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ZU DIESEM BUCH

Seine eindrucksvolle Karriere bis ganz an die Spitze hat sich das einst ungewollte Pflegekind Dominic Davenport hart erkämpft. Ein luxuriöses Zuhause, eine wunderschöne Frau und mehr Geld, als er jemals ausgeben kann, machen den CEO eines führenden New Yorker Finanzkonglomerats zum König der Wall Street. Von geschäftlichem Ehrgeiz angetrieben, immer erfüllt von der Angst, alles zu verlieren und wieder da zu landen, wo er herkommt, arbeitet Dominic ohne Unterlass, um seinen Reichtum und Einfluss weiter zu vergrößern. Dabei vernachlässigt er die Frau, für die er schon genug war, als er noch nichts besaß. Alessandra Ferreira hat keinen offensichtlichen Grund, unglücklich zu sein. Als Ehefrau eines der mächtigsten Unternehmer New Yorks genießt sie Privilegien, von denen andere nur träumen können. Doch der Mann, in den sie sich zehn Jahre zuvor im College verliebte, der ihr Wildblumensträuße pflückte und ihr seine ganze Aufmerksamkeit schenkte, ist längst einem emotionslosen Geschäftsmann gewichen. Erst als die Scheidungspapiere auf dem Tisch liegen, erkennt Dominic, worin der wahre Wert seines Lebens besteht, und setzt alle Hebel in Bewegung, um Alessandras Herz erneut für sich zu gewinnen.


Seid euch eures Wertes immer bewusst, und gebt euch nie mit weniger zufrieden, als ihr verdient.


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


PLAYLIST

»Million Dollar Man« – Lana Del Rey

»Cold« – Maroon 5 feat. Future

»Same Old Love« – Selena Gomez

»Love Me Harder« – Ariana Grande & The Weeknd

»Unappreciated« – Cherish

»Just Give Me a Reason« – Pink feat. Nate Ruess

»Dancing with a Stranger« – Sam Smith & Normani

»Without You« – Mariah Carey

»Love don’t Cost a Thing« – Jennifer Lopez

»We Belong Together« – Mariah Carey

»Revival« – Selena Gomez

»Two Minds« – Nero

»Lose You to Love Me« – Selena Gomez

»Amor I Love You« – Marisa Monte
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ALESSANDRA

Es gab einmal eine Zeit, da habe ich meinen Mann geliebt.

Ich liebte sein blendendes Aussehen, seinen Ehrgeiz und seine Intelligenz. Ich liebte die Wildblumen, die er nach einer Nachtschicht auf dem Heimweg für mich pflückte, und die zärtlichen Küsse, die er morgens auf meiner Schulter verteilte, wenn ich meinen Wecker hartnäckig überhörte.

Doch diese Zeit liegt schon lange zurück, und als ich ihn jetzt durch die Tür kommen sah, spürte ich dort, wo einst die Liebe wohnte, nur einen tiefen, dumpfen Schmerz.

»Du bist schon früh zu Hause«, bemerkte ich, obwohl es schon auf Mitternacht zuging. »Wie war dein Arbeitstag?«

»So wie immer.« Dominic streifte seinen Mantel ab, unter dem er einen eleganten grauen Anzug und ein blütenweißes Hemd trug – beides maßgeschneidert, beides preislich jeweils im vierstelligen Bereich. Nur das Beste vom Besten für Dominic Davenport, den sogenannten König der Wall Street.

Er küsste mich flüchtig auf den Mund. Ich fing seinen vertrauten Duft auf, eine Mischung aus Zitrusfrüchten und Sandelholz, und mein Herz zog sich zusammen. Er war diesem Eau de Cologne treu geblieben, seit ich es ihm vor zehn Jahren auf unserer ersten Brasilienreise geschenkt hatte. Es gab eine Zeit, da fand ich diesen Zug romantisch, aber mein neues, zynisches Ich flüsterte mir ein, dass er schlichtweg zu bequem war, um einen neuen Duft für sich zu entdecken.

Mein Mann verschwendete seine Energie nicht auf Dinge, die ihm kein Geld einbrachten.

Sein Blick wanderte über mit Lippenstiftabdrücken gemusterte Weingläser und die Pappbehälter vom chinesischen Lieferdienst. Unsere Haushälterin war im Urlaub, und ich hatte gerade aufräumen wollen, als Dominic heimkam.

»Hattest du Gäste?«, erkundigte er sich und klang dabei nur mäßig interessiert.

»Nur die Mädels.« Meine Freundinnen und ich hatten einen wichtigen finanziellen Meilenstein meines kleinen Trockenblumenhandels gefeiert, den ich vor knapp zwei Jahren gegründet hatte. Ich machte mir nicht die Mühe, Dominic von meinem Erfolg zu berichten. »Eigentlich wollten wir essen gehen, haben uns dann aber kurzfristig entschieden hierzubleiben.«

»Klingt nach einem netten Abend.« Er konzentrierte sich bereits wieder auf sein Handy. Da er es sich verbot, außerhalb des Büros E-Mails zu lesen, nahm ich an, dass er die asiatischen Aktienmärkte checkte. Ich spürte einen Kloß im Hals.

Mit den dunkelblonden Haaren, den tiefblauen Augen und den meist ernsten, perfekten Gesichtszügen war er immer noch so atemberaubend attraktiv wie an dem Tag, an dem ich ihn in der Bibliothek unseres Colleges zum ersten Mal sah. Er lächelte nicht oft, aber das mochte ich an ihm. Denn wenn er es tat, dann kam es aus vollem Herzen.

Wann hatte zuletzt einer von uns den anderen so angelächelt wie früher?

Wann hatte er mich zuletzt berührt? Nicht im Zusammenhang mit Sex, sondern als beiläufige Geste der Zuneigung?

Meine Kehle wurde noch enger, das Atmen fiel mir schwer. Ich schluckte und zwang meine Mundwinkel, sich zu heben. »Apropos Abendessen. Vergiss bitte nicht unseren Trip nach D. C. kommendes Wochenende. Ich habe für Freitagabend einen Tisch reserviert.«

»Das werde ich nicht.« Er tippte auf dem Display herum.

»Dom«, sagte ich mit fester Stimme. »Es ist wichtig.«

Im Lauf der Jahre hatte ich mich mit Dutzenden versäumten Rendezvous, abgesagten Reisen und gebrochenen Versprechen abfinden müssen, aber unser zehnter Hochzeitstag war etwas Besonderes. Da durfte er mich nicht enttäuschen.

Endlich schaute er hoch. »Ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich es nicht vergessen werde.« Ich bemerkte ein fast unmerkliches Flackern in seinen Augen. »Kaum zu glauben, dass es schon zehn Jahre sind.«

»Ja, das stimmt.« Mir taten die Wangen weh von meinem gezwungenen Lächeln. Nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Hast du Hunger? Ich könnte dir rasch etwas aufwärmen, während du mir von deinem Tag erzählst.«

Mein Mann besaß die schlechte Angewohnheit, nicht ans Essen zu denken, wenn er arbeitete. Wie ich ihn kannte, hatte er seit der Mittagspause außer Kaffee nichts mehr zu sich genommen. Am Anfang seiner Karriere hatte ich ihn regelmäßig im Büro besucht, um sicherzustellen, dass er etwas zu sich nahm, doch das gehörte ebenfalls der Vergangenheit an, seit Davenport Capital auf Erfolgskurs und Dominic beruflich zu stark eingespannt war.

»Nein, ich muss mich noch um einige Kundenbelange kümmern. Ich werde später eine Kleinigkeit essen.« Er sah wieder auf sein Handy, die Stirn in tiefe Falten gelegt.

»Aber …« Ich dachte, du wärst für heute mit der Arbeit fertig. Ist das nicht der Grund, warum du zu Hause bist?

Ich hielt mich mit einer Reaktion zurück. Es war sinnlos, Fragen zu stellen, auf die ich die Antwort längst kannte.

Für Dominic gab es keinen Feierabend. Sein Job war die anspruchsvollste Geliebte überhaupt.

»Warte nicht auf mich. Ich werde noch eine ganze Weile in meinem Büro sein.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange, als er an mir vorbeiging. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, erwiderte ich, aber er hatte den Raum bereits verlassen.

Meine Worte hallten in unserem prunkvollen, leeren Wohnzimmer wider. Zum ersten Mal seit Wochen war ich noch wach, als er heimkam, trotzdem hatte unser Gespräch geendet, ehe es richtig beginnen konnte.

Beschämenderweise traten mir Tränen in die Augen. Ich blinzelte sie weg. Was machte es schon, dass mir mein Ehemann vorkam wie ein Fremder? Manchmal, wenn ich mich im Spiegel betrachtete, war sogar ich selbst mir fremd.

Letztlich lief es doch darauf hinaus, dass ich mit einem der reichsten Männer an der Wall Street verheiratet war, in einem wunderschönen Penthouse lebte, für das die meisten Menschen einen Mord begehen würden, und ein kleines, aber florierendes Geschäft betrieb, das mich erfüllte. Es gab für mich keinen nachvollziehbaren Grund, traurig zu sein.

Also reiß dich zusammen.

Ich holte tief Luft, straffte die Schultern und räumte die fast leeren Essensbehälter vom Couchtisch. Als ich mit Aufräumen fertig war, hatte sich der Druck hinter meinen Augen verflüchtigt, als wäre er nie da gewesen.
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DOMINIC

Es gab diese Redewendung, der zufolge negative Ereignisse stets in Dreierketten passierten, und wäre ich nicht ein erbitterter Gegner jedweden Aberglaubens gewesen, hätte ich den heutigen Scheißtag womöglich als ein Paradebeispiel dafür angesehen.

Als Erstes wurde heute Morgen durch eine lächerliche technische Störung unser E-Mail- und Kalendersystem zurückgesetzt, sodass wir Stunden darauf verschwenden mussten, alles wieder korrekt einzurichten.

Anschließend kündigte einer meiner Tophändler mit der Begründung, er sei »ausgebrannt« und habe seine »wahre Berufung« als – man glaubt es nicht – Yogalehrer gefunden.

Und jetzt, eine Stunde, bevor die amerikanischen Kapitalmärkte schließen würden, sickerte auch noch die Nachricht durch, dass ein Unternehmen, an dem Davenport Capital beträchtliche Anteile hielt, ins Visier der Börsenaufsicht geraten war. Die Kurse befanden sich im freien Fall, unsere Aktien verloren mit jeder Minute weiter an Wert, und mein Plan, heute früher nach Hause zu gehen, löste sich schneller in Wohlgefallen auf als ein Papiertaschentuch in einer Waschmaschine. Als CEO eines führenden Finanzkonglomerats konnte ich es mir nicht erlauben, andere mit dem Krisenmanagement zu betrauen.

»Nennen Sie mir sämtliche Fakten«, forderte ich Caroline, meine Stabschefin, auf, während ich von meinem Büro zu der Dringlichkeitssitzung hetzte, die drei Türen weiter stattfand. Ich hatte innerhalb weniger Minuten Millionen verloren und keine Zeit, um den heißen Brei herumzureden. Meine Muskeln waren extrem angespannt, und es grenzte an ein Wunder, dass ich keine Krämpfe bekam.

»Man munkelt, dass die Börsenaufsicht in diesem Fall schwere Geschütze auffährt.« Caroline passte sich meinem Tempo mühelos an. »Der neue Vorsitzende will einen triumphalen ersten Eindruck hinterlassen. Und wie könnte das besser gelingen als durch eine Machtprobe mit einer der größten Banken des Landes?«

Schöne Scheiße! Warum mussten Newcomer sich in ihrem ersten Jahr immer aufführen wie ein Elefant im Porzellanladen? Ich war mit dem alten Vorsitzenden gut klargekommen, aber sein Nachfolger entpuppte sich als ein ständiges Ärgernis, dabei hatte er den Posten seit gerade mal drei Monaten inne.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr, als ich die Tür zum Konferenzraum öffnete. Viertel nach drei. Um sechs sollte ich mit Alessandra nach D. C. fliegen. Wenn ich die Besprechung so kurz wie möglich halten und direkt zum Flughafen fahren würde, anstatt einen Zwischenstopp im Penthouse einzulegen, wie ursprünglich geplant, dann könnte ich es theoretisch immer noch schaffen.

Verdammter Mist. Ausgerechnet an meinem Hochzeitstag musste mir die Börsenaufsicht Ärger machen.

Ich nahm meinen Platz am Tischende ein und holte instinktiv und aus alter Gewohnheit mein Feuerzeug heraus. »Geben Sie mir die Zahlen.«

Jeder Gedanke an den geplanten Wochenendtrip verflüchtigte sich aus meinem Gehirn, als ich mein Feuerzeug an- und wieder ausschnippte, während mein Team darüber debattierte, ob es ratsamer wäre, unsere Anteile an der Bank zu verkaufen oder zu versuchen, dem Sturm zu trotzen. In Notfällen wie diesem blieb kein Raum für persönliche Bedenken, und das tröstliche Gewicht des schweren, silbernen Feuerzeugs in meiner Hand half mir dabei, mich auf das Problem zu fokussieren, anstatt mich von hinterhältigen Stimmen in meinem Kopf ablenken zu lassen.

Sie waren immer da und wollten mir einreden, dass ich nur eine schlechte Entscheidung davon entfernt sei, alles zu verlieren. Sie riefen mir ins Gedächtnis, dass ich für alle Zeiten die Zielscheibe des Spotts sein würde, ein in einer Pflegefamilie aufgewachsener Junge, der von seiner leiblichen Mutter im Stich gelassen worden war und zweimal die sechste Klasse wiederholen musste.

Ein »Problemschüler«, schimpften meine Lehrkräfte.

Ein »Volltrottel«, stichelten meine Klassenkameraden.

Ein »Faulpelz«, seufzte meine Schulberaterin.

Nie waren die Stimmen so laut wie in Krisensituationen. Ich regierte ein Multimilliarden-Dollar-Imperium, trotzdem begleitete mich auf Schritt und Tritt der Gedanke, dass ein drohender Crash wie ein Damoklesschwert über mir hing.

An. Aus. An. Aus. Der Rhythmus meines Schnippens entsprach dem zunehmend schneller werdenden Takt meines Herzschlags.

»Sir?«, drang Carolines Stimme durch das Summen in meinen Ohren. »Wie lautet Ihre Entscheidung?«

Ich blinzelte die lästigen Erinnerungen fort, die am Rand meines Bewusstseins lauerten. Mein Blick wurde wieder scharf und registrierte die ängstlichen, erwartungsvollen Gesichter meines Teams.

Jemand hatte in der letzten Minute eine Präsentation hochgeladen, obwohl ich schon häufig sehr deutlich gemacht hatte, dass ich Foliensätze hasste. Auf der rechten Seite stand eine beruhigende Kombination aus Tabellen und Zahlen, auf der linken Seite waren jedoch mehrere viel zu lange Stichpunkte aufgeführt.

Die Sätze verschwammen mir vor den Augen. Irgendetwas stimmte nicht damit. Ich war mir fast sicher, dass mein Gehirn einige Worte hinzufügte, während es gleichzeitig andere ausradierte. Mein Nacken wurde heiß, und mein Herz hämmerte so wild, als wollte es mir aus der Brust springen und die Worte mit einem Streich vom Bildschirm wischen.

»Was sagte ich in Bezug auf die Form einer Präsentation?« Ich konnte meine Stimme durch das Rauschen meines Blutes kaum hören. Es verstärkte sich mit jeder Sekunde, und nur mein Klammergriff um das Feuerzeug bewahrte mich davor, die Nerven zu verlieren. »Keine. Stichpunkte.«, stieß ich hervor.

Totenstille trat ein.

»E-es tut mir leid, Sir.« Die Analystin, die die Folien präsentierte, wurde so blass, dass ihre Haut fast durchscheinend wirkte. »Mein Assistent …«

»Ihr Assistent interessiert mich einen Scheiß.« Ich benahm mich wie ein Arsch, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, mich deswegen schlecht zu fühlen. Mein Magen rebellierte, und hinter meinen Schläfen bahnte sich eine Migräne an.

An. Aus. An. Aus.

Ich wandte den Kopf und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf die Tabellen. Dieser Fokuswechsel in Kombination mit dem leisen Klicken des Feuerzeugs beruhigte mich zumindest so weit, dass ich wieder fähig war, klar zu denken.

Die Börsenaufsicht. Einbrechende Aktienkurse. Was sollen wir mit unseren Anteilen tun?

Ich konnte zwar das Gefühl nicht ganz abschütteln, dass ich eines Tages im großen Stil versagen und alles verlieren würde, was ich mir aufgebaut hatte, aber dieser Tag war noch nicht heute.

Ich wusste, was zu tun war, und während ich meine Strategie darlegte, wie wir es schaffen konnten, an unseren Aktienpositionen festzuhalten, blendete ich sämtliche Stimmen in meinem Kopf aus – einschließlich der, die mich warnte, dass ich gerade etwas furchtbar Wichtiges vergaß.
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ALESSANDRA

Er würde nicht kommen.

Ich spürte eisige Kälte auf meiner Haut, während ich im Wohnzimmer saß und zusah, wie die Minuten heruntertickten. Es war schon nach acht. Wir hätten vor zwei Stunden im Flugzeug nach D. C. sitzen sollen, aber ich hatte von Dominic nichts mehr gehört, seit er heute Morgen in die Firma gefahren war. All meine Anrufe waren auf der Mailbox gelandet, und ich weigerte mich, sein Büro zu kontaktieren wie eine Bittstellerin, die darum ersuchte, dass der große Dominic Davenport ihr einen Moment seiner kostbaren Zeit opferte.

Ich war seine Frau, verflixt noch mal. Ich sollte nicht gezwungen sein, ihm hinterherzutelefonieren und nach seinem Verbleib zu forschen. Andererseits musste man kein Genie sein, um zu wissen, was er gerade machte.

Arbeiten. Was sonst? Und das sogar an unserem zehnten Hochzeitstag, und obwohl ich ausdrücklich betont hatte, wie wichtig mir diese Reise war.

Endlich hatte ich einen triftigen Grund zu weinen, doch die Tränen wollten nicht fließen. Ich fühlte mich einfach nur … wie betäubt. Insgeheim hatte ich ja damit gerechnet, dass mein Mann den Trip vergessen oder verschieben würde. Und das war im Grunde das Traurigste an der Sache.

»Mrs Davenport!« Unsere Haushälterin Camila kam ins Zimmer, die Arme beladen mit frischer Wäsche. Sie war gestern Abend aus dem Urlaub zurückgekehrt und hatte den heutigen Tag damit verbracht, im Penthouse klar Schiff zu machen. »Müssten Sie nicht längst weg sein?«

»Doch.« Meine Stimme klang seltsam tonlos. »Aber ich fürchte, aus meinen Plänen für das Wochenende wird nichts.«

»Aber wieso …« Sie verstummte mitten im Satz, als ihr aufmerksamer Blick das Gepäck neben der Couch erfasste und dann meine Hände, deren Knöchel weiß waren, so fest umklammerte ich meine Knie. Ihr rundes, mütterliches Gesicht wurde weich vor Mitgefühl und Bedauern. »Oje. Na, wenn das so ist, werde ich Abendessen für Sie kochen. Wie wäre es mit Moqueca? Das ist doch Ihr Leibgericht, nicht wahr?«

Ironischerweise hatte die Haushälterin meiner Familie diesen Fischeintopf immer für mich zubereitet, wenn ich als Teenie Liebeskummer wegen eines Jungen gehabt hatte. Ich war zwar nicht hungrig, hatte aber nicht die Kraft, Einwände zu erheben.

»Danke, Camila.«

Sie eilte in die Küche, und ich versuchte, meine chaotischen Gedanken zu sortieren.

Soll ich sämtliche Reservierungen stornieren oder noch warten? Verspätet er sich nur, oder werden wir den Trip komplett abblasen? Will ich überhaupt noch mit Dominic verreisen?

Wir hatten geplant, das Wochenende in D. C. zu verbringen, der Stadt, in der wir uns seinerzeit kennengelernt und geheiratet hatten. Ich hatte alles akribisch ausgearbeitet. Dinner in dem Restaurant, wo wir unser erstes Date gehabt hatten. Eine Suite in einem schnuckeligen Boutique-Hotel. Telefone und Arbeit waren verboten. Dieses Wochenende sollte nur für uns sein, und ich hatte gehofft, dass es unsere in Auflösung begriffene Beziehung wieder festigen und wir uns neu ineinander verlieben würden.

Doch jetzt begriff ich, dass das unmöglich war, weil wir beide uns im Lauf der Zeit stark verändert hatten. Dominic war nicht mehr der Junge, der sich Dutzende Male am Papier schnitt, während er für meinen Geburtstag Origami-Versionen meiner Lieblingsblumen bastelte. Und ich war nicht mehr das Mädchen, das sich mit Sternchen in den Augen durchs Leben träumte.

»Ich habe noch nicht das Geld, um dir all die Blumen zu kaufen, die du verdienst«, sagte er und klang dabei so förmlich und ernst, dass ich unwillkürlich lächeln musste, weil sein Ton so gar nicht zu dem Gefäß voller farbenfroher Papierblüten in seinen Händen passte. »Darum habe ich sie selbst gemacht.«

Mir stockte der Atem. »Dom …«

Es mussten Hunderte sein. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie lange er dafür gebraucht hatte.

»Herzlichen Glückwunsch, amor.« Seine Lippen berührten meine in einem langen, süßen Kuss. »Eines Tages werde ich dir tausend echte Rosen kaufen. Das verspreche ich.«

Dieses Versprechen hatte er gehalten – und dafür seitdem unzählige andere gebrochen.

Endlich löste sich eine salzige Träne aus meinem Auge. Sie kullerte meine Wange hinunter und riss mich aus meiner Starre.

Ich stand auf und flüchtete mich, während mein Atem mit jedem Schritt flacher wurde, ins nächstgelegene Bad. Camila und das restliche Personal waren zu beschäftigt, um meinen lautlosen Zusammenbruch zu bemerken, aber ich ertrug den Gedanken nicht, einsam und allein im Wohnzimmer zu weinen, umgeben von Gepäckstücken, die nicht auf Reisen gehen würden, und von Hoffnungen, die zu oft zunichtegemacht worden waren, als dass sie immer wieder aufs Neue belebt werden konnten.

Du bist so unglaublich naiv.

Warum bloß hatte ich geglaubt, dass heute irgendetwas anders sein würde als sonst? Unser Jubiläum bedeutete Dominic vermutlich nicht mehr als jeder andere Tag.

Der dumpfe Schmerz wurde scharf wie eine Klinge, als ich die Badezimmertür hinter mir schloss. Ich betrachtete die Person, die mir aus dem Spiegel entgegenstarrte. Braune Haare, blaue Augen, gebräunte Haut. Ich sah aus wie immer, trotzdem erkannte ich mich kaum wieder. Mir war, als sähe ich eine Fremde mit meinem Gesicht.

Wo war die junge Frau geblieben, die sich hartnäckig gegen den mütterlichen Wunsch, sie möge eine Modelkarriere anstreben, gewehrt und stattdessen darauf bestanden hatte, aufs College zu gehen? Die Frau, die von kompromissloser Lebensfreude und unbändigem Optimismus erfüllt gewesen war? Diese Frau hatte einmal ihrem Freund den Laufpass gegeben, weil er nicht an ihren Geburtstag gedacht hatte, und sie würde niemals herumsitzen und auf einen Mann warten. Sie hatte Ziele und Träume gehabt, aber irgendwo entlang des Weges waren sie auf der Strecke geblieben, verschluckt vom unersättlichen Ehrgeiz ihres Ehemanns.

Ich war ihm nützlich, weil ich seine Bedürfnisse befriedigte, die richtigen Gäste zu Dinnerpartys einlud und lohnende Kontakte für ihn knüpfte. Ich hatte ihm jahrelang geholfen, seine Träume zu verwirklichen, und dabei lediglich als Mittel zum Zweck gedient, anstatt mein eigenes Leben zu gestalten.

Alessandra Ferreira war verschwunden, ersetzt durch Alessandra Davenport – Ehefrau, Gastgeberin, Mitglied der besseren Gesellschaft. Eine Frau, die sich ausschließlich über ihre Ehe mit dem Dominic Davenport definierte. Ich hatte die vergangenen zehn Jahre einzig und allein ihm gewidmet, und er machte sich noch nicht einmal die Mühe, mich anzurufen und mir mitzuteilen, dass er sich an unserem Hochzeitstag verspäten werde.

Da brachen alle Dämme.

Aus der einzelnen Träne wurden zwei, dann drei und schließlich eine ganze Flut. Ich sank zu Boden und weinte bitterlich. All meine aufgestauten Gefühle – der Kummer, die Enttäuschung, der Groll und die Traurigkeit – flossen in einer Welle des Schmerzes und der Wut aus mir heraus. Ich hatte über die Jahre so vieles in mich hineingefressen, dass ich fürchtete, in der Flut meiner Empfindungen zu ertrinken.

Als ich mir jetzt zum ersten Mal seit einer Ewigkeit erlaubte zu fühlen, überfiel mich eine glasklare Erkenntnis.

Ich konnte so nicht weitermachen.

Ich konnte nicht für den Rest meiner Tage in diesem Trott verharren und dabei vorgeben, glücklich zu sein. Es wurde Zeit, dass ich die Kontrolle über mein Leben zurückeroberte, auch wenn ich dafür mein jetziges aufgeben musste.

Ich fühlte mich wie ein leeres Gefäß, das in eine Million Stücke zersprungen war. Sie aufzusammeln, würde zu sehr schmerzen.

Mein Schluchzen nahm allmählich ab, bis die Tränen vollständig versiegten. Ohne noch länger nachzudenken, erhob ich mich von dem kalten, harten Fliesenboden und trat in den Flur. Obwohl die Wohnung das ganze Jahr auf angenehme zweiundzwanzig Grad Celsius temperiert war, zitterte ich leicht am ganzen Körper, während ich im Schlafzimmer zusammensuchte, was ich noch brauchte. Das Nötigste wartete ja ohnehin schon fertig gepackt im Wohnzimmer.

Ich gestattete mir nicht, nachzudenken. Wenn ich es täte, würde ich den Mut verlieren, und das durfte nicht passieren.

Ich schloss die Finger um den Griff meines Koffers, dabei fiel mein Blick auf meinen Ehering. Er funkelte mich an, als wollte er mich anflehen, es mir noch einmal anders zu überlegen.

Wieder spürte ich einen schmerzhaften Stich in der Brust und wäre fast eingeknickt, doch dann biss ich die Zähne zusammen, zog den Ring von meinem Finger und legte ihn neben Dominics und mein Hochzeitsfoto auf den Kaminsims.

Anschließend tat ich, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.

Ich ging.
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»Ále!« Meine Stimme hallte durch die Wohnung. »Ich bin zu Hause.«

Stille.

Ich runzelte die Stirn. Normalerweise hielt Alessandra sich im Wohnzimmer auf, bis es Zeit fürs Bett war, und so früh ging sie nie schlafen. Die erste Krisensitzung im Büro hatte eine zweite nach sich gezogen, als mehrere Anleger anriefen, die wegen der fallenden Aktienkurse in Panik geraten waren. Trotzdem war es erst halb neun. Meine Frau sollte hier sein, es sei denn, sie wäre mit ihren Freundinnen ausgegangen.

Ich hängte meinen Mantel an den Garderobenständer aus Bronze, der einem Baum nachempfunden war, und lockerte meine Krawatte. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte, aber wegen des Adrenalinschubs, den mir der heutige Arbeitstag beschert hatte, fiel es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Als Alessandra das erste Mal mit Vivian um die Häuser gezogen war, ohne mich vorzuwarnen, hätte ich fast einen Herzinfarkt erlitten. Ich war früh nach Hause gekommen, hatte sie nicht in der Wohnung angetroffen und mir sofort das Schlimmste ausgemalt. Ich hatte jede einzelne Person von meiner Kontaktliste angerufen, bis meine Frau sich dann endlich gemeldet und mir versichert hatte, dass es ihr gut gehe.

Ich zog mein Handy heraus, als mir im selben Moment wieder einfiel, dass der Akku seit dem Nachmittag leer war. Wegen des ganzen Chaos hatte ich nicht die Zeit gefunden, es aufzuladen.

Verdammter Mist.

»Ále!«, rief ich erneut. »Wo bist du, amor?«

Noch immer keine Reaktion.

Ich durchquerte das Wohnzimmer und stieg die Treppe hinauf. Für vierzig Millionen Dollar bekam man sogar in Manhattan eine Bleibe mit diversen Vorzügen, wie zum Beispiel elfhundert Quadratmeter auf zwei Etagen verteilt, einen privaten Aufzug und einen Panoramablick über den Hudson River im Süden, die George-Washington-Brücke im Norden und New Jersey im Westen.

All dem schenkte ich kaum jemals Beachtung. Wir würden nicht für immer hier wohnen. Tatsächlich hatte ich schon ein noch größeres und teureres Penthouse im Visier, das sich derzeit unter Federführung der Archer Group in der Entwicklungsphase befand. Es spielte keine Rolle, dass ich nur einen Bruchteil meiner Zeit daheim verbrachte. Eine Immobilie war ein Statussymbol, und wenn sie nicht das Beste vom Besten war, hatte ich kein Interesse daran.

In der Erwartung, Alessandra entweder im Bett oder mit einem Buch in der Sitzecke vorzufinden, öffnete ich die Tür zum Hauptschlafzimmer. Es war ebenso verwaist wie der Wohnbereich.

Mein Blick fiel auf den Koffer neben dem Kleiderschrank. Es war der, den ich in der Regel für Kurztrips benutzte. Warum …

Mein Blut gefror zu Eis.

D. C. Hochzeitstag. Achtzehn Uhr. Kein Wunder, dass schon den ganzen Abend diese ungute Ahnung auf mir lastete. Ich hatte unseren verdammten Hochzeitstag vergessen.

»Scheiße.« Ich holte erneut mein Handy heraus, bevor ich mich wieder daran erinnerte, dass der Akku leer war.

Ich stieß eine Salve von Verwünschungen aus und riss auf der Suche nach einem Ladekabel mehrere Schubladen heraus, während ich im Kopf unser Gespräch am Mittwochabend Revue passieren ließ.

Dom. Es ist wichtig.

Ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich es nicht vergessen werde.

Mein Magen krampfte sich auf unheilvolle Weise zusammen. Ich hatte schon früher Verabredungen versäumt – darauf war ich nicht stolz, aber kurzfristige Notfälle waren in meinem Beruf an der Tagesordnung, und Alessandra hatte sich bisher immer verständnisvoll gezeigt. Doch ich hatte das Gefühl, dass es dieses Mal anders war, und zwar nicht nur, weil es um unseren Hochzeitstag ging.

Endlich fand ich ein Kabel und steckte mein Handy ein. Es dauerte ewig, bis es genügend Saft hatte und zum Leben erwachte.

Zwischen siebzehn und zwanzig Uhr hatte ich sechs Anrufe von Alessandra verpasst. Danach Funkstille.

Als ich versuchte, sie zurückzurufen, sprang sofort die Mailbox an. Während ich nur mühsam einen weiteren Fluch unterdrückte, beschloss ich, es stattdessen bei ihren Freundinnen zu probieren. Zwar hatte ich deren Nummern nicht, doch zum Glück kannte ich jemanden, der mir weiterhelfen konnte.

»Hier ist Dominic«, sagte ich brüsk, als Dante ranging. »Ist Vivian da? Ich muss sie sprechen.«

»Dir auch einen guten Abend«, erwiderte er in gedehntem Tonfall. Dante Russo war ein Freund und langjähriger Kunde von mir, der CEO des weltweit größten Luxusgüterkonzerns und außerdem mit Vivian verheiratet. Sie und Alessandra hatten im Lauf des letzten Jahres ein ziemlich enges Band geknüpft, wenn also jemand wusste, wo meine Frau steckte, dann Vivian. »Würdest du mir freundlicherweise erklären, warum du sie an einem Freitagabend um diese Uhrzeit sprechen musst?«

Ein misstrauischer Unterton lag in seiner Stimme. Dante hatte im Hinblick auf seine bessere Hälfte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was recht ironisch war, wenn man bedachte, dass er Vivian ursprünglich gar nicht heiraten wollte, nachdem sie sich verlobt hatten.

»Es geht um Alessandra.« Nähere Details gab ich nicht preis. Meine Ehe ging ihn einen feuchten Kehricht an.

»Bleib dran«, entgegnete er nach einer kurzen Pause.

»Hallo?«, meldete sich Vivian wenige Sekunden später mit ihrer vornehmen, wohlklingenden Stimme.

Ich hielt mich nicht mit Begrüßungsfloskeln auf, sondern kam direkt zum Punkt. »Ist Alessandra bei dir?« Sollte sie mich ruhig für unhöflich halten. Ich wollte meine Frau finden, mehr interessierte mich nicht. Es war spät, sie war aufgebracht und die Stadt voller zwielichtiger Gestalten. Vielleicht hatte sie sich verletzt oder verlaufen.

Erneut krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen.

»Nein«, antwortete Vivian nach viel zu langem Zögern. »Warum fragst du?«

»Sie ist nicht zu Hause, und es sieht ihr nicht ähnlich, um diese Uhrzeit noch unterwegs zu sein.«

Von unserem Hochzeitstag sagte ich nichts. Wie bereits erwähnt, ging unsere Ehe nur Alessandra und mich etwas an.

»Vielleicht ist sie ja mit Isabella oder Sloane zusammen.«

Sie sprach von Alessandras anderen Freundinnen. Ich kannte die beiden nicht so gut wie Vivian, aber das war egal. Ich würde mich sogar an die verdammte Katze wenden, die regelmäßig in der Lobby des Gebäudes ein Nickerchen hielt, wenn die Chance bestünde, dass sie etwas über Alessandras Verbleib wüsste.

Leider hatten Isabella und Sloane auch keine Ahnung, wo meine Frau sein könnte, und als ich es nach meinen Telefonaten mit ihnen erneut auf Alessandras Handy versuchte, landete ich ein weiteres Mal nur auf der Mailbox.

Verdammt noch mal, Ále, wo steckst du?

Ich lief die Treppe wieder hinunter und wäre fast mit Camila zusammengestoßen.

»Mr Davenport!« Sie schaute mich aus großen Augen an. Ich hatte ganz vergessen, dass sie aus dem Urlaub zurück war. »Willkommen …«

»Wo ist sie?«

»Wer?«

»Meine Frau«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich hörte mich an wie eine kaputte Schallplatte, aber Camila musste hier gewesen sein, als Alessandra die Wohnung verließ.

»Ah. Nun ja, Mrs Davenport war wegen des verpassten Flugs ziemlich aufgebracht.« Ihre geschürzten Lippen ließen keinen Zweifel daran, was sie von meiner Unzuverlässigkeit hielt. »Ich habe ihr Lieblingsessen gekocht, um sie aufzumuntern, aber als ich aus der Küche kam, war sie bereits weg.«

»Sie haben nicht mitbekommen, wann sie gegangen ist?« Meine Stimme war kalt und ausdruckslos.

»Nein.« Ihre Augen huschten nach rechts und nach links.

Ich mochte Camila. Sie war kompetent und diskret, und Alessandra schätzte von unseren Hausangestellten niemanden so sehr wie sie. Aber falls sie mir etwas verheimlichte und Alessandra deshalb zu Schaden käme …

»Ich frage Sie jetzt noch ein letztes Mal.« Mein Ton war bedrohlich ruhig, und ich konnte die Worte selbst kaum verstehen, so laut rauschte das Blut in meinen Ohren. »Wo ist meine Frau?«

Camila schluckte schwer, sie war sichtlich nervös. »Ich weiß es ehrlich nicht, Sir. Wie ich schon sagte, war sie fort, als ich aus der Küche kam. Ich machte mich auf die Suche nach ihr und dabei fand ich …«, sie fasste in ihre Rocktasche, »den hier auf dem Kaminsims.«

Ein mir nur allzu bekanntes Schmuckstück funkelte in ihrer Handfläche: Alessandras mit einem Diamanten besetzter Ehering.

Mich überrollte eine Welle der Übelkeit.

»Ich wollte ihn ins Schlafzimmer legen, aber …«

»Wann haben Sie ihn gefunden?«

»Vor etwa einer halben Stunde.«

Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als ich mir den Ring schnappte und an Camila vorbei zum Aufzug stürmte. Mein Puls raste vor Furcht, Panik und noch etwas anderem, das ich nicht benennen konnte.

Eine halbe Stunde. Inzwischen war es neun, und Alessandra hatte um acht zuletzt versucht, mich zu erreichen. Weit konnte sie also noch nicht sein.

Ich schloss die Finger so fest um den Ring, dass der Diamant schmerzhaft in meine Handfläche schnitt. Alessandra hätte ihn niemals abgelegt, außer …

Nein. Sie war wütend, und dazu hatte sie jedes Recht. Aber sobald ich sie aufgespürt und ihr die Sache erklärt hätte, würde alles wieder seinen gewohnten Gang gehen. Meine Frau war der verständnisvollste Mensch, den ich kannte. Sie würde mir vergeben.

Alles wird gut. Das musste es. Eine andere Option gab es nicht.
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Anstatt mich bei einer meiner Freundinnen einzuquartieren, checkte ich in einem Hotel ein und zahlte für eine Woche im Voraus in bar. Ich wollte nicht, dass Dominic meinen Aufenthaltsort über meine Kreditkarte herausfand. Zum Glück verfügte ich dank Floria Designs über eigenes Geld. Außerdem hatte ich bei Gründung meines Geschäfts die Weitsicht besessen, für Notfälle einen gewissen Betrag in Banknoten daheim zu bunkern. Es war genug, um die Kosten für das Zimmer abzudecken und mich über Wasser zu halten, während ich mir überlegte, wie es nun weitergehen sollte.

War es feige von mir, ohne ein Wort zu verschwinden? Ja, vermutlich. Aber ich brauchte Zeit, um in Ruhe nachzudenken, was auch der Grund dafür war, warum ich meinen Freundinnen nicht sofort Bescheid gesagt hatte.

Ich hatte mein Handy gleich nach meiner Flucht aus dem Penthouse ausgeschaltet und beließ es dabei, während ich auspackte, duschte und die vergangenen Stunden samt dem quälenden Schmerz in meiner Brust auszublenden versuchte.

»Dom!«, protestierte ich lachend, als er die Dusche betrat und mir von hinten die Arme um die Taille schlang. »Du solltest doch beim Zimmerservice unser Essen bestellen.«

»Ist erledigt.« Er strich mit den Lippen über meine Schulter und an meinem Hals entlang. Trotz des warmen Dampfs im Bad bekam ich eine Gänsehaut. »Aber ich habe beschlossen, mit dem Dessert anzufangen.«

»Und wenn ich damit nicht einverstanden bin, sondern lieber die klassische Reihenfolge einhalten möchte?«, neckte ich ihn. »Nicht jeder Mensch ist dazu geschaffen, die Regeln zu brechen.«

»In dem Fall …« Dominic küsste meinen Mundwinkel, während seine eine Hand meine Brust umfing und die andere langsam zwischen meine Beine glitt. Verlangen flutete meinen Körper, und ich konnte mir ein leises Stöhnen nicht verkneifen. »Werde ich wohl einen Weg finden müssen, um dich zu überzeugen.«

Ich schloss die Augen, und das warme Wasser spülte meine Tränen fort. Obwohl gefühlt Lichtjahre zwischen unserem ersten Wochenendtrip als Paar und dem Heute lagen, konnte ich seine kraftvolle Umarmung beinahe immer noch spüren. Wir hatten uns damals zweimal unter der Dusche geliebt. Unterdessen war unser Essen eingetroffen und kalt geworden, doch das hatte uns nicht gestört. Wir hatten es genossen, als käme es frisch aus der Küche.

Ich blieb sehr lange unter der Dusche und gab mich dem warmen Wasser auf meiner Haut und dem Aufruhr meiner Gefühle hin. Anschließend ging ich zu Bett und schlief ein, kaum dass mein Kopf das Kissen berührte.

Am nächsten Morgen schaltete ich mein Handy an, und es meldete Dutzende verpasste Anrufe sowie Text- und Sprachnachrichten von meinen Freundinnen und Dominic. Anscheinend hatte er sie kontaktiert, als er bei seiner Heimkehr feststellen musste, dass ich spurlos verschwunden war.

Ich schickte eine kurze Nachricht in meinen Gruppenchat mit Vivian, Isabella und Sloane, um sie wissen zu lassen, dass mit mir alles okay war, bevor ich tief Luft holte und Dominics Sprachnachrichten abhörte.

Der Klang seiner Stimme, die von Mitteilung zu Mitteilung panischer wurde, versetzte mir einen Stich ins Herz.

Dominic: Wo bist du?

Dominic: Ále, das ist nicht witzig.

Dominic: Es tut mir leid, dass wir unseren Flieger verpasst haben. In der Firma gab’s ein Problem, um das ich mich kümmern musste. Wir können das Wochenende trotzdem noch in D. C. verbringen.

Dominic: Verdammt noch mal, Alessandra. Ich verstehe, dass du sauer bist, aber lass mich doch wenigstens wissen, dass es dir gut geht. Ich habe keine … Verdammt!

Seine Flüche mischten sich mit dem unverwechselbaren Trommeln von Regentropfen auf Asphalt im Hintergrund. Laut Zeitstempel hatte er die Nachricht um drei Uhr neunundzwanzig hinterlassen. Was um alles in der Welt hatte er so spät noch draußen gemacht?

Nach dir gesucht.

Ich verbannte den Gedanken sofort aus meinem Kopf. Zum Teil, weil ich nicht glaubte, dass der neue Dominic so etwas tun würde, aber vor allem weil die Vorstellung, es könnte so sein, zu schmerzhaft war.

Seine letzte Nachricht war vor zwei Stunden eingegangen, um sechs Uhr dreiundzwanzig.

Dominic: Bitte melde dich.

Die Enge in meiner Brust wurde unerträglich. Einerseits war ich noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten, andererseits hatte der Schlaf den emotionalen Nebel aus meinem Kopf vertrieben, und die Verzweiflung in Dominics Stimme ließ mich meinen Vorsatz, ihm aus dem Weg zu gehen, bis ich einen Plan gefasst hatte, noch einmal überdenken. Es war besser, mich mit ihm zu treffen und das Pflaster, bildlich gesprochen, mit einem schmerzhaften Ruck abzuziehen, anstatt die Ungewissheit zu ertragen.

Ich rief ihn an. »Hotel Violet. Lower East Side«, teilte ich ihm mit und legte auf, ehe er die Chance hatte, etwas zu erwidern.

Mein Magen verkrampfte sich vor Nervosität, und obwohl ich gestern Abend nichts zu mir genommen hatte, wurde mir schlecht, wenn ich nur an Essen dachte. Trotzdem würgte ich ein bisschen Studentenfutter aus der Minibar hinunter. Ich würde die Energie brauchen, denn es gab nichts, das mein Mann besser beherrschte, als seine Mitmenschen in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken.

Ich stellte meine Entscheidung schon jetzt infrage. Bei Tageslicht betrachtet, kam mir mein Ringfinger unerträglich nackt vor und mein Entschluss zu gehen schrecklich überstürzt.

Vielleicht hätte ich lieber abwarten und mit ihm sprechen sollen, anstatt einfach abzutauchen. Was, wenn …

Jemand klopfte an die Tür.

Wieder zog sich mein Bauch zusammen. Plötzlich bereute ich es, dass ich ihm meinen Aufenthaltsort verraten hatte, aber jetzt war es zu spät.

Zieh das Pflaster ab. Bring es hinter dich.

Auch wenn ich mir gut zuredete, hätte mich nichts auf den Anblick vorbereiten können, der sich mir bot, als ich die Tür öffnete.

»Oh, mein Gott«, keuchte ich, bevor ich mich beherrschen konnte.

Dominic sah völlig abgekämpft aus. Sein Haar war zerzaust, sein Hemd total verknittert, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten der Erschöpfung. Die Klamotten klebten ihm am Leib, und seine normalerweise makellosen Schuhe erweckten den Anschein, als hätten sie einen Querfeldeinhindernisparcours absolviert.

»Was …?« Ich bekam nicht die Gelegenheit, die Frage zu Ende zu stellen, weil Dominic meine Arme fasste und mich von Kopf bis Fuß inspizierte.

»Du bist unverletzt.« Seine Erleichterung war nicht zu überhören. Seine Stimme klang so rau und heiser, als würde er sich gerade von einer schweren Erkältung erholen oder als hätte er seine Stimmbänder überstrapaziert.

»Es geht mir gut.« Zumindest körperlich. »Warum bist du klatschnass?«

Er tropfte den ganzen Boden voll. Trotzdem zog ich ihn kurzerhand ins Zimmer und schloss die Tür, um nicht zu riskieren, dass jemand uns sah oder belauschte. Manhattan war ein Mikrokosmos, und in unseren Kreisen gab es immer jemanden, der jemanden kannte.

»Ich wurde vom Regen überrascht.« Dominics Blick wanderte durch den Raum, bevor er an meinem offenen Koffer hängen blieb. »Und es ist schwierig, um vier Uhr morgens Pfützen zu erkennen.«

»Warum um Himmels willen bist du mitten in der Nacht durch die Stadt spaziert?«

Er schaute wieder zu mir her, in seinen Augen ein ungläubiger Ausdruck. »Ich komme von der Arbeit heim, meine Frau ist verschwunden und ihr Ehering in der Tasche unserer Haushälterin. Sie geht nicht ans Handy, und keine ihrer Freundinnen weiß, wo sie sein könnte. Ich befürchtete, dass dir …« Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich hab deine Lieblingsorte in der Stadt abgeklappert, bis mir klar wurde, dass sie so spät am Abend natürlich alle schon geschlossen haben. Also habe ich mein Sicherheitsteam beauftragt, die Stadt nach dir zu durchkämmen, während ich gezielt in deinem Lieblingsviertel gesucht habe. Nur für den Fall. Ich wusste nicht …«

Mir stockte der Atem bei der Vorstellung, dass Dominic im strömenden Regen durch die nächtlichen Straßen gelaufen war, um nach mir Ausschau zu halten. Diese Reaktion war so unvereinbar mit dem kalten, desinteressierten Mann, in den er sich verwandelt hatte, dass es eher nach einer Märchengeschichte als nach der Wahrheit klang.

Aber ich hatte den Beweis vor mir, und wieder breitete sich ein heftiger Schmerz in meiner Brust aus.

Hätte er sich doch bloß in den vergangenen Jahren so sehr um mich bemüht. Warum war es nötig gewesen, ihn zu verlassen, damit der Mann wieder zum Vorschein kam, in den ich mich einst verliebt hatte?

»Wann bist du nach Hause gekommen?«, erkundigte ich mich leise.

Sein Wangen färbten sich dunkelrot. »Um halb neun.«

Zweieinhalb Stunden nach unserer geplanten Abflugzeit. Hatte er unseren Hochzeitstag vergessen oder sich zwar erinnert, ihn jedoch trotzdem ignoriert? Ich wusste nicht, was schlimmer wäre, aber das spielte auch keine Rolle. Das Endresultat war dasselbe.

»Ich wollte den Flieger nicht verpassen«, fügte er hinzu. »Leider gab es einen Notfall im Büro. Frag Caroline. Die Börsenaufsicht …«

»Genau darum geht es.« Meine Besorgnis wich einem vertrauten Gefühl der Erschöpfung. Nicht der Art, die man nach einer schlaflosen Nacht verspürt, sondern die sich einstellt, wenn man jahrelang ständig dieselbe Ausrede zu hören bekommt. »Irgendeinen Notfall gibt es immer. Wenn es nicht die Börsenaufsicht ist, dann sind es die Aktienkurse oder irgendein Skandal, der die Firma betrifft. Ganz gleich, um welches Problem es sich handelt, es hat Vorrang vor allem anderen. Vor mir. Vor uns.«

Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ich kann solche Dinge nicht ignorieren«, verteidigte er sich. »Menschen verlassen sich auf mich. Meine Belegschaft. Die Investoren. An meinen Entscheidungen hängen Unsummen von Geld.«

»Was ist mit mir? Bin ich kein Mensch?«

»Doch natürlich.« Es klang perplex.

»Und wenn ich mich nun darauf verlassen habe, dass du pünktlich heimkommst, so wie du es versprochen hattest?« Meine Kehle war wie zugeschnürt. »War das weniger wichtig als ein Multimilliarden-Dollar-Unternehmen, in dem vermutlich auch dann alles seinen geregelten Gang gegangen wäre, wenn du dir ein Wochenende freigenommen hättest?«

Angespannte Stille hüllte uns ein, bis er endlich antwortete.

»Erinnerst du dich an unser letztes Jahr auf dem College?« Er taxierte mich mit einem sengenden Blick. »Wir sahen uns kaum außerhalb des Unterrichts, weil ich drei Jobs hatte, um wenigstens die grundlegenden Lebenshaltungskosten stemmen zu können. Wir haben bei unseren Dates Instant-Ramen-Suppen gegessen, weil ich es mir nicht leisten konnte, dich in nette Restaurants einzuladen. Es war ein Elend, und ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder in eine solche Situation geraten würde, sobald ich es erst mal da herausgeschafft hätte. Wir beide nicht. Und das ist auch nicht passiert.«

Er gestikulierte zwischen uns hin und her. »Sieh uns heute an. Wir haben alles, was wir uns je erträumt hatten, aber diesen Standard können wir nur halten, indem ich meinen Job erledige. Falls nicht, werden wir all das verlieren – das Penthouse, die Designerkleidung, den Schmuck …«

»Was habe ich denn davon, wenn ich dich nie zu Gesicht bekomme?« Ich ließ meiner Frustration jetzt freien Lauf. »Ich brauche keine Luxuswohnung, keinen Privatjet. Ich hätte lieber einen Ehemann. Und zwar einen richtigen, der nicht nur auf dem Papier existiert.«

Vielleicht konnte ich seine Einstellung nur deshalb nicht nachvollziehen, weil ich aus einer wohlhabenden Familie stammte. Im Gegensatz zu mir hatte Dominic gewaltige Hürden überwinden müssen, um dorthin zu gelangen, wo er jetzt war. Und vermutlich hatte ich zu wenig Einblick, um die Risiken einschätzen zu können, denen ein Wall-Street-Broker tagtäglich ausgesetzt war. Was nichts daran änderte, dass es mich tausendmal glücklicher gemacht hatte, in seiner Studentenbude Nudelsuppe zu essen, als ich es je auf einer exklusiven Gala war, mit teurem Schmuck behängt und einem aufgesetzten Lächeln im Gesicht.

Dominics Augen verdunkelten sich. »So einfach ist das nicht. Ich habe keine reichen Eltern, die mir Rückhalt geben, wenn es brennt, Ále«, sagte er schroff. »Die ganze Verantwortung lastet allein auf meinen Schultern.«

»Das kann schon sein. Aber du bist Dominic Davenport. Ein Milliardär! Du kannst es dir erlauben, mal zwei Tage Pause zu machen. Selbst wenn du dich noch in dieser Minute zur Ruhe setzen würdest, hättest du genug Geld, um für den Rest deiner Tage in Saus und Braus zu leben!«

Seine sture Miene verriet mir, dass er es einfach nicht verstand.

Der Kampfgeist verließ mich, ich spürte die Erschöpfung noch viel stärker als zuvor. »Es war unser zehnter Hochzeitstag«, flüsterte ich.

Dominics Kehlkopf bewegte sich auf und ab, so schwer musste er schlucken. »Wir könnten uns jetzt sofort auf den Weg machen. Uns bleibt immer noch das restliche Wochenende, um unser Jubiläum so zu feiern, wie wir es geplant hatten.«

Ich konnte mir den Mund fusselig reden, er würde trotzdem nicht kapieren, worüber ich mich so sehr aufregte. Es ging mir nicht um den verpassten Flug oder die Tischreservierung, sondern um die Kluft, die sich zwischen uns auftat, wenn es um unsere Werte ging und darum, was uns in einer Beziehung wichtig war. Ich wollte schöne, gemeinsam verbrachte Stunden und gute Gespräche, wohingegen Dominic glaubte, dass Reichtum alles aufwog.

Er war immer ehrgeizig gewesen, aber früher dachte ich, dass er irgendwann an den Punkt kommen würde, wo er zufrieden wäre mit dem, was er erreicht hatte. Inzwischen war mir klar, dass es diesen Punkt nicht gab. Er würde nie genug haben. Je mehr Geld, Prestige und Macht er sich verdiente, desto gieriger wurde er, und das ohne Rücksicht auf Verluste.

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«

Beim Aufwachen heute Morgen hatte ich keinen Plan gehabt. Doch jetzt sah ich ihn völlig klar vor mir.

Und ich musste die Sache durchziehen, selbst wenn es mich umbringen würde und es viel einfacher wäre, in Dominics Arme zu sinken und mich an der Erinnerung an unsere frühere Beziehung festzuklammern. Schon jetzt war ich nur noch ein Schatten meiner selbst. Ich musste die Flucht ergreifen, solange ich noch konnte, andernfalls würde ich zu Staub zerfallen, wäre ich nicht mehr als ein Symbol für vergeudete Zeit und nicht verwirklichte Träume.

Der verstockte Ausdruck verschwand aus Dominics Augen, und er sah mich verwirrt an. »Dann komm mit mir nach Hause. Dort können wir über alles sprechen.«

Ich schüttelte abermals den Kopf und versuchte trotz der Nadeln, die sich in mein Herz bohrten, gleichmäßig zu atmen. »Ich werde nicht zu dir zurückkehren.«

Er wurde regungslos, seine Miene ungläubig, als ihm die Erkenntnis dämmerte. »Ále …«

»Ich will die Scheidung.«
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Ich will die Scheidung.

Die Worte waberten wie eine giftige Wolke um uns herum. Theoretisch wusste ich, was sie bedeuteten, trotzdem ergaben sie keinen Sinn.

Eine Scheidung hieß, dass wir uns trennen würden, und das war völlig ausgeschlossen. So was passierte anderen Paaren, aber doch nicht uns.

Alessandras Ehering brannte ein Loch in meine Hosentasche.

»Nicht zu fassen, dass ich eine Frau geheiratet habe, die auf Pfefferminzeis mit Schokosplittern steht«, bemerkte ich, als sie genüsslich eine Portion ihrer Lieblingseissorte verspeiste. »Dir ist bewusst, dass du ebenso gut Zahnpasta essen könntest?«

»Wenn sie so lecker schmeckt wie das hier.« Ihr verschmitztes Lächeln traf mich wie ein Schlag in den Magen. Wir waren seit exakt neun Tagen und zwölf Stunden verheiratet, und ich konnte noch immer nicht glauben, dass sie jetzt meine Frau war. »Du kanntest meine Dessertvorlieben, bevor wir vor den Traualtar getreten sind, also beschwer dich nicht. Tut mir leid, aber du hast mich und mein Pfefferminzeis mit Schokosplittern jetzt für immer am Hals.«

Für immer.

Noch vor einem Jahr hätte ich diese Vorstellung einfach nur lachhaft gefunden. Nichts war für die Ewigkeit geschaffen. Menschen, Orte, Beziehungen … alles hatte ein Verfallsdatum.

Trotzdem gestattete ich mir jetzt zum ersten Mal in meinem Leben, einem Menschen zu glauben, wenn er sagte, dass er bei mir bleiben werde.

Ich fasste ihre Hand und schob meine Finger zwischen ihre. »Versprochen?«

Ihre Miene wurde sanft. Eigentlich schauten wir gerade den neuesten Action-Blockbuster, doch inzwischen nahmen wir die Explosionen nur noch als Hintergrundgeräusche wahr. »Versprochen.«

Im Flur knallte eine Tür, und die Erinnerung verblasste so schnell, wie sie gekommen war.

Dafür kehrte das weiße Rauschen in meine Ohren zurück. »Das meinst du nicht ernst.«

Alessandra schaute mich wortlos an. Die unvergossenen Tränen, die in ihren Augen schimmerten, konnten nicht über die stille Entschlossenheit in ihrem Gesicht hinwegtäuschen.

Herrgott, warum saß meine Krawatte so verdammt eng? Ich konnte nicht richtig atmen.

Ich griff mir an den Kragen, ertastete jedoch nur feuchte Baumwolle. Da war kein Schlips. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als steckte mein Hals in einem Schraubstock, während gleichzeitig eine Faust meine Lunge zusammendrückte.

»Du hast bisher nie ein Wort gesagt.« Ich ließ meine Hand wieder sinken, während ich mich fragte, seit wann in unserer Beziehung der Wurm drin war.

Hatte ich in den vergangenen Jahren mehr Verabredungen verpasst, als ich sollte? Ja. Redeten Alessandra und ich noch so viel miteinander wie früher? Nein. Aber so war das nun mal, wenn man ein Imperium aufbaute, und ich hatte immer gedacht, dass wir einander ohne Worte verstünden. Wir waren schon so lange zusammen, dass es nicht nötig schien, uns immer wieder gegenseitig zu versichern, was wir einander bedeuteten.

»Das hätte ich tun sollen.« Sie wandte den Blick ab. »Was das betrifft, habe ich einen Fehler gemacht. Ich habe meinen Frust in mich hineingefressen, anstatt dir zu sagen, wie ich mich fühlte. Und es dreht sich nicht um diesen einen verpassten Trip oder dieses eine verpasste Essen. Auch nicht um ein ganzes Dutzend. Sondern darum, was deine Versäumnisse implizieren.« Sie sah mir jetzt wieder in die Augen, und der Schmerz, der sich in ihren spiegelte, traf mich tief ins Mark. War ich wirklich so blind gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie unglücklich sie die ganze Zeit gewesen war? »Du hast mir wieder und wieder deutlich zu verstehen gegeben, dass ich bei dir nicht an oberster Stelle stehe.«

»Das ist nicht wahr.«

»Ach nein?« Sie lächelte mich traurig an. »Jedes Mal, wenn du bis zum späten Abend im Büro bleibst, frage ich mich, wer für dich Priorität hätte, falls es gleichzeitig in der Firma und zu Hause einen Notfall gäbe. Ich oder deine Investoren?«

Das Rauschen verstärkte sich. »Du weißt, dass du es wärst.«

»Genau das ist der Punkt: Ich weiß es nicht.« Eine Träne rann über ihre Wange. »Weil du mir schon seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr den Vorzug gegeben hast.«

Die eintretende Stille wurde nur von meinen raschen Atemzügen und dem ohrenbetäubend lauten Ticken der Uhr in der Ecke durchbrochen. Jede Antwort, die ich ihr hätte geben können, verkam angesichts ihrer Tränen zu einer leeren Phrase.

Armut. Fehlschläge. Sabotage. Ich hatte im Lauf der Jahre vieles erduldet und überlebt. Aber Alessandra weinen zu sehen, zwang mich jedes verdammte Mal wieder in die Knie.

»Ich habe gegenüber meinen Freundinnen und auch mir selbst so viele Ausflüchte für dich gefunden, doch dazu habe ich nicht länger die Kraft«, fuhr sie im Flüsterton fort. »Wir haben an etwas festgehalten, das nicht mehr existiert, und es wird Zeit loszulassen. Danach werden wir beide glücklicher sein.«

Mit jeder Silbe wurde die Fassade brüchiger, die zu errichten mich zehn Jahre gekostet hatte. Eine Woge von Gefühlen durchflutete mich – Zorn, Scham und eine übermächtige Verzweiflung, die ich nicht mehr gespürt hatte, seit ich als Teenager darum gekämpft hatte, meiner gottverlassenen Heimatstadt zu entkommen.

Ich sollte heute nichts von alldem mehr empfinden, verdammt noch mal. Immerhin war ich ein CEO und kein hilfloser, bettelarmer Junge ohne Familie. Aber der Gedanke, Alessandra zu verlieren …

Panik erfasste mich. »Glaubst du wirklich, dass wir glücklicher sein werden, wenn wir uns scheiden lassen? Dass es mir ohne dich besser gehen wird? Wir sprechen hier von uns.« Das letzte Wort klang heiser und gequält. »Você e eu. Para sempre.«

Alessandras leises Schluchzen zerriss mir das Herz, und es brach entzwei, als ich versuchte, sie zu berühren, und sie zurückwich.

»Mach es bitte nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.« Ihre Stimme war jetzt so leise, dass ich sie kaum noch hörte.

Ich ließ meine Hand fallen, während die Faust um meine Lungen noch fester zupackte. Keine Ahnung, wie es so weit hatte kommen können, aber ich würde mich nicht kampflos geschlagen geben.

»Ich habe gestern Mist gebaut«, bekannte ich. »Genau wie schon so oft. Aber wir sind trotzdem immer noch ein Ehepaar.«

Wahre Tränenbäche strömten ihr jetzt über das Gesicht. Sie schloss die Augen. »Dom …«

»Wir werden eine Lösung finden.« Ein Leben ohne sie war schlichtweg unvorstellbar. Ebenso gut könnte man ein Herz auffordern, nicht mehr zu schlagen, oder den Sternen befehlen, den nächtlichen Himmel zu verlassen. »Das verspreche ich dir.«

Wir mussten.

Vielleicht hatte ich es ihr nicht oft genug gesagt, aber Alessandra war ein unauslöschlicher Teil von mir. Und das schon seit dem Moment vor elf Jahren, als ich sie zum ersten Mal erblickt hatte – auch wenn ich es damals noch nicht wusste.

Ohne sie gab es mich nicht.
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Elf Jahre früher

»Ich brauche keinen Babysitter.«

»Alessandra ist kein Babysitter«, erklärte Professor Ehrlich geduldig. »Sie ist Tutorin. Und zwar eine unserer besten. Sie hat schon häufig Studenten betreut, die an Dyslexie leiden und …«

»Ich brauche auch keine Tutorin.« Bei dem bloßen Gedanken, Woche für Woche von irgendeiner Besserwisserin behelligt zu werden, bekam ich eine Gänsehaut. Ich hatte es bis hierher aus eigener Kraft geschafft, oder etwa nicht?

Ich war früher auch ohne Tutoren ausgekommen, und dabei waren die Lehrkräfte an meiner Schule bestenfalls mittelmäßig und schlimmstenfalls eine Vollkatastrophe gewesen. Dennoch saß ich jetzt als Student der renommierten Thayer University im Büro eines angesehenen Wirtschaftswissenschaftlers und würde in weniger als einem Jahr meinen Abschluss sowohl in Ökonomie als auch in Betriebswirtschaft in der Tasche haben. Ich konnte das Geld und die Freiheit praktisch schon riechen.

Professor Ehrlich seufzte. »Doch, die brauchen Sie«, insistierte er. Er war an meinen Starrsinn gewöhnt, trotzdem verursachte mir sein sanfter Ton ein flaues Gefühl in der Magengrube. »Englische Literatur und Textkomposition zählen zu den Pflichtfächern. Der Test findet immer nur im Herbst statt, und Sie haben ihn letztes Mal nicht bestanden. Falls Sie dieses Semester wieder durchfallen, werden Sie nicht zu den Abschlussprüfungen zugelassen.«

Mein Puls schnellte in die Höhe, aber ich verzog keine Miene. »Diese Gefahr besteht nicht. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt.«

Ich verstand nicht, warum ich Englisch überhaupt belegen musste. Ich wollte Karriere in der Finanzwirtschaft machen und nicht im Verlagswesen.

In meinen Ökonomiekursen war ich ein Ass, und nur darauf kam es an.

»Kann sein, trotzdem würde ich an Ihrer Stelle kein Risiko eingehen.« Er seufzte erneut. »Sie haben einen brillanten Verstand, Dominic. Mir ist in all den Jahrzehnten, die ich unterrichte, noch nie jemand untergekommen, der es mit Ihrem Zahlenverständnis aufnehmen kann. Aber Ihr Talent allein wird Sie nicht ans Ziel bringen. Ein Thayer-Diplom öffnet Türen, doch um es zu bekommen, müssen Sie nach den Regeln spielen. Sie wollen eine große Nummer an der Wall Street werden? Dafür brauchen Sie einen Abschluss, und den schaffen Sie nur, wenn Sie Ihren Stolz hinunterschlucken und sich auf die Zukunft fokussieren.«

Meine Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte ich die Armlehnen meines Stuhls.

Vielleicht war es meine Angst davor, auf den letzten Metern doch noch zu versagen, oder es lag daran, dass Professor Ehrlich der einzige Lehrer war, der sich je etwas aus mir gemacht hatte – jedenfalls überwand ich meinen heftigen Widerwillen gegen seinen Vorschlag und erklärte mich zu einem Kompromiss bereit.

»Na schön. Ich werde mich mit ihr treffen«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber wenn ich sie nicht leiden kann, dann wird es kein zweites Mal geben.«

Am nächsten Montag fand ich mich in der Hauptbibliothek der Universität ein, um den Termin hinter mich zu bringen. So kurz nach Semesterbeginn war dort wenig los, es sollte also nicht schwer sein, diese Alessandra zwischen den Bücherregalen aufzuspüren.

Sie hatte von Professor Ehrlich meine Kontaktdaten erhalten und mir heute Morgen eine Sprachnachricht geschickt, um unsere Verabredung zu bestätigen.

Ich werde ein gelbes Kleid tragen und im ersten Stock auf dich warten. Bis später.

Sie klang nicht so aufgekratzt, wie ich befürchtet hatte. Tatsächlich war ihre Stimme weich und wohltönend, sie strahlte etwas Sanftes und Beruhigendes aus, wie man es bei einer Yogalehrerin oder einer Therapeutin erwarten würde.

Trotzdem war ich darauf eingestellt, sie nicht zu mögen. Von Professor Ehrlich einmal abgesehen hatte ich bisher überwiegend negative Erfahrungen mit Lehrpersonal gesammelt.

Mein Blick wurde von einem farbenfrohen Tupfer in der Nähe des Fensters angezogen.

Gelbes Kleid. Ein Kaffeebecher und ein mir wohlvertrautes blaues Englischbuch. Alessandra, kein Zweifel.

Sie beugte ihren Kopf über irgendetwas auf dem Tisch und schaute selbst dann nicht hoch, als ich den Stuhl ihr gegenüber hervorzog. Typisch. An der Highschool hatte ich es mit ein paar Tutoren versucht, sie jedoch der Reihe nach in den Wind geschossen, weil sie alle mehr daran interessiert gewesen waren, auf ihren Handys herumzutippen.

Ich öffnete den Mund, aber meine spitze Bemerkung erstarb mir auf den Lippen, als Alessandra schließlich aufsah und unsere Blicke sich trafen.

Ihre Stimme war wie für das Radio geschaffen, doch ihr Gesicht wäre einer Kinoleinwand würdig. Volle Lippen, hohe Wangenknochen, dazu eine Haut, die im Sonnenlicht schimmerte wie flüssige Seide. Ihre üppige kastanienfarbene Haarmähne ergoss sich in weichen, glänzenden Wellen über ihre gebräunten Schultern, und ihre warmen blaugrauen Augen funkelten, als sie aufstand und mir die Hand reichte.

Am College gab es haufenweise schöne Mädchen, aber Alessandra war eine Klasse für sich.

»Du musst Dominic sein.« In persona hörte sich ihre Stimme sogar noch angenehmer an. »Ich bin Alessandra, aber meine Freunde nennen mich Ále.«

Schließlich fand ich meine Sprache wieder. »Hallo, Alessandra.« Ich benutzte absichtlich ihren vollen Namen. Wir waren keine Freunde, sondern einander vollkommen fremd. Meine Reaktion auf sie war rein körperlicher Natur, und das hatte absolut gar nichts zu bedeuten.

»Freut mich, dich kennenzulernen.« Falls sie sich darüber ärgerte, dass ich bewusst ihren richtigen Namen benutzte, zeigte sie es jedenfalls nicht.

»Da dies unser erster Termin ist und das Semester noch in den Startlöchern steckt, habe ich bisher keinen Unterrichtsstoff vorbereitet. Du bist schwer enttäuscht, nehme ich an?«

»Geradezu untröstlich.«

Das Grinsen, das über Alessandras Gesicht huschte, wärmte mich innerlich. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, während ich mir gleichzeitig wünschte, nicht hergekommen zu sein und nie wieder gehen zu müssen.

»Ich dachte, wir nutzen die Stunde heute, um über unsere Erwartungen zu sprechen und einander kennenzulernen«, fuhr sie fort. »Meine offizielle Funktion ist die deiner Lernbetreuerin, trotzdem kann es nicht schaden, wenn wir uns sympathisch sind.«

Aha, eine von der Sorte. Ich hätte es mir denken können. »Solange du mich nicht bittest, dir die Haare zu flechten«, flachste ich. »Das würde keinen von uns glücklich machen.«

Sie lachte, und ich hätte fast gelächelt.

Aber nur fast.

»Versprochen. Allerdings kann ich nicht garantieren, dass ich nicht hin und wieder Kekse mitbringen werde. Sie sind herrlich ungesund und eignen sich hervorragend zur Bestechung, wenn der Unterricht ermüdend wird.« Ein verschmitztes Lächeln. »Frag mich nicht, woher ich das weiß.«

Die nächsten sechzig Minuten redeten wir über unsere Lehrpläne in diesem Semester, Professor Ruths irrationales Faible für vergleichende Gegenüberstellungen und banalen Kram wie unsere musikalischen Vorlieben und Lieblingsfarben. Außerdem erkundigte Alessandra sich nach meinen Lerngewohnheiten. Sie wollte wissen, welche Umgebung ich bevorzugte, welcher Lerntyp ich war – auditiv, visuell oder haptisch – und zu welcher Tageszeit ich in der Regel einen Durchhänger hatte.

Da ich auf das meiste davon nie wirklich geachtet hatte, druckste ich herum, aber Alessandra entpuppte sich als verdammt hartnäckig für eine Frau, die aussah wie eine fleischgewordene Disney-Prinzessin.

Schließlich gab ich mich geschlagen und beantwortete ihre Fragen nach einigem Nachdenken.

Umgebung: großer Tisch, Tageslicht, Hintergrundgeräusche anstatt völliger Stille.

Lerntyp: visuell.

Durchhänger: am frühen Nachmittag.

»Ausgezeichnet. Das war sehr hilfreich«, lobte sie mich am Ende der Stunde. »Ich denke, wir werden gut miteinander klarkommen. Für mich ist jeder Fan von Garage Sushi ein potenzieller Freund.«

Ich war angenehm überrascht gewesen zu erfahren, dass sie genau wie ich auf die einheimische Indie-Band stand, allerdings bezweifelte ich, dass das als solide Basis für eine Freundschaft reichte.

»Würde es dir passen, wenn wir uns heute in einer Woche wieder zur selben Zeit treffen?«, fragte sie. »Ich habe montags keine Vorlesungen und wäre somit flexibel.«

»Leider nein. Nächste Woche starte ich mit meinen Nachhilfestunden für Prüflinge der Zulassungstests.« Reiche Leute gaben lächerlich hohe Summen dafür aus, ihre Sprösslinge auf Eliteuniversitäten zu bekommen, und das Geld, das ich durch meine Mathenachhilfe verdiente, trug einen erheblichen Teil dazu bei, meine laufenden Kosten zu decken.

»Wie wäre es am Vormittag?«

»Da arbeite ich.«

»Und abends?«

»Ebenfalls.«

Sie zog die Brauen hoch. »Also besteht dein Tag aus Arbeit, Nachhilfe geben und wieder Arbeit?«

»Es sind zwei unterschiedliche Stellen«, erklärte ich steif. »Morgens bediene ich in einem Coffeeshop und abends bei Frankie’s.« Ich hatte alle meine Kurse auf dienstags und donnerstags gelegt, um die übrige Zeit jobben zu können. Durch das Kellnern, die Nachhilfestunden und gelegentliches Rasenmähen am Wochenende verdiente ich gerade genug, um mich halbwegs hier an der Thayer University anzupassen.

Ich legte keinen Wert darauf, mich bei meinen Kommilitonen beliebt zu machen, von denen die meisten von teuren Privatschulen kamen, die ich mir niemals hätte leisten können. Aber der größte Vorteil, den eine Uni wie Thayer mit sich brachte, waren die Kontakte, die man dort knüpfte. Und um von den Leuten ernst genommen zu werden, musste ich mich ihnen optisch angleichen. Und das wiederum war eine verdammt kostspielige Angelegenheit.

Alessandras Gesichtszüge wurden weich. Sie war der Typ Studentin, der sich mühelos einfügte. Obwohl sie nicht erwähnte, was ihre Eltern beruflich machten, sah ich ihr an, dass sie aus wohlhabenden Verhältnissen stammte.

»Wann hast du Feierabend?«, hakte sie nach. »Wir könnten uns anschließend treffen. Laut unserem Stundenplan ist der Montag …«

»Meine Schicht endet nicht vor elf.« Ich musterte sie mit einem herausfordernden Blick. »Schätze, das ist zu spät für dich.« Ich sagte ihr nicht, dass ich normalerweise nach der Arbeit noch lernte. Unerklärlicherweise konnte ich mich besser konzentrieren, wenn ich müde war.

Ich mochte Alessandra mehr, als ich erwartet hatte, trotzdem war ich immer noch nicht überzeugt, was diese Lernbetreuung betraf. Ich könnte es wahrlich nicht gebrauchen, dass sie mich mitten im Semester im Stich ließe, weil sie mit meinen Fortschritten nicht zufrieden war.

»Keineswegs. Zum Glück bin ich eine Nachteule.« Sie erwiderte meinen Blick mit einem Ausdruck heiterer Gelassenheit. »Dann bis nächste Woche.«

Ich glaubte keine Sekunde, dass Alessandra sich den Montagabend – oder irgendeinen anderen Abend – freihalten würde, um mich beim Lernen zu unterstützen. Bestimmt hatte sie ein Date oder war zu einer Party eingeladen, was für mich völlig in Ordnung wäre. Wenn es sich zeitlich nicht arrangieren ließ, dann war das eben so. Ungeachtet Professor Ehrlichs Bedenken war ich zuversichtlich, den Englischtest auch ohne Hilfe bestehen zu können. Ich musste. Keinen Abschluss zu machen, war keine Option.

Ich wischte gerade einen der Tische im Diner ab, als sich bei der Vorstellung, Alessandra könnte ein Date haben, leichte Eifersucht in mir regte. Ich versuchte, das Gefühl auszublenden. Schließlich hatte ich kein Recht dazu und wollte es auch nicht. Ich hatte mich, seit ich auf der Thayer war, mit einigen meiner Kommilitoninnen eingelassen, aber immer nur unverbindlich. Romantische Verstrickungen gingen meist mit Drama einher, und ich hatte auch so schon genug um die Ohren.

»Wow.« Lincoln, der in einer Sitznische saß und einen Burger mit Pommes verdrückte, anstatt den Laden dichtzumachen, stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Er war der Neffe des Besitzers und einer der faulsten Menschen, die mir je begegnet waren. »Wen haben wir denn da?«

Verärgert, dass fünf Minuten vor Geschäftsschluss noch jemand hereinkam, sah ich auf, und zum zweiten Mal in einer Woche verrauchte mein Unmut schlagartig.

Braune Haare. Blaue Augen. Ein Stapel Bücher im Arm und ein halb spitzbübisches, halb provozierendes Lächeln auf den Lippen, als sie meine Überraschung registrierte.

Alessandra. Bei Frankie’s. Um elf Uhr an einem Montagabend.

Was zur Hölle machte sie hier?

»Wir haben geschlossen«, verkündete ich, obwohl wir angehalten waren, bis zur letzten Sekunde keine Gäste wegzuschicken, und es mir generell nicht zustand, irgendjemanden abzuweisen.

Lincoln hörte kurz auf zu sabbern und durchbohrte mich mit einem Blick.

»Was soll das werden, Kumpel?«, zischte er.

»Ich bin nicht wegen des Essens hier«, teilte Alessandra mir in ruhigem Ton mit. »Wir sind zum Lernen verabredet, du erinnerst dich? Ich bin gekommen, um dich abzuholen.« Sie setzte sich auf einen Barhocker. »Kümmere dich nicht um mich. Ich warte, bis du fertig bist.«

»Das ist deine Tutorin? Verflixt, ich hätte länger aufs College gehen sollen«, sagte Lincoln, während er Alessandra auf eine Weise mit den Augen verschlang, dass ich sie ihm am liebsten ausgestochen hätte.

»Ich bin total erledigt«, sagte ich und stellte mich vor Lincoln, um ihm die Sicht zu blockieren. Die Alternative wäre gewesen, eine Anzeige zu riskieren, weil ich den Neffen meines Chefs attackiert hatte. »Verschieben wir es auf ein andermal.«

»Das ist doch perfekt«, antwortete sie, ohne Lincolns entrüsteten Protest zu beachten. »Du kannst dich besser konzentrieren, wenn du müde bist, oder?«

Woher …? Professor Ehrlich. Ich würde ihn umbringen.

Ich sah Alessandra an der Nasenspitze an, dass sie nicht nachgeben würde, darum sträubte ich mich nicht länger. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, welche Schlachten sich lohnten und welche nicht.

Schließlich verlor Lincoln das Interesse daran, Alessandra anzugaffen – oder ihn schüchterte mein finsterer Blick ein –, und er trollte sich.

»Willst du nicht lieber heimgehen?«, fragte ich, nachdem ich die Tür abgeschlossen und mich mit Alessandra in einer Sitznische niedergelassen hatte. »Es ist schon fast Mitternacht.«

»Wie bereits erwähnt, bin ich eine Nachteule.« Sie schenkte mir ein durchtriebenes Lächeln. »Außerdem habe ich gehört, dass die Milchshakes hier vorzüglich sein sollen.«

Ich überspielte das Lachen, das mir beinahe entschlüpft wäre, mit einem Schnauben. »Sagtest du nicht, du seist nicht wegen des Essens hier?«

»Eigentlich stimmt das auch, aber wenn mir jemand einen Shake anbietet, würde ich niemals ablehnen.«

»Schon klar.« Natürlich war sie nicht ohne Hintergedanken hier aufgekreuzt. Menschen nahmen solche Mühen nicht aus reiner Herzensgüte auf sich.

Alessandra musste mir meinen leisen Argwohn angemerkt haben, denn ihr verschmitzter Gesichtsausdruck verflog augenblicklich, und ihre Miene wurde ernst.

»Ich weiß, dass du noch kein Vertrauen zu mir hast, und das kann ich dir nicht verdenken. Aber lass mich eines klarstellen: Ich bin deine Tutorin, und nicht deine Mutter oder dein Drill-Sergeant. Ich verspreche, dass ich mein Bestes geben werde, damit du den Englischtest bestehst, aber wir müssen als Team arbeiten und an einem Strang ziehen. Falls du das nicht möchtest und das Gefühl hast, dass ich nur deine Zeit verschwende, dann sag es mir hier und jetzt. Ich gebe meine Schüler nicht auf, aber ich zwinge sie auch nicht, etwas zu tun, das sie nicht wollen. Also, entscheidest du dich dafür oder dagegen?«

Ihre Worte überraschten mich und nötigten mir widerwilligen Respekt ab. Außerdem lösten sie noch ein anderes, weit unbehaglicheres Gefühl aus, das mir die Kehle zuschnürte und meine Abwehr durchbrach.

Noch nie hatte mich jemand so ruhig und effektiv mit mir selbst konfrontiert. Niemandem war ich bisher wichtig genug gewesen.

»Dafür«, sagte ich schließlich zögerlich.

Vielleicht spielte sie mir nur etwas vor und würde mich hängen lassen, sobald ihr anfänglicher Enthusiasmus verflogen wäre. Sie wäre nicht die Erste. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie das durchziehen würde, und das machte mir mehr Angst als alles andere.

Alessandras Schultern entspannten sich. »Gut.« Ihr Lächeln kehrte zurück, es war wie ein warmer Sonnenstrahl unter dem gleißenden Licht der Deckenlampen. »Wollen wir loslegen?«

In den nächsten zwei Stunden fing ich an zu verstehen, wieso Professor Ehrlich Alessandra in den höchsten Tönen lobte. Sie war eine verdammt gute Lehrerin. Geduldig, einfühlsam und ermutigend, ohne dabei neunmalklug zu wirken. Außerdem hatte sie sich akribisch vorbereitet und neben einem Mäppchen voller Textmarker und L-förmigen Kärtchen, um bestimmte Stellen im Lehrbuch hervorzuheben und meine Aufmerksamkeit darauf zu fokussieren, einen Rekorder mitgebracht, damit ich mir den Unterricht später noch mal anhören konnte, wenn ich wollte.

Das Verrückte war, dass es tatsächlich funktionierte. Jedenfalls besser als meine eigene Methode, die darin bestand, dass ich mich mit zusammengebissenen Zähnen und unerbittlicher Entschlossenheit durch den Stoff kämpfte.

Der Nachteil war, dass Alessandra mich ziemlich ablenkte. Wenn sie zu lange sprach, achtete ich nur noch auf ihre Stimme, und nicht mehr auf das, was sie sagte. Und mit jeder ihrer Bewegungen wehte ein Hauch ihres Parfums über den Tisch und vernebelte mir die Sinne.

Lieber Himmel. Ich war ein erwachsener Mann und kein verknallter, hormongesteuerter Teenager. Reiß dich zusammen.

Ich griff gleichzeitig mit ihr nach dem blauen Textmarker. Unsere Finger berührten sich, und eine elektrische Schockwelle zuckte durch meinen Arm.

Ich riss die Hand weg, als hätte ich auf eine heiße Herdplatte gefasst. Alessandras Wangen erröteten, und mit einem Mal lag eine spürbare Spannung in der Luft.

»Es ist schon spät. Wir sollten Schluss machen.« Ich hörte selbst, wie kalt meine Stimme klang, während gleichzeitig mein Herz alarmierend schnell gegen meine Rippen hämmerte. »Ich habe morgen früh eine Vorlesung.«

»Ja, ich auch.« Noch immer glühten ihre Wangen rosa, als sie ihre Sachen einsammelte und in ihrer Tasche verstaute.

Auf der Fahrt zum Campus sagte keiner von uns ein Wort, dafür kreiste das, was vorhin im Diner passiert war, in einer Endlosschleife durch mein Gehirn.

Ich dachte an ihre seidige Haut und daran, wie Alessandra der Atem gestockt und mein Puls kurz geflattert hatte, als unsere Hände sich für einen Sekundenbruchteil gestreift und mir ein unerwartetes physisches Schockerlebnis beschert hatten.

Ich gab meiner Müdigkeit die Schuld daran. Nie zuvor hatte ich eine derart heftige Reaktion auf eine flüchtige Berührung gezeigt, aber ein erschöpfter Körper stellte die merkwürdigsten Dinge an. Das war die einzig logische Erklärung.

Alessandra stoppte den Wagen vor meinem Studentenwohnheim. Wir betrachteten beide das imposante Backsteingebäude, und es entstand erneut ein peinlicher Moment, ehe ich das Schweigen beendete.

»Vielen Dank.« Es klang förmlicher als beabsichtigt, aber ich war es nicht gewohnt, mich zu bedanken. Weil die meisten Menschen nur selten etwas taten, das echte Wertschätzung verdiente. »Fürs Heimbringen und dafür, dass du heute Abend gekommen bist. Das hättest du nicht tun müssen.«

»Gern geschehen.« Auf einmal war da wieder dieser Schalk in ihrer Stimme. »Allein schon die Sitznischen und das Neonlicht waren die Sache wert. Angeblich schmeichelt Letzteres meinem Teint.«

»Absolut.« Ich scherzte nicht. Womöglich war sie die einzige Person auf diesem Planeten, die sogar in einem heruntergekommenen, grell beleuchteten Diner aussah wie ein Topmodel.

Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Nächste Woche zur selben Zeit?«

Ich zögerte. Dies war meine allerletzte Chance, das Ganze zu beenden, bevor sie es täte.

Sie wollen eine große Nummer an der Wall Street werden? Dafür brauchen Sie einen Abschluss, und den schaffen Sie nur, wenn Sie Ihren Stolz hinunterschlucken und sich auf die Zukunft fokussieren.

Ich gebe meine Schüler nicht auf, aber ich zwinge sie auch nicht, etwas zu tun, das sie nicht wollen. Also, entscheidest du dich dafür oder dagegen?

Ich atmete vernehmbar aus. Verdammt.

»Klar«, sagte ich und ignorierte die Vorfreude, die mich bei dem Gedanken überkam, Alessandra schon bald wiederzusehen. Hoffentlich werde ich es nicht bereuen. »Nächste Woche zur selben Zeit.«
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»Ich muss los, zu einem Meeting. Mach’s dir einfach bequem«, sagte Sloane. »Und denk bitte an die Hausregeln. Hier herrscht Rauchverbot, der Teppich wird nicht mit Schuhen betreten und der Fisch nur zu den festgelegten Zeiten gefüttert. Du findest das Futter samt Mengenangaben neben seinem Glas auf dem Tisch. Noch irgendwelche Fragen?«

»Nein. Klingt alles machbar.« Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. »Danke noch mal, dass du mich bei dir wohnen lässt, bis ich wieder Fuß gefasst habe. Ich verspreche, dass du mich ganz schnell wieder loswirst.«

Von allen meinen Freundinnen – derer ich nur vier besaß, aber das war eine andere Geschichte – war Sloane die am wenigsten herzliche. Sie stellte ihre Gefühle generell nicht offen zur Schau, trotzdem würde sie Vivian, Isabella oder mich niemals hängen lassen.

Ich war es leid, in einem Hotel zu leben, und Sloane hatte keine Sekunde gezögert, als ich sie fragte, ob ich mich während meiner Wohnungssuche bei ihr einquartieren dürfe. Isabella und Vivian lebten beide mit ihren besseren Hälften zusammen und kamen deshalb nicht infrage.

Sloane hieß mich bei meiner Ankunft mit einer Tasse Kaffee und einer steifen Umarmung willkommen und übergab mir ein mit einer Schleife verziertes Karambit-Messer, welches sich, wie sie mir erklärte, ebenso zur Verteidigung wie zum Angriff eignete, je nachdem wie sauer ich auf Dominic war.

»Mach dir darum keinen Kopf.« Ihre Miene wurde ein klein bisschen weicher. »Lass uns beide später was trinken und über Männer herziehen, während Viv und Isa so tun, als führten sie keine ekelerregend innigen Beziehungen.«

Mein Lachen klang eingerostet, aber es war echt. »Hört sich nach einem guten Plan an.«

Es war jetzt eine Woche her, seit ich Dominic verkündet hatte, dass ich die Scheidung wollte. Keine meiner Freundinnen hatte überrascht reagiert auf meinen Entschluss, ihn zu verlassen, was eine Menge darüber aussagte, welchen Eindruck andere Menschen von unserer Ehe hatten.

Mein Handy klingelte.

Dominic. Schon wieder. Er hatte in den vergangenen sieben Tagen nonstop versucht, mich zu erreichen, und jedes Mal, wenn sein Name auf dem Display aufleuchtete, versetzte es mir einen weiteren Stich in die Brust. Trotzdem brachte ich es noch immer nicht über mich, ihn zu blockieren. Stattdessen ließ ich die Mailbox rangehen. Ich hatte mir nach seiner ersten Sprachnachricht keine weitere mehr angehört. Es war zu schmerzlich.

»Was soll das heißen, er ist auf Mykonos?« Sloanes stiller Zorn wehte wie ein eisiger Luftzug durch das Apartment, als sie sich bereit machte, um zu ihrem Termin aufzubrechen. Sie war eine Powerfrau, die eine eigene kleine PR-Agentur betrieb und permanent irgendwelche Brandherde für ihre Kunden löschen musste. »Das ist vollkommen inakzeptabel. Er weiß genau, dass er bei dieser Besprechung dabei sein sollte …«

Ihre Stimme wurde leiser, dann fiel die Tür ins Schloss. Im selben Moment endete auch Dominics Anruf, und ich wollte schon erleichtert aufatmen, als sich mein Handy direkt wieder meldete.

Pearson, Hodder & Blum.

Nervosität überkam mich. Ich konnte nicht sagen, was schlimmer war: von meinem Ehemann zu hören oder von meinem Scheidungsanwalt.

»Alessandra, hier spricht Cole Pearson.« Die tiefe Stimme bewirkte, dass ich mich etwas entspannte. Cole war eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Er kostete ein Vermögen, aber er war der Einzige, der eine Chance gegen Dominics Armada aus Topanwälten hatte.

»Hi.« Ich schaltete mein Telefon auf Lautsprecher und machte mich daran, meinen Koffer auszupacken. Wenn ich meine Hände nicht irgendwie beschäftigte, würde ich komplett durchdrehen. »Wie ist es gelaufen?«

Meine innere Unruhe verstärkte sich, während ich auf seine Antwort wartete.

Ich hatte vor einigen Tagen die Scheidung beantragt, und Cole hatte die Sache seinen Gepflogenheiten entsprechend beschleunigt, um Dominic die Papiere heute zustellen zu können. Ich wollte das Ganze so schnell wie möglich über die Bühne bringen, bevor ich am Ende noch den Mut verlor oder Dominic mich überreden würde, zu ihm zurückzukehren.

Die meiste Zeit war ich überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Trotzdem vermisste ich ihn, wenn ich morgens allein im Bett aufwachte, manchmal so sehr, dass mir jeder Atemzug wehtat. Ich war schon seit einer ganzen Weile nicht mehr glücklich, aber elf gemeinsame Jahre ließen sich nicht so leicht vergessen.

»Die Dokumente wurden ihm heute ausgehändigt«, antwortete Cole. »Den Erwartungen gemäß hat Mr Davenport sich geweigert, sie zu unterzeichnen.«

Ich schloss die Augen. Wie ich Dominic kannte, würde er das alles so lange wie möglich hinauszögern. Er hatte die finanziellen Mittel und die Macht für einen jahrelangen Gerichtsstreit. Mir wurde übel bei dem Gedanken, auf nicht absehbare Zeit in einem Schwebezustand festzustecken.

»Glücklicherweise waren wir darauf vorbereitet.« Cole hörte sich nicht allzu besorgt an, und das ließ mich Hoffnung schöpfen. »Wir werden die Scheidung so oder so durchdrücken, aber ich möchte, dass Sie gewappnet sind. Wir haben es immerhin mit Dominic Davenport zu tun. Es könnte hässlich werden.«

»Obwohl wir keine Kinder haben und ich nichts von seinem Vermögen will?« Er konnte alles behalten. Das Penthouse, die Autos, den Jet. Ich wollte nur raus aus dieser Ehe.

»Es geht ihm nicht um das Vermögen, Alessandra«, klärte Cole mich auf. »Sondern um Sie. Er will Sie nicht gehen lassen, ergo steht uns ein langer Kampf bevor, falls Sie ihn nicht zum Einlenken bewegen.«

»Ich bedaure, aber Mr Davenport hat heute ein Meeting nach dem anderen«, teilte Dominics Assistentin Martha mir mit und klang dabei keineswegs, als bedaure sie dies wirklich. »Aber Sie können eine Nachricht hinterlassen, dann werde ich …«

»Es ist ein Notfall.« Meine Finger verkrampften sich um den Riemen meiner Handtasche. »Ich würde gern persönlich mit meinem Mann sprechen«, sagte ich mit Betonung auf dem vorletzten Wort. Es war unerheblich, dass Dominic, falls ich meinen Willen durchsetzte, schon bald mein Ex-Mann sein würde. Solange wir verheiratet waren, genoss ich gewisse Privilegien, die beinhalteten, dass ich zu ihm vorgelassen wurde, ohne von seiner Assistentin wie irgendeine dahergelaufene Fremde behandelt zu werden.

Sie musterte mich skeptisch. Wahrscheinlich fiel ihr auf, dass ich körperlich völlig unversehrt zu sein schien.

»Das verstehe ich, nur ist sein Terminkalender leider komplett dicht. Wie bereits gesagt, richte ich ihm gern etwas von Ihnen aus, dann wird er sich schnellstmöglich bei Ihnen melden.« Sie riss einen Haftzettel von dem Block auf ihrem Schreibtisch. »Geht es um einen gesellschaftlichen Anlass oder eine häusliche Angelegenheit?«

Mir schoss das Blut in die Wangen. Normalerweise neigte ich nicht zu Gewalt, aber ich war hungrig, müde und alarmiert wegen meines Telefonats mit Cole. Darum musste ich meine ganze Willenskraft aufbieten, um Martha nicht den Kaffee in ihr Gesicht zu schütten, um den selbstgefälligen, herablassenden Ausdruck daraus zu verjagen.

»Weder noch«, erwiderte ich, nicht länger um einen höflichen Ton bemüht. »Wenn Dominic gerade in einer Besprechung ist, werde ich eben warten. Er wird irgendwann eine Mittagspause machen, nehme ich an.«

Martha schürzte die Lippen. »Ja, aber da ist er zu einem Geschäftsessen im Le Bernardin verabredet. Bitte, Mrs Davenport, ich muss darauf bestehen, dass Sie …«

»Was ist hier los?«, unterbrach eine frostige Stimme sie mitten im Satz.

Wir erstarrten beide für den Bruchteil einer Sekunde, bevor wir zu Dominics nun offener Bürotür sahen. Das Sonnenlicht hinter ihm ließ seine Gestalt erstrahlen und betonte die breiten Schultern, die den Türrahmen ausfüllten, sodass er noch eindrucksvoller als sonst erschien.

Meine Kehle wurde trocken, und ich musste mich zwingen, den Griff um den Lederriemen meiner Tasche zu lockern, da er sich schmerzhaft in meine Handfläche grub.

»Mr Davenport!« Martha sprang von ihrem Stuhl auf. »Sie haben Ihr Telefonat schon beendet? Ich habe Mrs Davenport soeben mitgeteilt, dass Sie …«

»Wiederholen Sie das.« Dominic trat in das Vorzimmer. Seine Augen blitzten zornig über den scharf hervortretenden Wangenknochen, und seine Miene war so grimmig, dass er den Teufel persönlich eingeschüchtert hätte.

Er sah mich nicht an, sondern fixierte seinen finsteren Blick auf Martha, deren Ego sichtlich in sich zusammenfiel. »Ich sagte, dass ich Mrs Davenport …«

»Mrs Davenport.« Bedrohlich ruhige Worte. »Auch bekannt als meine Frau. Wenn sie mich sprechen möchte, dann lassen Sie sie gefälligst zu mir. Andernfalls schmeiße ich Sie raus, und Sie werden in Zukunft kein New Yorker Büro mehr von innen sehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Martha wurde kreidebleich. »Ja, Sir.«

Ihr Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, lag im Wettstreit mit ihrem Respekt vor seiner Autorität. Schlussendlich siegte Letzteres.

»Das war ganz schön hart«, kommentierte ich leise, als ich Dominic in sein Büro folgte. Er hatte mich noch immer nicht angeschaut.

»Nicht so hart, wie sie es verdient hätte.« Anstatt sich zu setzen, lehnte er sich gegen seinen Schreibtisch. Er war der Inbegriff kühlen Selbstvertrauens, doch als unsere Blicke sich schließlich trafen und ich die Erschöpfung in seinen Zügen bemerkte, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen vor Sorge.

Lass dich davon nicht beirren. Es ist nicht deine Aufgabe sicherzustellen, dass er sich gelegentlich ausruht.

Dominic betrachtete mein Gesicht, musterte meine Augen, meinen Mund. »Du bekommst nicht genügend Schlaf.«

Meine Haut glühte. »Danke für das Kompliment.« Anscheinend sah nicht nur er müde aus.

Verunsichert klemmte ich mir eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. Ich hatte in letzter Zeit tatsächlich nicht viel geschlafen, weil ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, mich darüber zu informieren, wie ich neben meinem Onlineshop ein Ladengeschäft eröffnen könnte – ein langgehegter Traum von mir. Und wenn ich nicht gearbeitet hatte, hatte ich mich wegen der Scheidung gegrämt. Angst und Überforderung waren eine Kombination, mit der man keine Schönheitswettbewerbe gewann.

»Du weißt, wie ich das meine.« Er streichelte mit dem Daumen meine Wange, die Geste qualvoll zärtlich. »Du bist immer schön, egal ob du ausreichend schläfst oder nicht.«

Meine Brust krampfte sich zusammen. Wäre er doch nur so aufmerksam gewesen, bevor unsere Beziehung in die Brüche gegangen war.

Zwar hatte es bis zuletzt flüchtige Küsse und kurze, leidenschaftliche körperliche Vereinigungen in tiefster Nacht gegeben, doch mit dieser selbstverständlichen, intimen Vertrautheit hatte er mich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr berührt.

Ich sollte unbedingt auf Abstand zu ihm gehen, aber ich konnte nicht anders, als mein Gesicht in seine Berührung zu schmiegen. Nur eine Minute. Mehr brauche ich nicht.

»Ich bin nicht die Einzige, die an Schlafmangel leidet.« Seine Augenringe und der blasse Teint sagten alles, trotzdem war er immer noch so attraktiv, dass es wehtat.

»Es ist schwer, Ruhe zu finden, wenn die eigene Ehefrau sich weigerte, ans Telefon zu gehen«, sagte er leise.

Der schmerzhafte Klumpen in meiner Kehle blockierte die Sauerstoffzufuhr in meine Lunge. Lass nicht zu, dass er dir unter die Haut geht.

Ich trat widerwillig und ohne den verletzten Ausdruck, der in seinen Augen aufflackerte, zu beachten, einen Schritt zurück.

»Ich bin nicht hier, um über unsere Schlafgewohnheiten zu reden«, antwortete ich und überging den zweiten Teil seines Satzes absichtlich.

Dominic verschanzte sich wieder hinter seiner selbstbewussten Maske, die keine Spur mehr von Verletzlichkeit erkennen ließ, aber sein Blick war von brennender Intensität.

»Wieso bist du dann gekommen, amor?« Der Kosename strich wie Samt über meine Haut und löste ein unwillkommenes Gefühl von Melancholie in mir aus.

»Ich kann nicht fassen, dass du Portugiesisch sprichst.« Ich schüttelte ungläubig den Kopf und konnte es immer noch nicht begreifen, dass er sich während des Abendessens mit meiner Familie in deren Muttersprache unterhalten hatte. »Wann hast du das gelernt?«

»Ich habe jeden Mittwochabend einen Kurs am Fremdspracheninstitut besucht.« Ein kleines Grinsen umspielte seine Mundwinkel, während er den letzten Teller abspülte und in den Abtropfständer stellte. Da mein Bruder gekocht hatte und meine Mutter direkt nach dem Dessert mit ihrem aktuellen Toyboy verschwunden war, hatten wir angeboten, den Abwasch zu übernehmen. »Mach den Mund wieder zu, amor, sonst verirrt sich noch eine Fliege hinein.«

»Du hast behauptet, du müsstest mittwochabends arbeiten«, sagte ich gespielt empört.

»Stimmt ja auch. Ich habe daran gearbeitet, Portugiesisch zu lernen.« Dominic zuckte mit einer leichten Röte auf den Wangen die Schultern. »Du hast mich heute deiner Familie vorgestellt. Ich dachte, es wäre eine nette Geste.«

Mir ging das Herz auf. »Das hättest du nicht tun müssen. Sie würden dich auch so toll finden.«

Das Erlernen von Fremdsprachen fiel ihm nicht leicht. Die Tatsache, dass er diese Anstrengung trotzdem unternommen hatte, weil er einen guten Eindruck machen wollte …

Mein Herz weitete sich noch mehr. Gott, wie ich diesen Mann vergötterte.

»Kann schon sein. Aber es war mir ein Bedürfnis.« Seine Miene wurde weich. »Faria qualquer coisa por ti.«

Die Erinnerung begrub mich fast unter ihrem Gewicht, bis ich sie mit einem schmerzhaften Atemzug aus meinem Kopf verbannte.

Das war damals. Konzentriere dich auf die Gegenwart. »Cole sagt, dass du dich geweigert hast, die Papiere zu unterschreiben.«

Meine Worte waren eiskalt.

Alle Wärme schwand aus seiner Miene. Sein Kiefermuskel zuckte, als Dominic sich zu seiner vollen Größe von ein Meter neunzig aufrichtete. »Du und dein Anwalt seid wohl schon sehr vertraut miteinander.«

Ebenso gut hätte er mir eine Ohrfeige verpassen können.

Seine implizierte Unterstellung ließ heißen Zorn in mir aufflammen. »Wage es ja nicht, den eifersüchtigen Ehemann zu spielen. Bevor ich an deinem Ego gekratzt habe, hat es dich nicht die Bohne interessiert, mit wem ich rede oder meine Zeit …«

»Du glaubst, es ginge hierbei um mein Ego?« Seine Augen schossen Blitze. »Verdammt noch mal, Ále, es ist gerade mal eine Woche vergangen, und schon schickst du mir dieses Arschloch mit den Scheidungspapieren. Wir haben noch nicht mal versucht, einen anderen Weg zu finden. Es gibt Eheberatungen …«

»Damit haben wir es schon probiert, weißt du noch?«, feuerte ich zurück. Vor ein paar Jahren war ich dermaßen frustriert über seine langen Arbeitstage gewesen, dass ich ihn überredet hatte, mit mir zu einer Paartherapie zu gehen. »Du bist nicht aufgetaucht, weil es – Überraschung! – einen Notfall im Büro gab.«

Vermutlich erinnerte er sich noch nicht mal mehr daran. Ich hatte ihn nicht um einen neuen Anlauf gebeten. Denn dass er den Termin einfach hatte verstreichen lassen, war sogar noch peinlicher gewesen, als der Gedanke daran, unsere Beziehungsprobleme mit einer wildfremden Person zu erörtern. Die Erinnerung an den mitfühlenden Blick, mit dem mich die Therapeutin angesehen hatte, verursachte mir bis heute Übelkeit.

Dominic klappte den Mund zu und schluckte merklich.

»Du hast zwei Wochen, um die Dokumente zu unterzeichnen«, unterbrach ich schließlich die dröhnende Stille. »Sonst wird unsere Trennung in einen Rosenkrieg ausarten, und wir wissen beide, dass dir das unterm Strich mehr schadet als mir.« Schließlich leitete er im Gegensatz zu mir ein Multimilliarden-Dollar-Unternehmen.

Ich legte es nicht auf eine juristische Auseinandersetzung an, aber ich würde im Zweifelsfall auch nicht davor zurückscheuen. Ich musste mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen, und das konnte ich nur tun, indem ich das Kapitel Dominic ein für allemal schloss.

So schmerzlich das auch ist.


9

DOMINIC

Ich konnte nicht mehr länger im Penthouse übernachten. Obwohl ich es versuchte, brachte ich es nicht über mich, denn trotz des Personals und der besten Unterhaltungsmöglichkeiten, die es für Geld zu kaufen gab, fühlten sich die Räume ohne Alessandra unerträglich leer an. Alles erinnerte mich an sie: ihre Kleider im Schlafzimmerschrank, die weißen Lilien in der Diele, der blumige Duft ihres Shampoos, der an unserer Bettwäsche haftete.

Stattdessen quartierte ich mich in meinem Büro ein, wo ich mir schon längst einen provisorischen Schlafplatz eingerichtet hatte, weil es gelegentlich vorkam, dass ich eine Nachtschicht einlegen musste.

Mein Handy summte. Ein Anruf. Wieder schlug mein Herz hoffnungsvoll höher bei dem Gedanken, es könnte Alessandra sein, bevor sich Enttäuschung in mir breitmachte.

Anonym. Und das schon zum vierten Mal heute. Keine Ahnung, wie die Person meine private Handynummer herausgefunden hatte, die nicht gelistet und nur einem kleinen, vertrauenswürdigen Personenkreis bekannt war, aber es wurde allmählich verdammt nervig. Beim ersten Anruf war ich rangegangen, doch am anderen Ende hatte nur Stille geherrscht.

Wäre es nicht wegen Alessandra, würde ich mir einfach eine neue Nummer zulegen, und das Thema wäre erledigt.

Es war inzwischen zwei Wochen her, seit sie mich in der Firma aufgesucht und verlangt hatte, dass ich die Scheidungspapiere unterschrieb. Ihr Drecksanwalt saß mir unentwegt im Nacken, und Alessandra weigerte sich beharrlich, mich zu sehen. Unzählige Geschenke und Anrufe – erfolglos. Ich hatte sogar einen Termin bei der renommiertesten Eheberaterin in Manhattan vereinbart, zu dem meine Frau aber nicht erschienen war.

Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht und versuchte, mich auf den Bildschirm zu konzentrieren. Ich plagte mich immer noch mit der Untersuchung gegen die DBG Bank, die die Börsenaufsicht eingeleitet hatte und die zunehmend Fahrt aufnahm und in meinem Büro Chaos stiftete. Irgendetwas irritierte mich an der Sache, aber ich kam nicht drauf, was es war.

Nach dreißig Minuten fruchtlosen Bemühens gab ich schließlich auf und machte Feierabend. Da es erst zehn war und mir der Gedanke, mich schon so früh in dem stillen Büro schlafen zu legen, unerträglich erschien, schnappte ich mir meine Jacke von der Rückenlehne meines Schreibtischsessels und machte mich auf den Weg zu dem einzigen Ort, wo ich Alessandra vielleicht für eine kleine Weile vergessen konnte.

Die New Yorker Niederlassung des Valhalla Clubs befand sich auf einem schwer bewachten Anwesen auf der Upper East Side. Ein derart großes Privatgrundstück mitten in Manhattan war dieser Tage beispiellos, aber als sich vor über hundert Jahren mehrere extrem wohlhabende und bestens vernetzte Familien das riesige Areal unter den Nagel gerissen und den Club gegründet hatten, gab es mehr Spielraum auf dem Immobilienmarkt.

Der Valhalla Club war auch heute noch ein exklusiver Treffpunkt der weltweit reichsten und mächtigsten Menschen, nur dass es neben dem Hauptsitz in New York mittlerweile Dependancen in sämtlichen Metropolen auf diesem Planeten gab, darunter in London, Shanghai, Tokio, Kapstadt und São Paulo.

Ich hätte nicht den Hauch einer Chance auf eine Mitgliedschaft gehabt, wäre Dante Russo nicht der Nachkomme eines der Gründerväter des Clubs.

»Du siehst erbärmlich aus«, kommentierte er, als ich an die Bar trat, wo er mit Kai Young, dem CEO des youngschen Medienimperiums, zusammensaß.

»Freut mich auch, dich zu sehen.« Ich ließ mich auf den Hocker rechts von Dante fallen und bestellte einen Bourbon.

Dante war einer der Ersten gewesen, die Kapital bei mir angelegt hatten. Er leitete den international führenden Luxusgüterkonzern Russo Group, und eine Kombination aus Glück, perfektem Timing und Beharrlichkeit hatten dazu geführt, dass er von seinem Broker zu meiner noch jungen Firma gewechselt war. Und wenn Dante eine Richtung vorgab, folgte ihm der Rest der oberen Zehntausend schlussendlich, inklusive Kai, der im Lauf der Jahre ebenfalls zu einem engen Freund von mir geworden war.

Mir war bewusst, dass ich eine Außenseiterrolle in dem Trio einnahm. Kai und Dante entstammten beide uraltem Geldadel, wohingegen ich ein frischgebackener Selfmade-Milliardär war. Doch unterm Strich zählte nur das Vermögen. Nicht einmal die elitären Snobs aus dem Valhalla Club würden es wagen, mir die kalte Schulter zu zeigen, während sie mich gleichzeitig mit ihrem Kapital jonglieren ließen.

»Dante hat recht«, stellte Kai in sanftem Ton fest. »Man könnte tatsächlich denken, dass du seit Wochen nicht geschlafen hast.«

Habe ich ja auch nicht.

»Wenn du so weitermachst, verschreckst du am Ende noch deine Anleger«, fügte Dante hinzu. »Deine Visage war auch ohne die dunklen Augenringe und den verbitterten Ausdruck schon hässlich genug.«

Ich stieß ein Schnauben aus. »Das sagt der Richtige.« Er hatte sich im Lauf seines Lebens so viele Schlägereien geliefert, dass seine Nase einen bleibenden Schaden davongetragen hatte, was die holde Weiblichkeit bis zu seiner Hochzeit allerdings nicht davon abgehalten hatte, sich ihm an den Hals zu werfen.

»Vivian gefällt mein Gesicht.«

»Als deine Ehefrau muss sie dir das ja auch vorgaukeln.« So wie Alessandra vorgegeben hat, glücklich zu sein, obwohl sie es nicht gewesen ist. Der Gedanke war wie ein Messerstich ins Herz.

Ich kippte meinen Drink und genoss das Brennen des Alkohols in meiner Kehle, während Dante und Kai vielsagende Blicke tauschten. Ich hatte ihnen nichts von Alessandras Scheidungsabsichten erzählt, aber da sie gut mit Vivian und Kais Partnerin Isabella befreundet war, nahm ich an, dass die beiden Bescheid wussten.

»Apropos Ehefrauen – wie läuft’s mit Ále?« erkundigte sich Kai im Plauderton, als redeten wir über das Wetter.

»Gut«, antwortete ich knapp.

»Wie ich höre, hat sie dir die Scheidungspapiere in der Firma zustellen lassen.« Im Gegensatz zu Kai besaß Dante das Feingefühl eines sozial inkompetenten Trampeltiers.

Meine Schultern versteiften sich. »Das war bloß ein Missverständnis.«

»Niemand engagiert den verdammten Cole Pearson wegen eines Missverständnisses.« Ein Anflug von Mitgefühl huschte über Dantes Züge. »Du solltest das nicht bagatellisieren. Falls ihr euch scheiden lasst, wird dein Vermögen …«

»Ich weiß, was mit meinem Vermögen passieren würde.« Und es war mir egal, obwohl meine rationale Seite mich warnte, die Sache ernst zu nehmen. »Wir werden uns nicht scheiden lassen.« Ich griff nach meinem Feuerzeug, aber ausnahmsweise hatte das vertraute Schnippen keine beruhigende Wirkung auf den Sturm, der in mir tobte. »Wir werden eine Lösung finden. Wir gehen einfach zur Eheberatung und verbringen irgendwo einen schönen, langen Urlaub.«

Vor drei Jahren hatte Alessandra mich gebeten, eine Paartherapie mit ihr zu machen, doch daran hatte ich erst wieder gedacht, als sie das Thema neulich in meinem Büro zur Sprache gebracht hatte. Meine ganze Aufmerksamkeit war damals von einer gigantischen Übernahme in Anspruch genommen worden, und da sie kein zweites Mal gefragt hatte, war ich davon ausgegangen, dass es sich um eine impulsive Reaktion gehandelt hatte und nicht um ein Indiz für ein grundlegendes Problem. Vor unserer Hochzeit hatte Alessandra nie gezögert, mir mitzuteilen, wenn etwas sie belastete.

Wir mussten nur wieder zueinanderfinden, mehr nicht. Wir könnten für zweite Flitterwochen nach Jamaika fliegen oder eine Rundreise durch Japan machen. Eine längere Auszeit wäre unrealistisch, aber zwei Wochen müssten doch sicherlich genug sein, oder? Hauptsache, Alessandra und ich verbrachten allein Zeit miteinander, dann würde alles wieder in Ordnung kommen. Schließlich war das der Grund gewesen, warum sie überhaupt eine Eheberatung vorgeschlagen hatte.

Dante und Kai schwiegen.

»Was ist?«, stieß ich gereizt hervor. Die Kombination aus Übermüdung, Stress und diesem eigenartigen dumpfen Schmerz, der nun mein ständiger Begleiter zu sein schien, machte mich dünnhäutig. Da brauchte ich obendrein nicht auch noch die stumme Kritik meiner Freunde.

»Ich glaube nicht, dass ein Urlaub oder eine Therapie eure Probleme aus der Welt schaffen werden«, bemerkte Dante.

»Warum zum Teufel nicht?«

Er schaute mich ungläubig an. »Du hast sie an eurem zehnten Hochzeitstag versetzt. Als ich ein einziges Mal nicht an eine Dinnerparty gedacht habe, hat Vivian hinterher tagelang kein Wort mit mir gewechselt. Würde ich ein solches Jubiläum vergessen …« Er schnitt eine Grimasse. »Ich will es mir lieber nicht ausmalen.«

»Was Dante zu sagen versucht, ist, dass ein paar Wochen in einem Luxushotel nicht Jahre aufgestauter Emotionen aufwiegen können«, erklärte Kai, diplomatisch wie immer. »Alessandra ist eindeutig schon seit einer ganzen Weile … unzufrieden. Dieser verpasste Hochzeitstag war einfach nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Du kannst dich da nicht rauskaufen.«

Ich starrte die beiden an.

»Verdammt noch mal!«, entfuhr es Dante. »Lasst uns aufhören, um den heißen Brei herumzureden. Du bist das Problem, Dom. Es reicht, dich und Alessandra ein einziges Mal zusammen zu erleben, um zu erkennen, dass du ihr so gut wie keine Aufmerksamkeit schenkst. Wie oft bist du schon auf einer Veranstaltung geblieben, während sie heimging, weil sie sich nicht wohlfühlte? Wie viele Male hast du irgendwelche Kunden anstelle deiner Frau zum Abendessen ausgeführt?« Er schüttelte den Kopf. »Für mein Wertpapierdepot zahlt sich deine Arbeitswut aus, darum will ich mich nicht beschweren. Aber es kann dich nicht wirklich überraschen, dass Alessandra die Nase gestrichen voll hat.«

»Für diese Art von Krise gibt es keine schnelle Lösung.« Kais Ton war eine Spur mitfühlender als Dantes. »Sie verlangt nach einer kompletten Änderung deines Lebenswandels und deiner Einstellung.«

»Du hörst dich an wie ein Fitnesscoach.« Mit zittrigen Fingern schnippte ich mein Feuerzeug an und wieder aus.

Meine lapidare Antwort stand im Gegensatz zu meinen chaotisch durcheinanderwirbelnden Gedanken. Dante führte dieselben Argumente an wie Alessandra, aber während sie sich bei ihr wie präzise Nadelstiche angefühlt hatten, trafen sie mich aus Dantes Mund wie ein Schlag unter die Gürtellinie.

Es war eine Sache, von der eigenen Partnerin auf Probleme in der Beziehung hingewiesen zu werden, jedoch eine völlig andere, wenn ein Dritter das übernahm, noch dazu mit diagnostischer Genauigkeit. Besonders, weil ich gedacht hatte, es sei alles in Ordnung. Nicht perfekt, aber auch nicht schlecht. Offensichtlich hatte ich mich geirrt.

An. Aus. Die winzige Flamme wurde zu einem unscharfen Flimmern, als Erinnerungsfetzen aus den vergangenen Jahren vor meinem geistigen Auge vorbeizogen.

Wann war unsere Ehe in diese Schieflage geraten? Früher hatten Alessandra und ich jeden Abend zusammen gegessen – freitags im Rahmen eines Rendezvous, das nicht verhandelbar gewesen war –, und wir gingen nie zu Bett, ohne uns gegenseitig von unserem Tag erzählt zu haben. Dann hatte ich Davenport Capital gegründet, und von da an hatten sich die Dinge langsam, aber stetig verändert.

»Es tut mir leid, amor, aber der Investor ist nur heute Abend in der Stadt«, erklärte ich. »Er leitet eine der größten Versicherungsgesellschaften des Landes, und wenn ich ihn ins Boot holen kann …«

»Ist schon gut. Ich verstehe das«, beteuerte Alessandra und gab mir einen zärtlichen Kuss. »Allerdings wirst du später Wiedergutmachung leisten müssen.«

Meine vor Schuldgefühlen angespannten Muskeln lockerten sich. »Das werde ich. Versprochen.«

Es war das erste Mal, dass wir unseren romantischen Freitagabend, der uns beiden heilig war, ausfallen lassen würden. Ich hasste es, Alessandra zu enttäuschen, aber ich brauchte dringend Anleger, und mir Wollensky zu krallen, wäre ein gigantischer Coup.

Eines Tages würde die ganze Welt den Namen Dominic Davenport kennen, und die öffentliche Bekanntheit würde mir alles einbringen, was ich mir je erträumt hatte: Ansehen, Reichtum und Macht. Hätte ich das erst erreicht, könnte ich Alessandra tausendfach entschädigen.

»Aber solltest du unser Date nächste Woche auch wieder versäumen, dann haben wir ein Problem.« Ihre neckende Stimme verscheuchte Bilder von Privatjets und schwarzen Amex-Kreditkarten aus meinem Kopf. »Ich musste praktisch unser erstgeborenes Kind verpfänden, um eine Tischreservierung im Le Fleur zu bekommen.«

Ich lachte. »Bestimmt wird es dafür Verständnis haben.« Ich legte den Arm um Alessandras Taille und zog sie zu einem weiteren Kuss näher zu mir heran. »Danke für deine Nachsicht«, murmelte ich. »Nur dieses eine Mal. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Leider stimmte das nicht. Auf dieses eine Mal war ein zweites gefolgt und dann ein drittes, bis es zur neuen Normalität wurde. Ich hatte gedacht, dass Alessandra sich nicht daran störte, weil sie kaum jemals etwas Kritisches dazu gesagt hatte – ihren Vorschlag, eine Paartherapie zu machen, einmal außer Acht gelassen. Andererseits war sie im Lauf der Jahre immer stiller geworden, hatte sich angewöhnt, gesellschaftliche Anlässe früh zu verlassen, bei denen sie nicht selber als Gastgeberin fungierte, und sie hatte sich immer weniger überrascht gezeigt, wenn ich unsere Pläne umstieß.

Die Erkenntnis brach wie eine riesige Welle über mich herein und löste eine regelrechte Schockstarre bei mir aus. Scheiße.

Kai las mir am Gesicht ab, was in mir vorging. »Wie ich bereits sagte, solltest du an deinem Lebenswandel und deiner Einstellung arbeiten.« Er hob sein Glas an die Lippen und zog eine Braue hoch. »Die Frage ist nur, ob du dazu bereit bist.«
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Schließlich gab mir das Schicksal einen Wink in Form eines auffälligen roten Schilds im Schaufenster eines kleinen Geschäfts neben einem Nagelstudio im angesagten Viertel NoMad. Ladenfläche zu vermieten.

Nach einem weiteren Tag erfolgloser Wohnungssuche war ich auf dem Rückweg zu Sloane an einer Menge solcher Schilder vorbeigekommen, aber aus irgendeinem Grund sprang ich auf das hier sofort an. Vielleicht war es der ruhigen Lage geschuldet, den großen Fenstern und unverputzten Backsteinwänden, die ich im Inneren entdeckte. Aber vielleicht lag es auch an meiner Frustration über die ins Stocken geratene Scheidung oder an meinem Bedürfnis, aktiv zu werden und etwas in Angriff zu nehmen, das nichts mit meiner Ehe zu tun hatte. Was immer den Anstoß gab, es trieb mich dazu, die Nummer auf dem Schild anzurufen und eine Sprachnachricht mit der Bitte um nähere Informationen zu hinterlassen.

Dominic konnte die Sache hinauszögern, solange er wollte, ich würde meine Träume und Ziele ihm zuliebe nicht länger auf Eis legen. Stattdessen würde ich, während Cole sich um die Scheidung kümmerte, anfangen, mir ein neues Leben aufzubauen, in dem ich selbst die Kontrolle über meine Finanzen und meine Zukunft hatte.

»Ich bin jederzeit erreichbar«, ergänzte ich, nachdem ich meine Kontaktdaten angegeben hatte. Klingt das zu verzweifelt? Normale Menschen hatten noch etwas anderes zu tun, als auf einen Anruf zu warten, oder? »Jeden Tag zwischen neun und fünf«, korrigierte ich mich hastig. Schon viel besser. »Es würde mich freuen, bald von Ihnen zu hören. Vielen Dank.«

Meine Handflächen waren feucht, als ich auflegte.

Das war’s. Mein erster Schritt in die Unabhängigkeit war geschafft. Der nächste wäre mein Auszug aus dem Penthouse, wo sich immer noch der Großteil meiner Sachen befand, doch dazu bräuchte ich erst einmal eine eigene Bleibe. Abgesehen davon konnte ich mich momentan noch nicht dazu durchringen, nach Hudson Yards zurückzukehren und zu packen.

Die kühle Oktoberluft wirkte beruhigend auf meine angeschlagenen Nerven, als ich die Straße in Richtung von Sloanes Apartment überquerte. Seit ich Floria Designs vor zwei Jahren aus einer Laune heraus gegründet hatte, war es zu einem kleinen, aber erfolgreichen Geschäft aufgeblüht. Ich scheffelte keine Millionen, trotzdem hatte ich ein gutes Auskommen, und die Arbeit bereitete mir Freude. Doch jetzt, wo ich dabei war, mich auf eigene Füße zu stellen, war es Zeit für den nächsten Schritt.

Anstatt länger zurückzustehen, wollte ich selbst über meine Zukunft bestimmen und sie nach meinen Wünschen gestalten.

Als ich die Lobby von Sloanes Apartmentgebäude betrat, klingelte mein Handy. Mein Herz setzte einen Schlag aus, aber es war nicht der Makler, sondern mein Bruder.

»Du meldest dich nie«, klagte Marcelo, als ich ranging. »Es ist, als würde ich nicht mehr existieren.« Sein vorwurfsvoller Ton brachte mich zum Lächeln. »Was ist aus unserer geschwisterlichen Verbundenheit geworden?«

»Ich bin nicht diejenige, die so beschäftigt damit ist, unerreichbare kulinarische Standards für die Reichen und Berühmten zu setzen«, konterte ich. »Wie kann ein Mensch je wieder ein Steak essen, nachdem er deins gekostet hat?«

»Ah, du verlegst dich aufs Schmeicheln. Das funktioniert bei mir jedes Mal.« Er lachte. Er war zwei Jahre jünger als ich und bereits ein gefeierter Koch in der Gastronomieszene von São Paulo. Wir plauderten ein paar Minuten über die Arbeit, wobei Marcelo gestand, urlaubsreif zu sein, als er plötzlich fragte: »Wann plant ihr euren nächsten Besuch? Ich habe dich und Dom seit einer Ewigkeit nicht zu Gesicht bekommen.«

Mein Lächeln schwand. Ich hatte meiner Familie noch nichts von der bevorstehenden Scheidung gesagt. Nicht nur, weil es schwierig war, meine Mutter und meinen Bruder an einem normalen Tag an die Strippe zu kriegen, sondern auch, weil wir uns nur ein- bis zweimal im Jahr sahen. Sie hatten keine Ahnung, dass ich in meiner Ehe unglücklich war, und ich brachte derzeit nicht die Energie auf, ins Detail zu gehen und die Gründe für unsere Trennung zu erklären.

»Ále?«, drängte Marcelo, als ich nicht antwortete. »Ist alles okay?«

»Ja, ich …« Die Fahrstuhltür glitt auf, und ich verstummte abrupt.

Das kann nur ein schlechter Scherz sein.

»Ich ruf dich später zurück«, sagte ich, ohne die Augen von dem Spektakel abzuwenden, das mich vor der Wohnungstür erwartete. »Hier gibt’s gerade ein … kleines Problem.«

Genauer gesagt hundert kleine Probleme, falls ich die Anzahl der Blumensträuße, die den Flur verstopften, richtig schätzte. Rosarote Rosen als Symbol für Zuneigung. Weiße Lilien, die für die Bitte um Vergebung standen. Goldene Trompetenblumen, die Stärke und das erfolgreiche Überwinden von Hindernissen repräsentierten. Ich blendete die Bedeutung der einzelnen Blumen aus, während ich das üppige Blütenmeer betrachtete, das sich vor meinen Augen auftat. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, von wem sie waren.

Ich werde Dominic umbringen.

»Sind Sie Alessandra Davenport?« Der Lieferjunge reichte mir einen Stift und hielt mir ein Klemmbrett hin. »Würden Sie bitte unterschreiben? Wir haben unten noch mehr Blumen für Sie, aber leider passen sie nicht alle in den Flur.«

Ich rührte den Stift nicht an. »Wer hat Sie hier heraufgelassen?«

Sloane war in Europa, um sich mit Xavier Castillo, einem ihrer schwierigsten Kunden zu treffen, und der Sicherheitsdienst würde keine Warensendungen durchwinken, ohne zuerst den Adressaten zu verständigen.

Der Bote zuckte die Schultern. »Ein …« Er warf einen Blick auf sein Handy. »Mr Dominic Davenport hat bei uns angerufen und die Bestellung aufgegeben. Anscheinend kennt er den Hausbesitzer.«

Ich würde nachher ein wirklich ernstes Wort mit dem Sicherheitschef reden.

»Danke, aber ich will die Blumen nicht«, teilte ich ihm mit. »Nehmen Sie sie bitte wieder mit. Es wäre schade, sie hier verwelken zu lassen.«

Dem Jungen stand die Panik ins Gesicht geschrieben. Er wechselte einen Blick mit seinen Kollegen, die alle ähnlich bestürzt dreinschauten wie er.

»Unser Chef hat gesagt, dass wir sie unbedingt ausliefern müssen. Er wird überprüfen, ob Sie unterschrieben haben, sobald wir zurück sind.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen.

Der Junge sah aus wie höchstens achtzehn oder neunzehn. Vermutlich besserte er mit diesem Job sein Taschengeld auf, und er konnte schließlich nichts dafür, dass Dominic so … so unmöglich war. Wenn er glaubte, mich von einer Scheidung abzubringen, indem er mich mit Blumen überhäufte, dann kannte er mich kein bisschen.

Und ist das nicht das eigentliche Problem?

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, entgegnete ich und griff nach dem Stift. »Ich unterschreibe, dafür bringen Sie die Blumen in das nächstgelegene Krankenhaus. Ihr Chef muss nicht erfahren, dass ich sie nicht behalten habe.«

Nach etwas gutem Zureden hatte der Junge schließlich ein Einsehen und erklärte sich mit meinem Plan einverstanden. Allerdings gab er mir noch die Nachricht, die der Lieferung beigefügt war, dann ging er, bevor ich protestieren konnte.

Ich betrat die Wohnung, mein Blick auf Dominics vertraute, krakelige Handschrift fixiert.

Es tut mir leid, dass ich dich an unserem Hochzeitstag und bei so vielen anderen Gelegenheiten versetzt habe. Blumen allein sind keine Entschuldigung dafür, aber wenn du mir die Chance gibst, meine Fehler persönlich wiedergutzumachen, dann werde ich es tausendfach tun.

Die Worte wurden gegen Ende fast unleserlich, aber ich konnte sie dennoch entziffern. Das war schon immer so gewesen.

Eine winzige Träne tropfte auf das Papier, und die Tinte verlief. Mir wollte das Herz aus der Brust springen, als Dominics Nachricht mich in die Vergangenheit zurückversetzte.

Eines Tages werde ich dir tausend echte Rosen kaufen. Das verspreche ich.

Ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich es nicht vergessen werde.

Wir werden eine Lösung finden. Das verspreche ich dir.

So viele Versprechen. Er hatte nur einen Bruchteil davon gehalten, trotzdem hatte ich ihm immer wieder geglaubt.

Dieses Mal nicht.

Ohne das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust zu beachten, schob ich entschlossen das Kinn vor, zerknüllte die Karte und warf sie in den Müll. Ich sprang schnell unter die Dusche, danach durchsuchte ich den Kleiderschrank nach einem angemessenen Leck-mich-Outfit.

Ich war zu viele Abende daheimgeblieben, um auf Dominic zu warten, anstatt auszugehen und das Leben zu genießen. Es wurde Zeit, das nachzuholen.

Und zwar ab heute.

»Sie sind eine sehr schöne Frau.«

Benebelt von drei Gin Tonics und einem Apple Martini wandte ich den Kopf und musterte den Mann im Designeranzug, der mich angesprochen hatte. Er schien ungefähr Mitte zwanzig zu sein, hatte eine ordentlich gescheitelte Frisur, regelmäßige Gesichtszüge und das typische Aussehen eines Eliteuniabsolventen, der gerade als Investmentbanker durchstartete.

Dominic würde ihn zum Frühstück verspeisen.

Hör auf, an ihn zu denken.

»Danke«, entgegnete ich und lächelte verhalten. Sein Anmachspruch war zwar nicht sehr einfallsreich, aber allemal besser als ein Kompliment zu meinen »tollen Brüsten« oder das Angebot, mir »eine unvergessliche Nacht zu bereiten«. Beides hatte ich bereits gehört.

»Ich bin Drew.« Er reichte mir die Hand.

»Alessandra.«

Ich hatte kein romantisches oder sexuelles Interesse an ihm. Schließlich war ich immer noch verheiratet, und ich würde trotz meines Frusts über Dominics Hinhaltetaktik niemals fremdgehen. Aber Drew machte einen netten Eindruck, und es wurde langsam öde, alleine zu trinken. Sinn und Zweck des Ausgehens war ja schließlich, andere Leute kennenzulernen.

Ein kleiner Schritt nach dem anderen.

»Und, Drew, was machen Sie beruflich?«, eröffnete ich den klassischen Smalltalk.

Ganz wie erwartet arbeitete meine neue Barbekanntschaft für eine Bank. Während er sich wortreich über seinen Job ausließ, nippte ich an meinem Drink und versuchte, mich daran zu erinnern, wie man sich als normale alleinstehende Frau auf dem Dating-Parkett verhielt. Ich war zwar noch kein Single, aber es konnte nicht schaden, schon mal zu üben.

Zum Glück war Drew aufgeweckt wie ein Hundewelpe und bestritt die Unterhaltung im Alleingang. Von Zeit zu Zeit fiel ihm ein, mir eine persönliche Frage zu stellen, und mit jeder Antwort rückte er ein Stück näher, bis sein Knie meins berührte.

»Hört sich toll an«, kommentierte er, nachdem ich ihm in kurzen Worten von Floria Designs erzählt hatte. »Also, äh, hätten Sie zufällig nächstes Wochenende Zeit? Ich habe Karten für das Spiel der Yankees. Logenplätze.« Er klang auf einmal ein bisschen großspurig.

Nein, danke. Ich hatte nie verstanden, was an Baseball so faszinierend sein sollte. Die Hälfte der Zeit konnte ich noch nicht mal den Ball sehen.

Ich wollte gerade ablehnen, doch eine kühle Stimme kam mir zuvor.

»Nein, hat sie nicht.« Der weiche Stoff eines Sakkos streifte mich, als sich eine Hand auf meinen unteren Rücken legte und mir ein vertrauter Duft in die Nase stieg. »Meine Frau und ich haben andere Pläne.«

Ich wurde vollkommen starr, während Drew mit rotem Gesicht und einem verzückten Ausdruck in den Augen von seinem Hocker sprang. »Mr Davenport! Wow! Ich bin Drew Ledgeholm und ein riesiger Fan von Ihnen. Wir haben Sie im Finanzmanagement-Kurs durchgenommen …«

Ich verkniff es mir aufzustöhnen. Natürlich erkannte er Dominic auf Anhieb. Die Menschen liebten gute Vom-Tellerwäscher-zum-Millionär-Geschichten, und mein Mann war das Idol praktisch jedes ehrgeizigen Neulings an der Wall Street.

Drews schwärmerische Begeisterung prallte an ihm ab. Tatsächlich wirkte er, als wollte er den jüngeren Mann mit bloßen Händen in Stücke reißen.

Drew hatte das offenbar ebenfalls erkannt, denn sein Redeschwall versiegte. Man sah ihm haargenau an, wann Dominics Enthüllung, dass wir verheiratet waren, in sein Bewusstsein sickerte. Er wurde blass um die Nase, und sein Blick zuckte panisch zwischen uns hin und her.

»Alessandra ist Ihre Frau? Das wusste ich nicht … Ich meine, sie trägt keinen …«

Drei Augenpaare richteten sich auf meinen blanken Ringfinger. Dominics Miene verfinsterte sich, und die Raumtemperatur sank um weitere zehn Grad.

»Nun, jetzt wissen Sie es.« Wenn seine Stimme vorher kühl gewesen war, dann beschwor sie jetzt arktische Verhältnisse herauf. »Bestimmt werden Sie irgendwo erwartet. Oder etwa nicht, Drew?« Der ruhige Tonfall, mit dem er den Namen artikulierte, wirkte einschüchternder, als es jede direkte Drohung vermocht hätte.

Drew machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Er trat wortlos die Flucht an und ließ mich mit meinem stinksauren Ehemann allein.

Ich schüttelte Dominics Hand ab und kochte innerlich, als ich mich zu ihm umdrehte. »Ernsthaft? Was stimmt nicht mit dir? Du hast dem armen Kerl eine Höllenangst eingejagt!«

»Der arme Kerl hat meine Frau angebaggert.« Aus seinen Augen sprühte Feuer. »Was hattest du erwartet? Dass ich ihm anerkennend auf die Schulter klopfe?«

»Er konnte nicht wissen, dass ich verheiratet bin.« Ich schüttelte den Kopf. »Was machst du überhaupt hier? Sag nicht, dass du mir nachstellst.« Es wäre ihm durchaus zuzutrauen. Er würde nichts unversucht lassen, um zu gewinnen.

Leise Belustigung dämpfte seinen Groll. »Diese Bar befindet sich in derselben Straße wie mein Büro, amor. Ich habe mich hier mit einem Kunden getroffen.«

»Oh.« Richtig. Ich hatte sie aus einer Liste der besten Happy-Hour-Lokale der Stadt herausgepickt und dabei völlig übersehen, dass sie nur einen Katzensprung von Dominics Arbeitsplatz entfernt war.

Seine Miene wurde weich. »Frag mich das noch mal an einem anderen Tag, dann wird meine Antwort vielleicht Ja lauten. Ich würde dir ohne Zögern nachstellen, wenn ich dich dadurch dazu bewegen könnte, wieder mit mir zu reden.«

»Wie romantisch.«

»Über den Punkt bin ich längst hinaus, Alessandra. Ich bin einfach nur verzweifelt.«

Ich rang das Mitgefühl, das in mir aufstieg, gnadenlos nieder. Ja, er hörte sich erbärmlich an. Doch das hatte er sich selbst zuzuschreiben.

Nichtsdestotrotz richtete ich meinen Blick auf das Notausgangsschild hinter seiner Schulter, um ihm nicht direkt ins Gesicht sehen zu müssen.

Ich sollte gehen. Jede Sekunde, die ich in seiner Gegenwart verbrachte, bot ihm die Gelegenheit, meine Schutzmauern einzureißen. Und ich traute mir, was ihn betraf, selbst nicht recht über den Weg, besonders nicht nach so vielen Drinks.

»Hast du meine Blumen erhalten?« Dominic versuchte nicht noch einmal, mich zu berühren, aber sein Blick allein war wie eine Liebkosung. Er verweilte auf meinem Gesicht und zeichnete meine Kieferpartie und meine Wangenknochen nach, bevor er wie ein warmer Kuss meine Lippen streifte.

»Ja.« Ich reckte das Kinn vor, während ich gleichzeitig einen wohligen Schauder auf der Haut spürte. Ich hätte auf diesen Martini verzichten sollen. Unter Alkoholeinfluss verlor ich meine Hemmungen, was sich in Dominics Nähe fatal auswirken konnte. »Ich habe sie einem Krankenhaus gestiftet.«

Falls es ihn störte, dass ich Blumen im Wert von mehreren tausend Dollar verschenkt hatte, zeigte er es zumindest nicht. »Ich bin sicher, die Patienten haben sich darüber gefreut.«

Um seine Mundwinkel zuckte der Hauch eines Lächelns, als ich seufzte, und für einen winzigen Moment sah er wieder aus wie der Mann, der er früher gewesen war. Der mich im strömenden Regen einen Hügel hinauftrug, weil ich mir den Absatz abgebrochen hatte. Der mir jeden Abend einen Gutenachtkuss gab – egal, wie spät er nach Hause kam –, und der mir anlässlich meines Geburtstags einen komplizierten Kuchen von meiner Pinterest-Merkliste gebacken hatte. Er war definitiv kein Meisterwerk geworden, aber ich hatte ihn trotzdem geliebt. Es war der Gedanke, der zählte.

Ein Anflug von Sentimentalität brachte meinen Kampfgeist zum Erlöschen. Ich seufzte erneut, da es mich auslaugte, mich in Dominics Gegenwart zusammennehmen zu müssen.

»Willige in die Scheidung ein, Dom.«
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DOMINIC

Im Allgemeinen glaubte ich nicht an schicksalhafte Fügungen, doch es gab Ausnahmen. Zwei, um genau zu sein: der Tag, an dem ich Alessandra in der Bibliothek der Thayer University traf, und heute.

Von all den Bars in der Stadt hatten wir uns beide für diese entschieden, und das auch noch am selben Abend. Wenn das keine Botschaft vom Universum war, dann wusste ich es auch nicht.

»Falls du dich weigerst, bekomme ich die Hälfte von allem. Weil wir nie einen Ehevertrag geschlossen haben«, rief Alessandra mir in Erinnerung. Ein Kellner eilte an uns vorüber und erzeugte einen Luftzug, der ihr eine Haarsträhne ins Gesicht blies. »Wir …« Ihr Satz riss ab, als ich sie ihr hinters Ohr strich und meine Hand an ihrer warmen Wange verweilen ließ.

»Willst du mich so dringend loswerden?«, murmelte ich.

In jeder anderen Situation hätten sich mir die Nackenhaare gesträubt bei der Vorstellung, die Hälfte meines Vermögens zu verlieren, aber in diesem Moment konnte ich nur daran denken, wie gern ich Alessandra küssen würde. Und zwar richtig, und nicht flüchtig im Vorbeigehen, wie ich es tat, wenn ich erschöpft von einem langen Arbeitstag nach Hause kam.

Gott, wie sehr ich die vielen verpassten Gelegenheiten jetzt bedauerte.

Alessandras Gesichtszüge wurden kurz weich, bevor sich ihre Miene wieder verschloss. »Ich habe dir die Papiere zustellen lassen, oder nicht?«

Wäre da nicht dieses winzige Stocken in ihrer Stimme gewesen, hätte ich ihr ihre harte Haltung vielleicht abgekauft, trotzdem verfehlte ihre Antwort die erwünschte Wirkung nicht. Sie durchfuhr mich wie ein Messerstich, scharf und schmerzhaft, und warf mich völlig aus der Bahn.

Alessandra war kein Mensch, der andere gern verletzte, und ihre Abwehrhaltung ein Beweis dafür, wie sehr ich ihr wehgetan hatte. Diese Erkenntnis traf mich tiefer als alles andere.

Ich hatte geglaubt, das Richtige zu tun, indem ich für uns sorgte, aber offenbar waren im Lauf der Jahre unsere Auffassungen darüber, was das beinhalten sollte, auseinandergedriftet.

Für diese Art von Krise gibt es keine schnelle Lösung. Ich hörte Kais Worte noch in meinem Kopf, als die Musik in einen vertrauten, gefühlvollen Song überging.

Alessandra und ich hielten beide den Atem an. Auf der Tafel draußen vor der Bar wurde zwar für heute ein lateinamerikanischer Abend angekündigt, aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ausgerechnet in diesem Moment dieses Lied spielen würden?

Wie schon gesagt, glaubte ich nicht an schicksalhafte Fügungen … Es sei denn, sie betrafen uns.

»Tanz mit mir.« Ich hielt ihr meine Hand hin. Sie ergriff sie nicht. Ich hatte mit einer Abfuhr gerechnet gehabt, trotzdem schmerzte es. »Wie würde dieser Abend laufen, wenn wir die Zeit zurückdrehen könnten?«, fragte ich leise.

Alessandra schluckte, war emotional sichtlich aufgewühlt. »Bitte nicht.«

»Tu mir den Gefallen.« Ich legte einen noch sanfteren Ton in meine Stimme. »Um der guten alten Zeiten willen.«

Die Musik hüllte uns ein und trug uns von der Bar zurück in die Vergangenheit.

»Komm schon, tanz mit mir.« Alessandra lachte über die Grimasse, die ich schnitt. »Nur ein einziges Mal. Es wird dich schon nicht umbringen.«

»Wer weiß …« Nichtsdestotrotz ergriff ich ihre ausgestreckte Hand. Ich hasste es, mich zum Narren zu machen, aber ich konnte Alessandra einfach keinen Wunsch abschlagen. »Ich weiß nicht, wie man zu diesem Lied tanzt.«

Es war unsere letzte Nacht in Brasilien. Ihre Mutter und ihr Bruder waren ausgegangen, und wir hatten den Abend ganz für uns. Die Brise, die durch die offenen Fenster hereinwehte, brachte den Geruch des Sommers mit sich, während der alte Plattenspieler in der Ecke den Raum mit dem melodischen Gesang einer Frau erfüllte.

»Keine Sorge, es ist nicht so kompliziert wie die Samba, die ich dir gestern versucht habe beizubringen.« Alessandra zog mich in die Mitte des Wohnzimmers und legte meine Hände auf ihre Hüften. »Halte mich einfach so …« Sie schmiegte ihre Wange an meine Brust, und ich spürte, wie sie nach Luft schnappte, als ich sie durch ihr dünnes Baumwollkleid streichelte. »Und bewege dich zur Musik«, vollendete sie im Flüsterton.

Ich legte das Kinn leicht auf ihren Scheitel und tat, wie mir geheißen, wobei ich die kleine Samtschatulle, die förmlich ein Loch in meine Hosentasche brannte, aus meinen Gedanken verbannte und einfach nur den Moment genoss.

Es war viel passiert seit unserer ersten Begegnung vor neun Monaten, und im Stillen dankte ich der höheren Macht, die uns trotz meines anfänglichen heftigen Widerstrebens zusammengeführt hatte.

»Meine Mom hat das Lied früher immer gespielt, wenn sie einen neuen Freund hatte.« Alessandra hob den Kopf. »Ich habe es ziemlich oft gehört.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. Im Gegensatz zu ihrer bodenständigen, umgänglichen Tochter lebte Fabiana in ihrer eigenen Welt. Gestern war das ehemalige Topmodel in einem federbesetzten Minikleid und mit einer funkelnden Diamantkette zum Abendessen erschienen, während die Lippen des Rockstars, mit dem sie gerade liiert war, an ihrem Hals klebten.

»Wie heißt die Sängerin?«

»Marisa Monte.« Alessandras Lächeln war so weich und warm, dass es mir unter die Haut ging. »Der Titel des Lieds ist ›Amor I Love You‹.«

Heute lächelte Alessandra nicht, aber der feuchte Glanz in ihren Augen ließ mich hoffen. Solange sie noch Gefühle zeigte, konnten wir unsere Beziehung retten. Mit ihrem Zorn konnte ich fertigwerden, nicht aber mit Gleichgültigkeit.

»Könnten wir die Zeit zurückdrehen, wären wir heute zusammen hierhergekommen«, entgegnete sie. »Wir hätten Drinks bestellt, uns gegenseitig von unserem Tag berichtet und uns über den Feierabendverkehr beklagt. Wir würden uns Geschichten zu den anderen Gästen ausdenken und darüber diskutieren, ob es noch zu früh ist für Weihnachtsdeko. Wir wären ein ganz normales Paar und außerdem …« Sie verstummte für eine Sekunde. »Glücklich.« Das eine Wort klang so brüchig, dass es mich schier zerriss.

Das Bild, das sie zeichnete, war eine Reminiszenz an einfachere Zeiten. Ich war froh, nicht mehr der machtlose, bettelarme Student zu sein, der ich bei unserem Kennenlernen gewesen war, gleichzeitig wäre ich furchtbar gern wieder der Mann, in den sie sich seinerzeit verliebt hatte.

Ich wollte, dass sie mich anlächelte wie früher.

Ich wollte sie an meiner Seite haben, zufrieden und glücklich und im Einklang mit sich selbst.

Ich wollte uns und unsere Nähe zurück, auch wenn ich mich dazu von einem Teil der Person lossagen müsste, die zu werden mich viel harte Arbeit gekostet hatte.

»Nur ein Tanz.« Ich hatte schon seit sehr langer Zeit niemanden mehr angebettelt, aber jetzt tat ich es. »Bitte.«

Das Lied verklang und mit ihm der nostalgische Augenblick, doch ich bemerkte es nur am Rande, während ich auf Alessandras Antwort wartete.

Sie starrte auf meine ausgestreckte Hand. Das Herz hämmerte mir gegen die Rippen, und gerade, als ich schon dachte, sie würde mich einfach stehen lassen und das verdammte Organ mitnehmen, schob sie die Finger in meine Hand.

Die Erleichterung presste mir die Luft aus der Lunge.

Ich zog sie behutsam, um sie nicht zu verschrecken, näher zu mir heran.

Ein Tanz. Ein Lied. Eine Chance.

»Erinnerst du dich noch daran, als wir zum ersten Mal zusammen in einer Bar waren?«, fragte ich. »Ich hatte den Englischtest bestanden, und wir haben im The Crypt darauf angestoßen.«

Alessandra schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich das vergessen? Du wärst um ein Haar verhaftet worden.«

Wir waren erst fünf Minuten dort gewesen, als ein betrunkener Arsch versucht hatte, sich an Alessandra ranzumachen. Er hatte sich geweigert, uns in Ruhe zu lassen, und war immer zudringlicher geworden, bis ich ihm eine verpasst und er sich revanchiert hatte und die Auseinandersetzung dermaßen eskaliert war, dass schließlich die Polizei auf der Bildfläche erschienen war.

»Das wäre es mir wert gewesen«, sagte ich. »Ich hoffe, seine Nase hat einen bleibenden Schaden davongetragen.«

Ihr zögerliches Lachen löste ein warmes Gefühl in mir aus. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich diesen Klang vermisst hatte. Dabei hatte sie in letzter Zeit längst nicht mehr so oft oder so herzlich gelacht wie früher.

Alessandra entspannte sich langsam, während ich ihr weitere Erlebnisse in Erinnerungen rief: unser erstes Date, unser Examen, unseren ersten gemeinsamen Trip nach New York. Unsere Zukunft mochte ungewiss sein, aber wir hatten wundervolle Zeiten erlebt. Mit etwas Geduld könnten wir daran wieder anknüpfen.

Das Stück ging zu Ende, und Alessandra versuchte, sich mir zu entziehen, doch ich legte meinen Arm fester um sie.

»Noch nicht.« Meine Stimme klang rau. Ich war nicht bereit, sie gehen zu lassen, aber ich wusste nicht, wie ich sie zum Bleiben bewegen könnte.

Alessandras Lippen zitterten, dann reckte sie entschlossen das Kinn vor. »Nur ein Tanz, du erinnerst dich?«

»Ja.« Ich senkte den Kopf. Hätte ich doch nur die Macht, die Zeit zurückzudrehen. »Aber ich habe eine letzte Bitte. Ich wünsche mir einen Kuss. Nur einen.«

Sie schloss die Augen. »Dom …«

»Um der alten Zeiten willen«, flüsterte ich, und die Worte hingen für ein paar lange Momente zwischen uns.

Ihr Atem ging so unregelmäßig wie meiner. Sie gab keine Antwort, doch sie ging auch nicht weg, was ich als stillschweigendes Einverständnis wertete.

Ich zögerte ganz nah an ihrem Mund, um ihr eine letzte Chance zu einem Rückzieher anzubieten. Als sie sie nicht ergriff, neigte ich mich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, der so zart war, dass er diese Bezeichnung eigentlich gar nicht verdiente, und der dennoch dafür sorgte, dass sich all meine mühsam bezwungenen Gefühle machtvoll Bahn brachen – Schmerz, Sehnsucht, Reue, Liebe. Niemand außer Alessandra vermochte es, so tiefe Empfindungen in mir zu wecken, und als sie dann auch noch kaum vernehmbar vor Behagen seufzte, war meine Selbstbeherrschung vollends dahin.

Ich vertiefte den Kuss, eroberte ihre Lippen mit einer Leichtigkeit, die jahrelanger Übung entsprang. Meine Hände glitten in ihr Haar, Alessandras umklammerten meine Schultern, während ich ihren Mund eroberte, berauscht von ihrem Geschmack nach Äpfeln und Gin und ihr. Nachdem wir zwei Wochen getrennt gewesen waren, fühlte sich dieser Kuss an wie eine Heimkehr.

Unser Verlangen stieg mit jeder Sekunde, bis es uns vollkommen gefangen nahm. Meine Haut prickelte, Alessandras Brust hob und senkte sich heftig, trotzdem war ich noch geistesgegenwärtig genug, mich daran zu erinnern, dass wir uns an einem öffentlichen Ort befanden.

Irgendwie manövrierte ich uns in den Flur und zur Personaltoilette, deren Tür überraschenderweise nicht verschlossen war. Es war ein ungewöhnlich hübscher Raum, aber ich hatte kein Auge für die Marmorböden, die goldenen Akzente, weil meine Aufmerksamkeit allein Alessandra galt – ihren geröteten Wangen, den geöffneten Lippen, der Art, wie sie erzitterte, als ich sie auf den Waschtisch hob und ihren Rock bis zur Taille hochschob.

Keiner von uns sagte ein Wort, um nur ja nicht den fragilen Zauber zu brechen, der unsere Probleme für den Moment von uns fernhielt.

Sie würden morgen immer noch da sein, aber dieser Abend gehörte uns.

Ich küsste sie wieder, mit mehr Leidenschaft dieses Mal, um so viel von ihr in mich aufzusaugen, wie ich konnte. Obwohl wir schon zehn Jahre zusammen waren und ich meinen Gefühlen ihr gegenüber in letzter Zeit viel zu selten Ausdruck verliehen hatte, bekam ich einfach nicht genug von ihr. Und daran würde sich auch nie etwas ändern.

Ich legte eine Hand in ihren Nacken und fuhr mit der anderen den spitzenbesetzten Saum ihres Höschens nach. Von ihrer Abwehrhaltung war nun nichts mehr zu spüren, und als meine Finger an ihrem empfindlichsten Punkt innehielten, gab sie einen protestierenden Laut von sich.

»Schsch.« Ich bewegte mich küssend ihren Hals hinunter und widmete mich ausgiebig ihren sensibelsten Regionen, wie der Stelle hinter ihrem Ohr, der Vertiefung an ihrer Kehle, ihrer Schulterbeuge. »Hab Geduld.«

Ich kannte Alessandras Körper in- und auswendig und fachte ihre Erregung aufreizend langsam an, bis ihr Stöhnen in einem Schrei explodierte, als ich ihren Slip zur Seite schob und mit dem Daumen über ihre Klitoris rieb.

Ich unterdrückte ein Keuchen, weil sie schon jetzt so feucht war.

Eine Hitzewelle rollte meinen Rücken hinab, während ich sie gemächlich mit neckenden, kreisenden Bewegungen streichelte. Sie war bereit und drängte mir ihr Becken entgegen, ihre Miene frustriert und begierig zugleich.

»Bitte, Dom«, flehte sie mich atemlos an.

Mein Schwanz wurde so hart, dass es wehtat. Lieber Himmel, nichts klang süßer als mein Name auf ihren Lippen.

Erneut entrang sich ihrer Kehle ein Schrei, als ich schließlich mit zwei Fingern in sie eindrang. Sie war so erregt, dass sie mühelos hineinglitten. Alessandra bäumte sich auf, um sie bis zu den Knöcheln aufzunehmen.

»Oh Gott.« Ihre Nägel gruben sich schmerzhaft in meine Schultern. »Ich kann das nicht … das ist … verdammt!«

Ihr versagte die Stimme. Ihr Wimmern und Stöhnen vermischte sich mit meinen harschen Atemzügen, während ich sie mit den Fingern vögelte.

Der Anblick war so wundervoll, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Aber ich war schon viel zu lange auf mich fokussiert gewesen. Jetzt ging es um Alessandra, und ich wollte, dass sie jede Sekunde auskostete, auch wenn ich selbst dabei zu kurz kam.

Ich wandte die Augen nicht von ihr ab, als ich meine Finger ein weiteres Mal in sie hineinstieß und gegen ihren empfindlichsten Punkt drückte.

Sie kam sofort. Mit zurückgeworfenem Kopf und glühenden Wangen stieß sie einen heiseren Schrei aus, während ihre Muskeln um meine Finger zu zucken anfingen. Ich presste den Handballen auf ihre Klitoris, während der Orgasmus sie in Wellen durchflutete, und zog mich erst aus ihr zurück, nachdem ihr Zittern vollständig verebbt war.

Lust und Sehnsucht duellierten sich in meiner Brust, als ich die Stirn an ihre legte und sich ihr Atem mit meinem mischte. Meine Erektion drängte schmerzhaft gegen den Reißverschluss meiner Hose, doch angesichts der fast unerträglichen Intimität dieses Augenblicks trat mein Verlangen in den Hintergrund. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass die harte Wirklichkeit in mein Bewusstsein zurückkehrte.

Ich wollte Alessandra zurück in unserem Bett, unserer Wohnung, meinem Leben. Seit sie gegangen war, fehlte ein elementarer Teil von mir, und es war mir unbegreiflich, dass ich sie als selbstverständlich betrachtet hatte, obwohl ich sie dringender brauchte als die Luft zum Atmen.

»Komm zurück nach Hause«, flüsterte ich heiser an ihren Lippen.

Sie schloss die Augen, wirkte hin- und hergerissen. Vielleicht hätte sie nachgegeben. Ich merkte, wie ihre Schultern sich entspannten und ihre Atemzüge gleichmäßiger wurden, doch bevor sie antworten konnte, zerriss ein schriller Klingelton die Stille.

Scheiße. Ich löste mich von ihr, griff nach meinem Handy und lehnte den Anruf ab – es war wieder diese verflixte unbekannte Nummer. Aber als ich keine fünf Sekunden später meine Aufmerksamkeit wieder auf Alessandra richtete, wurde mir klar, dass meine Chance vertan war. Ich hatte sie bereits verloren.

Panik riss mit heimtückischen Krallen an meinen Eingeweiden. »Ále …«

»Ich kann nicht«, stieß sie gequält und mit grauenvoller Endgültigkeit hervor.

Ich kann nicht.

Ich hatte tagtäglich mit seitenlangen Verträgen und komplexen Kalkulationen zu tun, umso erstaunlicher war es, dass drei einfache Worte mich mit der Wirksamkeit einer Atombombe zu vernichten vermochten.

Die nächsten Sekunden zogen sich qualvoll hin, bevor Alessandra mich wegschob und vom Waschtisch herunterglitt. Schweigend beobachtete ich, wie sie ihre Kleidung richtete und die Toilette anschließend verließ, ohne mir in die Augen zu sehen. Ich versuchte nicht, sie aufzuhalten.

Ich kann nicht. Was gab es da noch zu sagen?

Erst als die Tür ins Schloss fiel, zersplitterte meine innere Taubheit.

»Gottverdammt!« Ich schlug mit der Faust auf den Waschtisch. Heftiger Schmerz explodierte in meinem Körper, sowohl dem Aufprall auf dem Marmor als auch ihrem Weggang geschuldet.

Ich hatte sie zu schnell und sehr gedrängt und somit riskiert, dass sie sich jetzt noch mehr hinter ihren Schutzmauern verschanzte. Und das alles wegen eines Kusses und ein paar gestohlener Minuten der Zweisamkeit.

Ist es das wert gewesen?, wisperte eine Stimme in meinem Kopf.

Ja, antwortete ich, ohne zu zögern.

Alessandra war jedes Risiko wert.

Ich würde jeden Moment mit ihr mit Handkuss nehmen, egal wie kurz oder flüchtig, weil ich nicht wusste, wie viele ich noch bekommen würde.

Ich schloss die Augen, spürte wie mein Kopf im Gleichtakt mit meinem Herzen pochte. Seit meiner Teenagerzeit in dem Scheißkaff, in dem ich aufgewachsen war, hatte ich mich nicht mehr so verunsichert gefühlt wie jetzt, und ich hasste dieses Gefühl. Ich hatte unendlich viel Zeit und Geld darauf verwendet, jeden potenziellen Kontrollverlust von vorneherein auszuschließen. Aber drei Worte von Alessandra genügten, um all mein Bemühen zunichtezumachen.

Ich wartete, bis die plötzlichen Kopfschmerzen etwas abgeklungen waren, dann richtete ich mich auf und legte gnadenlos wieder meine Maske kühler Gelassenheit an. Beim Verlassen der Toilette war ich so sehr in meinen Gedanken versunken, dass ich die Gestalt an der gegenüberliegenden Wand erst bemerkte, als sie sich aus den Schatten löste und ins Licht trat.

Fast wäre ich achtlos an ihr vorübergegangen, bevor ich das Gesicht bewusst wahrnahm.

Der Anblick versetzte mir einen solchen Schock, dass ich für einen Moment meinen emotionalen Aufruhr wegen Alessandra vergaß. Nein, völlig unmöglich.

Die messerscharfen Wangenknochen und Haare waren so schwarz wie sein T-Shirt, die Hose und die Stiefel. Er hatte sich im Lauf der Jahre stark verändert, die glatte Haut war unter dunklen Bartstoppeln verschwunden und die jugendliche Schlaksigkeit einem muskulösen Körperbau gewichen.

Aber die Augen waren immer noch dieselben. Die unverwechselbare grüne Iris funkelte kalt und amüsiert im gedämpften Licht des Flurs.

Das Blut rauschte wie Donner in meinen Ohren und übertönte die Geräusche und die Musik aus Richtung der Bar.

Der letzte Rest Hoffnung, es könnte sich um einen unheimlichen Doppelgänger handeln, löste sich in Luft auf, als sich ein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.

»Hallo, großer Bruder.«
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ALESSANDRA

In Zukunft würde ich die Finger von Gin Tonics und Apple Martinis lassen. Gestern Abend hatte ich die Drinks und ihre berauschende Wirkung durchaus genossen, aber jetzt, im hellen Licht des Morgens, trieb mir die Erinnerung an mein Intermezzo mit Dominic die Schamröte ins Gesicht.

Nicht zu fassen, dass ich mich von ihm hatte küssen lassen. Nicht zu fassen, dass ich den Kuss sogar erwidert hatte, bevor ich ihm allen Ernstes zur Toilette einer Bar gefolgt war, wo ich einen derart heftigen Orgasmus erlebt hatte, dass es mich bei dem Gedanken daran bis in die Zehenspitzen kribbelte.

Stöhnend lehnte ich die Stirn gegen den Küchenschrank, während ich darauf wartete, dass der Kaffee durchlief. Zum Glück hielt sich Sloane immer noch in Europa auf, andernfalls hätte sie sofort gemerkt, dass etwas vorgefallen war. Was das Wittern von Geheimnissen betraf, besaß sie den scharfen Geruchssinn eines Bluthunds.

Wie würde dieser Abend laufen, wenn wir die Zeit zurückdrehen könnten?

Ich wünsche mir einen Kuss.

Schsch. Hab Geduld.

Meine Haut glühte, als ich daran dachte, wie Dominic mich mit Händen und Lippen liebkost und verwöhnt und mich mit seiner unnachahmlichen Geschicklichkeit über den Gipfel getrieben hatte. Allen unseren Problemen zum Trotz hatte die körperliche Anziehung zwischen uns über die Jahre nie nachgelassen, und der Sex war selbst in unseren schlechtesten Zeiten immer gut gewesen.

»Wenigstens bin ich nicht mit ihm heimgegangen«, murmelte ich.

Dabei hätte ich fast nachgegeben. Der Alkohol in Kombination mit dem Sex hatte mein Urteilsvermögen getrübt, und um ein Haar wäre Dominics untypische Verletzlichkeit der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Gott sei Dank hatte sein Handy geklingelt. Ich musste einen Schutzengel gehabt haben, der mich davor bewahrt hatte, nur wegen ein paar hübscher Worte und einem – zugebenermaßen spektakulären – Orgasmus zu meinem Mann zurückzukehren.

Der gestrige Abend war ein Ausrutscher gewesen, der sich nicht wiederholen würde. Erst recht nicht, sobald die Scheidung vollzogen wäre – was definitiv bald geschehen würde.

Ich schenkte mir einen Kaffee ein und ignorierte die spöttische innere Stimme, die behauptete, dass ich insgeheim gern mit Dominic nach Hause gegangen wäre – Schwips hin oder her.

Heute war ein ganz normaler Arbeitstag. Ich musste Bestellungen abwickeln, Rechnungen begleichen, ein Geschäft leiten. Ich hatte wahrlich nicht die Zeit, mir wegen einer falschen Entscheidung das Hirn zu zermartern.

Nach einem schnellen Frühstück setzte ich mich mit meiner zweiten Tasse Kaffee an den Schreibtisch.

Ich hörte auf, über Dominic und die Scheidung zu grübeln, und konzentrierte mich auf meine Arbeit.

Zum Glück wurde ich den ganzen Vormittag von zahlreichen E-Mails und Besprechungen auf Trab gehalten. Ich hatte gerade eine Videokonferenz mit meinen beiden Assistentinnen beendet, die ich letztes Jahr für die Logistik und den Kundenservice eingestellt hatte, als mein Handy klingelte.

»Ja?«, meldete ich mich, ohne zu checken, wer der Anrufer war, weil ich mit den Gedanken bei dem Auftrag eines Kunden war. Er wünschte sich eine Kollage aus getrockneten Blumen, die optisch der Vagina seiner Frau nachempfunden sein sollte. Tragischerweise war das noch nicht einmal die absonderlichste Anfrage, die ich je erhalten hatte.

»Guten Tag. Spreche ich mit Alessandra Ferreira?«, erkundigte sich eine tiefe männliche Stimme.

Jeder Gedanke an florale Geschlechtsteile verflüchtigte sich schlagartig aus meinem Kopf.

Mein Herz fing an zu klopfen, ich setzte mich kerzengerade auf. Ich hatte meinen Mädchennamen in letzter Zeit nur ein einziges Mal benutzt. »Am Apparat.«

»Mein Name ist Aiden Clarke. Sie haben gestern eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen und um nähere Informationen in Bezug auf das leerstehende Ladenlokal in NoMad gebeten.«

»Ja«, krächzte ich, bevor ich mich verlegen räusperte und es noch mal versuchte. »Das ist richtig.«

Offen gestanden hatte ich bis zu diesem Moment gar nicht mehr daran gedacht. Gestern hatte ich es für eine gute Idee gehalten, ein richtiges Geschäft zu eröffnen, allerdings wusste ich nicht das Geringste darüber. Andererseits war der Onlinehandel ebenso Neuland für mich gewesen, als ich den Sprung ins kalte Wasser riskiert hatte.

Um einen Traum zu verwirklichen, musste man eben manchmal alles auf eine Karte setzen.

Aiden stellte mir ein paar kurze Fragen, anschließend bot er mir an, sich später mit mir zu treffen und mir die Räume zu zeigen. Ohne zu zögern, willigte ich ein. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

Ich legte bei meiner Arbeit einen Zahn zu und stand am frühen Nachmittag vor dem Gebäude in NoMad. Ich hatte viel zu viel Koffein im Blut und war völlig außer Atem, nachdem mich beinahe ein zu schnell fahrendes Taxi überfahren hätte.

Ich suchte den Bürgersteig nach dem Prototyp des New Yorker Maklers ab – schicker Anzug, breites Lächeln, professionell aufgehellte Zähne –, aber ich entdeckte nur einen Mann in Jeans und Flanellhemd, der eher als Holzfäller durchgehen würde.

»Alessandra? Ich bin Aiden«, stellte er sich vor. »Schön, dass Sie es einrichten konnten. Und bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie so kurzfristig treffen wollte. Aber ich muss morgen geschäftlich verreisen und weiß nicht, wann ich zurück sein werde.«

»Kein Problem.« Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er war jünger und attraktiver, als ich erwartet hatte – höchstens Ende dreißig, mit dunkelbraunen Haaren und einem sorgfältig gestutzten Bart. In Kombination mit seinem legeren Outfit und freundlichen Auftreten würde er besser hinter die Theke eines Pubs passen als in die Immobilienbranche von Manhattan. »Danke, dass Sie mich so schnell kontaktiert haben.«

»Keine Ursache. Ich habe eine kleine Zwangsneurose, was Rückrufe angeht.« Lachfältchen erschienen in seinen Augenwinkeln, als er grinste. »Mein bester Freund behauptet, dass ich deshalb immer noch Single bin. Ich kann mich einfach nicht an die Warte-drei-Tage-bevor-du-zurückrufst-Regel halten.«

Ich musste lachen. »Es ist sowieso eine ausgesprochen dumme Regel.«

Kurz fragte ich mich, ob er seinen Beziehungsstatus preisgab, weil er vorhatte, sich an mich ranzumachen, aber natürlich war das Unsinn. Wir hatten uns eben erst kennengelernt, und ich war nicht narzisstisch genug, um mir einzubilden, dass jeder Mann, der mir begegnete, automatisch etwas von mir wollte.

Aiden unternahm während der Besichtigung keinen Versuch, mit mir zu flirten, es war also vermutlich nur eine humorvolle Bemerkung gewesen.

Der Rundgang war angesichts der wenigen Quadratmeter schnell erledigt. Zusätzlich zu der Verkaufsfläche gab es einen weiteren Raum, der als Büro oder Warenlager genutzt werden konnte, und außerdem ein kleines Bad. Aiden erklärte mir ehrlich, welche Reparaturen nötig seien – was ich ihm zugutehielt –, und er hörte mir aufmerksam zu, als ich ihm von meiner Geschäftsidee erzählte.

»Wie hoch ist die Miete?«, fragte ich, nachdem ich alles gesehen hatte. Vermutlich hätte ich diese Frage direkt zu Beginn stellen sollen, aber ich war zu begeistert gewesen von den unverputzten Backsteinwänden und dem vielen Tageslicht, um über die finanziellen Details nachzudenken.

Aiden nannte mir den Betrag, und ich zuckte zusammen. Ich hätte mich definitiv als Erstes danach erkundigen müssen. Mit den aktuellen Einkünften meines Geschäfts konnte ich mir die Miete unmöglich leisten, und ich wollte die Scheidung nicht verkomplizieren, indem ich auf Dominics und mein gemeinsames Bankkonto zugriff.

»Ich besitze mehrere Immobilien in der Stadt, aber ehrlich gesagt ist diese mein Favorit.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln an die Wand. »Man muss ein bisschen Arbeit reinstecken, doch sie hat Charme.«

Wäre ich nicht der gleichen Meinung gewesen, hätte ich den Kommentar als typische Verkaufsmasche abgetan. »Sie gehört Ihnen persönlich?«

»Ja. Mein Vater hat in früheren Jahren einige Objekte zu einem guten Preis gekauft, und ich habe es ebenfalls getan. Mittlerweile vermieten wir über die ganze Stadt verteilt ein Dutzend Geschäftsräume.« Wieder blitzte ein Lächeln auf. New Yorker Vermieter waren nur selten nett, und ich konnte bloß darüber staunen, dass dieser Mann offenbar Immobilien im Wert von mehreren Millionen besaß. »Dieser Laden ist der einzige, der gerade leer steht. Bis vor ein paar Monaten war hier noch eine Bäckerei, aber die Betreiber sind in den Ruhestand gegangen, und ich habe noch keinen Ersatz gefunden. Ein gutes Verhältnis zu meinen Mietern ist mir wichtig. Sie können mich jederzeit anrufen, wenn es ein Problem gibt, darum suche ich immer solche, mit denen ich mich auf Anhieb verstehe.«

Verflixt. Eine großartige Lage, ein sympathischer Vermieter und dazu auch noch Backsteinwände. Es war ein wahr gewordener Traum … würde der Spaß nicht jeden Monat ein kleines Vermögen kosten.

»Das klingt großartig.« Ich schluckte meine Enttäuschung herunter. »Ich muss gestehen, ich liebe den Laden, das tue ich wirklich.« Ich wies mit einer Handbewegung auf den von Sonnenlicht durchfluteten Hauptraum. »Aber ich kann mir die Miete leider nicht leisten. Hätte ich Sie doch nur danach gefragt, bevor Sie extra hergekommen sind. Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit vergeudet habe.«

»Das haben Sie nicht. Ich kann eine Liliensorte nicht von der anderen unterscheiden, daher habe ich große Achtung vor dem, was Sie tun.« Aiden schaute mir prüfend ins Gesicht. »Haben Sie einen Anwalt? Vielleicht könnte ich etwas mit ihm aushandeln.«

Mir schwante, dass Cole, der auf Familienrecht spezialisiert war, dafür nicht infrage kam. »Nein«, bekannte ich.

Aiden runzelte die Stirn. Wahrscheinlich hielt er mich für naiv, und das konnte ich ihm nicht verdenken. Die meisten Menschen würden einen solch großen Schritt von langer Hand planen. Wohingegen ich gestern zufällig an diesem Laden vorbeigelaufen war und spontan beschlossen hatte, ihn zu mieten.

Ein heißes Kribbeln rieselte über meine Haut.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er dann. »Wenn Sie sich an den Renovierungskosten beteiligen und einem längerfristigen Vertrag zustimmen, erlasse ich Ihnen im Gegenzug die ersten drei Monatsmieten. Das würde Sie finanziell entlasten, während Sie geschäftlich Fuß fassen.«

Mein Blick zuckte zurück zu ihm. »Warum sollten Sie das tun?«, brach es ungefiltert aus mir heraus, ehe ich die Frage taktvoller formulieren konnte.

»Leer stehende Immobilien gehen ins Geld, außerdem würde ich ungern mehr Zeit als nötig damit verschwenden, mich mit potenziellen Bewerbern zu befassen«, erklärte Aiden. »Wie schon gesagt, ist es mir wichtig, dass ich einen guten Draht zu den Leuten habe, und das scheint bei Ihnen der Fall zu sein. Zahlen Sie pünktlich Ihre Miete, und halten Sie den Laden in Schuss, dann werden wir blendend miteinander auskommen.«

Ich knabberte an meiner Unterlippe.

Sein Angebot klang zu gut, um wahr zu sein, und wahrscheinlich war es das auch. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, in einen Immobilienschwindel verwickelt zu werden.

Aiden bemerkte mein Zögern und fügte hinzu: »Vermutlich geht Ihnen das alles etwas zu schnell, aber es ist schwer, in dieser Stadt anständige Mieter zu finden. Darum ergreife ich die Gelegenheit, wenn sie sich mir bietet. Ich werde Ihnen einen Vertrag mit den ergänzten Klauseln mailen, dann können Sie einen Anwalt einen Blick darauf werfen lassen. Sie müssen sich nicht sofort entscheiden, aber innerhalb der nächsten zwei Wochen brauche ich eine Antwort.« Er reichte mir die Hand. »Einverstanden?«

Das hörte sich mehr als fair an. Ich wollte keinen von Dominics Anwälten konsultieren, aber sicher kannte eine meiner Freundinnen jemanden, an den ich mich wenden konnte.

Mein Magen flatterte vor Nervosität und Aufregung, als ich einschlug. »Einverstanden.«

»Er will mit dir ins Bett«, vermutete Isabella am nächsten Abend, als wir das Le Boudoir betraten. »Kein Vermieter in New York City verhält sich so nett, es sei denn, er hat Hintergedanken.«

»Das ist nicht wahr. Aiden erlässt mir aus betriebswirtschaftlichen Gründen die ersten drei Mieten.« Ich hatte nach der Besichtigung im Internet recherchiert und herausgefunden, dass ein solcher »Anreiz« in den Verhandlungen nicht unüblich war.

»Trotzdem ist es sehr verdächtig, dass er dir auf diese Weise entgegenkommt, ohne dass du ihn erst darum bitten musstest.« Isabella musterte mich mit einer hochgezogenen Braue.

»Das finde ich auch.« Vivian schlüpfte aus ihrem kuscheligen Kunstfellmantel und gab ihn an der Garderobe ab. »Besonders, da er ungefähr in deinem Alter und zudem Junggeselle ist. Du hast keinen Ehering an seinem Finger gesehen, oder?«

Auf dem Weg zu dem Restaurant hatte ich den beiden von meinem Treffen mit Aiden erzählt, und ich bereute es schon jetzt. Sloane war noch immer in Europa, darum konnte sie als Einzige heute nicht dabei sein.

»Macht euch nicht lächerlich«, grummelte ich. »Nicht jeder Mensch hat verborgene Absichten. Abgesehen davon hat er mir den Vertrag noch nicht geschickt. Solange ich ihn nicht juristisch habe prüfen lassen, ist nichts fix.«

Ich warf einen verstohlenen Blick zu Dante und Kai, die ein paar Schritte hinter uns gingen und vorgaben, uns nicht zuzuhören, obwohl ich wusste, dass sie jedes Wort mitbekamen. Da beide eng mit Dominic befreundet waren, musste ihnen diese Unterhaltung ebenso viel Unbehagen bereiten wie mir.

Zum Glück ergab sich für meine Freundinnen keine Gelegenheit mehr, weitere absurde Thesen in Bezug auf Aidens Motive aufzustellen, weil andere Gäste zu uns traten, um uns zu begrüßen und mit uns zu plaudern.

Das Le Boudoir war das neueste Spitzenrestaurant der Laurent Group, und der Großteil der Elite Manhattans gab sich zu seiner inoffiziellen Eröffnung die Ehre. Ich hatte gesellschaftliche Anlässe in den vergangenen Wochen gemieden, weil ich nicht mit den unvermeidbaren Fragen nach Dominic konfrontiert werden wollte – niemand tratschte mehr als die Reichen und Schönen –, aber Vivian und Isabella hatten mich überredet, heute eine Ausnahme zu machen. Es war eine kleine Veranstaltung auf Einladung von Sebastian Laurent, und es bestand nicht die Gefahr, dass ich hier auf Dominic treffen würde, weil der laut Dante angeblich auf dem Weg nach London war.

Mit Betonung auf dem Wort angeblich.

Mein Magen sackte mir in die Kniekehlen, als ich den Speisesaal betrat und an der Bar einen vertrauten dunkelblonden Schopf erspähte. Ich hatte nicht mal nach Dominic Ausschau halten müssen. Seine Gegenwart übte eine Kraft auf mich aus, die der Erdanziehung gleichkam, ob mir das gefiel oder nicht.

»Du hast gesagt, er würde nach England fliegen«, zischte Vivian ihrem Mann mit erzürnter Miene zu.

»Ich habe nur gesagt, dass er das vorhatte«, stellte Dante richtig. »Anscheinend haben sich seine Pläne geändert.«

Den restlichen Wortwechsel hörte ich nicht. Alles – die Musik, die Stimmen der Gäste, die Geräusche der Kellner, die mit Tabletts voller Champagnergläser ihre Runden drehten – trat in den Hintergrund, als Dominic, der sich gerade mit Sebastian unterhielt, den Kopf hob. Unsere Blicke trafen sich, Dunkelblau kollidierte mit Graublau, und die Wirkung zog mir beinahe den Boden unter den Füßen weg.

Mein Herz verfiel in einen langsamen, schmerzhaften Rhythmus. Wir waren seit zehn Jahren verheiratet, trotzdem kam es mir nach dem gestrigen Abend wieder vor, als sähe ich ihn zum ersten Mal.

»Du musst Dominic sein. Ich bin Alessandra, aber meine Freunde nennen mich Ále.« Ich überspielte die unerwartete Anziehung, die er auf mich ausübte, mit einem Lächeln.

Er sah absolut umwerfend aus, daran konnten auch sein finsterer Blick und die abweisende, stoische Miene nichts ändern. Hinter den kantigen Gesichtszügen und der muskulösen Statur erahnte ich eine Verletzlichkeit, die mich berührte.

Mir entging nicht der Argwohn in seinen Augen. Es war die Art von Misstrauen, die man entwickelte, wenn das engste Umfeld einen zu oft enttäuscht hatte. Mein Bruder hatte jahrelang den gleichen Komplex gehabt, bevor er endlich die passende Clique gefunden hatte. Vielleicht hatte ich deshalb vom ersten Moment an eine Schwäche für Dominic – weil mich seine Zurückhaltung an Marcelo erinnerte, dem man sie oft als Arroganz ausgelegt hatte.

»Hallo, Alessandra.« Dass er mich ausdrücklich mit meinem vollen Namen ansprach, verriet mir, dass es ein schwieriges Unterfangen werden würde, seinen Schutzwall zum Einsturz zu bringen. Zum Glück liebte ich Herausforderungen.

Als er sich mir gegenübersetzte und seine Jeans mein Bein streifte, stieg ein kleiner Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch auf, und ich erkannte, dass ich drauf und dran war, mich bis über beide Ohren zu verlieben.

Im Hier und Jetzt sah ich, wie Dominic, der Sebastian keinerlei Aufmerksamkeit mehr schenkte, schwer schluckte. Ich wollte wegschauen, mich ungerührt geben, so als wäre mir seine Anwesenheit gleichgültig, aber er hielt mich mit seinem Blick fest.

Ich hasste es, dass er diese Wirkung auf mich hatte, meine Augen in einem Raum voller Menschen automatisch zu ihm wanderten und ich nicht aufhören konnte, an ihn zu denken, so sehr ich es auch versuchte. Doch das Schlimmste war, dass ich ihn nicht mal ein kleines bisschen hassen konnte. Egal, wie oft er mir das Herz brach, ein Teil davon würde immer ihm gehören.

Ich spürte ein wohlbekanntes Ziehen in meiner Brust.

Dominic wandte sich von der Bar ab, als wollte er auf mich zukommen, doch da rempelte mich jemand von der Seite an, und ich riss den Blick von ihm los.

Eine Hand packte mit festem Griff meinen Ellbogen und brachte mich wieder ins Gleichgewicht.

»Verzeihung.« Die tiefe, kühle Stimme war wie das akustische Pendant zu einer mit Seide umhüllten Rasierklinge.

»Ist ja nichts …« Der Rest des Satzes blieb mir in der Kehle stecken, als ich aufschaute und mich einem unwahrscheinlich attraktiven Mann mit grünen Augen, heller Haut und außergewöhnlich markanter Kinnpartie gegenüberfand. Aber trotz seines gut aussehenden Äußeren versetzte mich seine gesamte Ausstrahlung sofort in Alarmbereitschaft.

Er nahm seine Hand weg und schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln, das seine kalten, ausdruckslosen Augen nicht erreichte.

Mir sträubten sich die Nackenhaare. Bevor ich etwas erwidern konnte, verschwand er in der Menge und ließ mich mit einer unguten Vorahnung zurück.

Das bange Gefühl intensivierte sich, als ich wieder zur Bar hinübersah und feststellte, dass Dominic wie vom Erdboden verschluckt war, so als wäre er nie hier gewesen.
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»Was zum Teufel tust du hier?«, blaffte ich Roman an und stieß ihn gegen die Wand des dunklen Flurs.

Unsere gestrige Begegnung konnte theoretisch ein Zufall gewesen sein, aber zwei Abende in Folge? Das war des Guten zu viel. Insbesondere, wenn Roman damit zu tun hatte.

Am Tag zuvor hatte ich direkt nach dem Verlassen der Bar einen Privatdetektiv auf ihn angesetzt, mit dem ich bereits in der Vergangenheit gute Erfahrungen gemacht hatte, aber bisher war es ihm nicht gelungen, irgendetwas herauszufinden. In Anbetracht der Tatsache, dass ich für gewöhnlich binnen zwölf Stunden einen vollständigen Bericht auf dem Tisch hatte, war das durchaus besorgniserregend. Anscheinend war Roman verdammt geschickt darin, seine Spuren zu verwischen – und wozu sollte er sich diese Mühe machen, wenn er nichts zu verbergen hatte?

»Ich nehme an einer Restauranteröffnung teil, genau wie du und deine bezaubernde Frau«, erklärte er in gedehntem Tonfall und sichtlich unbeeindruckt von meiner feindseligen Begrüßung. »Meine Einladung zu eurer Hochzeit muss auf dem Postweg verloren gegangen sein, aber sie ist wirklich bildschön. Kein Wunder, dass du den Blick nicht von ihr abwenden kannst.«

Blanke Angst stach mit eisigen Nadeln auf mich ein, bevor sie in Wut umschlug.

»Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst«, raunte ich, »werde ich dich jagen, und sei es bis ans Ende der Welt. Dein Tod wird so langsam und qualvoll sein, dass du darum betteln wirst, sterben zu dürfen.«

Ich drückte meinen Unterarm fester auf seine Kehle. Roman zuckte nicht mit der Wimper, aber für eine Sekunde blitzte eine emotionale Regung im kalten Grün seiner Augen auf.

»Du hast mich all die Jahre nicht gefunden – bis ich freiwillig direkt vor deiner Nase aufgetaucht bin.«

»Ich habe nicht nach dir gesucht.«

»Das ist wahr. Du warst zu sehr damit beschäftigt, ein Imperium aufzubauen, um auch nur einen Gedanken an deinen geliebten Bruder zu verschwenden.« Seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Wie schmeckt dir der Reichtum, Dom? So gut, wie du es dir immer erträumt hast?«

Ich stieß eine leise Verwünschung aus und entließ ihn aus meinem Griff, blockierte ihm jedoch weiterhin den Weg zum Speisesaal.

»Ich frage dich noch einmal: Was willst du hier, und woher zur Hölle kennst du Sebastian?«

Nach seinem Zusammenstoß mit Alessandra war er zur Toilette gegangen, und ich hatte ihn anschließend vor der Tür abgepasst. Am Vorabend hatte er mich einfach stehen lassen, nachdem er mir aufgelauert hatte, ohne mir Antworten zu liefern, wo er all die Zeit gewesen war, wie er mich gefunden hatte und warum er nach mehr als zehn Jahren Funkstille plötzlich wieder auftauchte.

»Du bist nicht der Einzige mit Verbindungen.« Roman rückte sein Jackett zurecht. Er hatte sich für das Event in Schale geworfen, doch selbst in Designerkleidung sah man ihm an, dass er ein Unruhestifter war. »Wir haben Whittlesburg weit hinter uns gelassen, stimmt’s?«

Meine Kiefermuskeln verkrampften sich. Romans Gegenwart und die Erwähnung unserer Heimatstadt förderten Erinnerungen zutage, die besser vergraben bleiben sollten.

»Eines Tages werden wir beide von hier verschwinden.« In Romans Augen glitzerte eine eiserne Entschlossenheit, die ihn älter wirken ließ als einen erst vierzehnjährigen Teenager. Ein dunkler Bluterguss verunzierte sein Gesicht, ein Andenken an die Prügel, die er von unserer Pflegemutter kassiert hatte. »Und dann zahlen wir es allen heim.«

Roman und ich waren Ziehgeschwister in meiner vierten Pflegefamilie gewesen. Er war nur ein Jahr jünger als ich und der Mensch, der in diesem Höllenloch noch am ehesten ein Verbündeter war. Bis er während meines letzten Jahrs auf der Highschool in schlechte Gesellschaft geraten und wegen Brandstiftung im Jugendgefängnis gelandet war. Ich hatte mich geweigert, ihm ein falsches Alibi zu geben, weil ich gerade an der Thayer angenommen worden war und meine Zukunft nicht wegen Romans Straftat aufs Spiel setzen wollte. Danach war jeder Kontakt zwischen uns abgebrochen.

Bis gestern Abend.

»Keine Sorge. Ich werde deine kostbare Gattin nicht anrühren. Ich wollte einfach nur mal Hallo sagen, so widersinnig das auch ist.« Erneut blitzte irgendein Gefühl in seinen Augen auf, bevor es genauso schnell wie zuvor wieder verschwand. »Falls du nicht willst, dass Menschen dich finden, solltest du verhindern, dass dein Gesicht auf der Titelseite des Wall Street Journal und in sämtlichen Boulevardblättern erscheint.« Er schob sich an mir vorbei. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich möchte gern zu der Party zurückkehren.«

Er hatte bereits das Ende des Flurs erreicht, als ich ihm hinterherrief: »Bitte sag mir, dass du nicht wieder in Schwierigkeiten steckst.« Es sollte mir eigentlich egal sein. Wir hatten unsere Verbindung schon vor langer Zeit gekappt, aber noch immer nagten leise Schuldgefühle an mir, weil ich ihn damals in Ohio zurückgelassen hatte. Er hatte seinen Lebensweg gewählt und ich den meinen, trotzdem war er eine Zeit lang für mich die einzige echte Familie gewesen.

Roman blieb stehen und wurde so reglos, dass er im Gegenlicht des Restaurants einer Statue glich.

»Tu nicht so, als würde dich das interessieren«, antwortete er. »Das passt nicht zu dir.«

Die erste Hälfte des Essens verlief ohne Zwischenfälle, auch wenn ich kaum etwas schmeckte. Ich war zu sehr abgelenkt von Alessandra am einen Tischende und Roman, der am anderen saß.

Ich war mir sicher, dass er irgendetwas im Schilde führte. Mein Verdacht erhärtete sich, als Sebastian zugab, dass er ihn nicht persönlich kannte und jemand aus seinem Team Roman eine Einladung geschickt hatte.

Unterdessen bemühte Alessandra sich nach Kräften, mich zu ignorieren. Allerdings ertappte ich sie mehrfach dabei, wie sie zu mir herübersah, wenn sie dachte, ich würde es nicht bemerken. Doch anstatt mich dadurch besser zu fühlen, verspürte ich den übermächtigen Drang, auf jede Höflichkeit zu pfeifen und mit ihr so schnell wie möglich diese Veranstaltung zu verlassen und sie in Sicherheit zu bringen – weit weg von Roman. Er war clever genug, um die Anspannung zwischen uns zu registrieren und seinen Nutzen daraus zu ziehen.

»Hör auf, sie anzustarren«, brummte Dante, ohne mich anzusehen. »Du bist in etwa so subtil wie ein Vorschlaghammer.«

»Das sagt der Richtige.«

Dante war berüchtigt für seine rabiaten Methoden, wenn es darum ging, Menschen zu bestrafen, die seinen Zorn erregt hatten. Er schreckte nicht davor zurück, Leuten die Knochen zu brechen oder sie ins Koma prügeln zu lassen.

Nichtsdestotrotz riss ich den Blick von Alessandra los, die sich gerade lachend mit Vivian und Isabella unterhielt. Wir mussten dringend über den Vorfall in der Bar sprechen, vorzugsweise unter vier Augen. Ich war nur ihretwegen heute hier erschienen, aber ihre Freundinnen wichen ihr nicht von der Seite, als wären sie ihre Bodyguards. Ich sollte …

Plötzlich wurden die gedämpften Tischgespräche von einem lauten Scheppern, gefolgt von einem gurgelnden Röcheln unterbrochen. Es erstarb, und Stille senkte sich über den Saal, noch während ich den Kopf in die Richtung wandte.

Einer der Gäste war kollabiert und mit dem Gesicht in seinem Teller gelandet. Blauer Anzug, silbernes Haar. Martin Wellgrew, der CEO der Orion Bank.

Sebastian schoss wie der Blitz von seinem Stuhl. »Was ist passiert?«, stieß er hervor.

»Ich … ich weiß es nicht. Wir haben uns unterhalten, und dann … ist er auf einmal zusammengebrochen«, stammelte die Frau, die neben Martin saß. »Ist er okay? Er regt sich nicht. Oh Gott … was, wenn er …?«

Man hätte eine Stecknadel fallen hören, während Sebastian Martins Puls checkte. Er holte scharf Luft, und da wusste ich, was er gleich sagen würde.

»Er ist tot.«

Einen Moment herrschte fassungsloses Schweigen, dann brach die Hölle los. Die Hälfte der Gäste stürzte zum Ausgang, die andere Hälfte zu den Toiletten – vermutlich für den Fall, dass das Essen schuld war an Martins plötzlichem Tod. Vor lauter Panik rannten sie einander förmlich über den Haufen, und ich verlor in dem Durcheinander meine Freunde aus den Augen. Aber es gab momentan nur eine Person, die mich interessierte.

Alessandra.

Ich drängte mich mit pochenden Schläfen durch die Menge. Ein vertrautes Rauschen in meinen Ohren übertönte die Geräusche anschwellender Hysterie im Raum. Ich wusste nicht, was Martin zugestoßen war, aber ich musste meine Frau finden und mich vergewissern, dass es ihr gut ging. Sie könnte niedergetrampelt worden sein und verletzt oder bewusstlos am Boden liegen …

Das Rauschen verschärfte sich zu einem hochfrequenten Pfeifen. Scheiße, warum war es so heiß hier drinnen?

Mit schweißnassen Handflächen hielt ich fieberhaft nach einer braunen Mähne und einem roten Kleid Ausschau. Komm schon, Baby, wo steckst du?

Das Le Boudoir war ein kleines Restaurant, in dem jetzt das pure Chaos herrschte, während ich versuchte, Alessandra zwischen den Gästen ausfindig zu machen.

Schwarze Haare. Schwarzes Kleid. Graue Haare. Dunkelblaues Kostüm. Die Anwesenden verschwammen zu einer einzigen unscharfen Menge. Jemand prallte gegen mich, und ich wollte die Person schon wegschubsen, als mein Blick auf ein paar graublaue Augen traf.

Mir wurden die Knie weich vor Erleichterung. Sie ist unversehrt.

Wir starrten uns eine endlose Sekunde an, schwer atmend vom Adrenalin, bevor ein anderer Gast uns anrempelte und damit dafür sorgte, dass wir uns wieder in Bewegung setzten.

Alessandra leistete keinen Widerstand, als ich ihr Handgelenk fasste und mich zusammen mit ihr Richtung Ausgang durchkämpfte. Die Polizei war gerade eingetroffen, aber wir schafften es, in ein Taxi zu steigen, ohne dass die Beamten uns aufhielten. Sicherlich würden sie sämtliche Gäste zu Martins Tod befragen, aber ich spürte derzeit nicht das geringste Verlangen, hier zu warten und den besorgten Zeugen zu mimen.

Alessandra schwieg, als ich dem Fahrer unsere Adresse nannte. Sie schien völlig schockiert zu sein angesichts der tragischen Wendung, die dieser Abend genommen hatte, und das konnte ich ihr nicht verdenken. Ich hatte im Laufe der Jahre Hunderte gesellschaftliche Veranstaltungen besucht, aber bei keiner war es zu einem Todesfall gekommen.

Andererseits war Roman nie unter den Gästen gewesen.

Seit Martins Zusammenbruch hatte ich ihn nicht mehr gesehen – weder in der Menge, die panisch Richtung Ausgang und Toiletten drängte, noch draußen vor dem Restaurant.

Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Die Untersuchung der Börsenaufsicht gegen die DBG und jetzt Martins Tod schienen mir eine verdächtige Häufung von unerwarteten Ereignissen im Bankensektor zu sein. Ich hatte keine Ahnung, wie Romans plötzliches Auftauchen ins Bild passte, aber mein Instinkt sagte mir, dass er ein Teil des Puzzles war.

»Nun …«, setzte Alessandra an, als wir vor unserem Wohnhaus hielten. Ich betrachtete es immer noch als unseres, auch wenn ich mich dort nicht mehr heimisch fühlte, seit Alessandra gegangen war. »Das war der denkwürdigste Nachtisch, den ich je hatte.«

Trotz meiner nervösen Unruhe huschte ein Lächeln über mein Gesicht. Ich hatte ihre witzigen Bemerkungen vermisst. Ihr Sinn für Humor war einer der Gründe gewesen, warum ich mich in sie verliebt hatte, allerdings zeigte er sich seit Jahren immer seltener.

Mein Anflug von Belustigung wurde von Reue verdrängt.

»Sebastian steht vor einem echten PR-Desaster«, sagte ich.

Ich war kein Fan des hinterlistigen und notorisch korrupten Martin gewesen, darum konnte ich nicht behaupten, dass mir sein Tod sonderlich naheging, aber der Zeitpunkt und die Umstände seines Ablebens würden für einen massiven Dominoeffekt sorgen.

»Darauf wette ich.« Alessandras Finger verkrampften sich um die Kante ihres Sitzes. »Oh Gott. Jemand ist gestorben. Er saß mir praktisch gegenüber … und er …«

Ihr Atem ging flach und hastig. Mist.

Ich bezahlte eilig den Fahrer und brachte Alessandra so schnell wie möglich ins Haus und nach oben, bevor sie wieder in Schock verfallen konnte.

»Vermutlich war eine allergische Reaktion die Ursache.« In Wirklichkeit bezweifelte ich das, aber vielleicht würde diese Erklärung Alessandras Nerven beruhigen. »So was passiert, auch wenn das Timing in diesem Fall äußerst unglücklich war. Es gab nichts, das man hätte tun können.«

In der Wohnung war alles still, als wir sie betraten, das Personal hatte bereits Feierabend gemacht. Ich führte Alessandra zum Sofa im Wohnzimmer, wickelte sie in eine Decke und brachte ihr einen Tee.

»Wahrscheinlich denkst du, dass ich überreagiere.« Sie starrte mit unergründlicher Miene in die Tasse zwischen ihren Händen. Falls es sie in irgendeiner Weise emotional aus der Bahn warf, zum ersten Mal seit Wochen wieder zu Hause zu sein, dann zeigte sie es nicht.

Ich spürte einen Kloß im Hals. »Keineswegs. Mitzuerleben, wie jemand das Zeitliche segnet, kann eine ziemlich traumatische Erfahrung sein.«

Sie hob leicht eine Augenbraue. »Das Zeitliche segnet?«

»In meinem Kopf hörte sich das besser an als sterben.« Ich rieb mit der Hand über meinen Mund. »Aber das tut es nicht, oder?«

»Nein, nicht wirklich.« Ihr weiches Lachen erfüllte den Raum mit Wärme. Wir sahen uns unverwandt in die Augen, und die Heiterkeit schwand aus ihren Zügen, während wir abermals schwiegen. Doch dieses Mal war die Stille beredt, erfüllt von Erinnerungen, Bedauern und vielleicht sogar einem winzigen Funken Hoffnung.

»Darf ich dir etwas gestehen?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Als der Tumult losbrach und alle durcheinanderrannten, habe ich sofort nach dir gesucht. Es war wie ein Reflex, gegen den ich nicht ankam.«

Mein Herz vollführte einen stürmischen Trommelwirbel.

»Darüber bin ich froh«, antwortete ich leise. »Weil ich auch nach dir gesucht habe.«

Der Rest unserer unausgesprochenen Worte brachte die Luft zum Flirren, ein Funke hätte genügt, um sie zu entzünden.

Alessandras Augen verdunkelten sich, und da war es um mich geschehen. Ein Inferno der Gefühle brach über mich herein, jegliche Vernunft setzte aus, und ich verlor völlig die Kontrolle. Da war nur noch dieses heftige, unstillbare Verlangen, sie zu küssen, bevor mich die Entzugserscheinungen noch umbringen würden.

Anscheinend sah sie meinem Mienenspiel an, was in mir vorging, denn sie hielt bebend die Luft an und öffnete die Lippen. Mehr Ermutigung brauchte ich nicht.

In der einen Sekunde saßen wir jeder an einem Ende der Couch, in der nächsten lag mein Mund auf ihrem, während wir zitternd vom Adrenalin und unserem aufgestauten Verlangen eng umschlungen in den Fahrstuhl taumelten. In diesem Moment wusste ich ihn wirklich zu schätzen, weil wir es niemals unfallfrei die Treppe hinaufgeschafft hätten. Mein Blut stand in Flammen, und die Leidenschaft, mit der Alessandra mein Haar packte, war Balsam für meine Seele.

Irgendwie gelangten wir heil und unversehrt ins Schlafzimmer. Ich trat die Tür mit dem Fuß zu, dann rissen wir uns die Klamotten vom Leib und ließen sie achtlos auf den Boden fallen.

Kleid. Schuhe. Hemd. Unterwäsche.

Wir sanken aufs Bett, und ich küsste mir meinen Weg von ihrem Hals zu ihren Brüsten hinunter, während meine Finger in die Hitze zwischen ihren Beinen eintauchten.

Sie war so feucht. So perfekt. Und ganz und gar mein.

Ihr entschlüpfte ein leises Wimmern, als ich die Lippen um eine Brustspitze schloss, daran leckte und saugte, bis Alessandra mich schmerzhaft fest an den Haaren zog.

»Bitte«, keuchte sie und reckte sich begehrlich meiner Hand entgegen. »Mehr. Ich brauche mehr.«

»Mehr was?« Ich zog einen harten Nippel zwischen die Zähne und leckte aufreizend mit der Zunge darüber, während ich mit einer Hand ihre bebenden Hüften nach unten drückte und mit der anderen ihre Klitoris auf die Art reizte, von der ich wusste, dass es sie wild machte. »Sag mir, was du willst, amor.«

»Ich will … oh Gott.«

Sie krallte die Finger ins Laken, derweil ich mich küssend weiter an ihrem Körper nach unten vorarbeitete, zwischen ihren Brüsten hindurch zu ihrem Bauch bis hin zu der sanften Erhebung ihres Venushügels. Ihre Haut glühte geradezu, und sie zitterte immer stärker, je näher ich ihrer Klitoris kam.

An ihrer Leiste hielt ich inne und hob den Kopf, nahm ihren Anblick in mich auf – die geröteten Wangen, die vor Lust glasigen Augen.

»Ich habe dir eine Frage gestellt«, sagte ich ruhig, während ich mit einem Finger in sie eindrang, woraufhin sie einen leisen Schrei ausstieß. »Sag mir, was du willst, sonst lasse ich dich die ganze Nacht zappeln.«

»Ich will dich in mir spüren«, keuchte sie. Sie wand sich unter mir, und ich merkte, wie sich ihre inneren Muskeln erwartungsvoll anspannten.

»Ich bin in dir.« Ich zog den Finger heraus, nahm einen zweiten dazu und drang quälend langsam erneut in sie ein. Mein Körper vibrierte regelrecht vor Verlangen, in sie hineinzustoßen und ihre Schreie von ihren Lippen zu trinken, wenn sie kam. Aber ich wollte das Ganze so lange wie möglich hinauszögern und jede einzelne Sekunde auskosten. »Drück dich präziser aus.«

»Fick mich«, flehte sie atemlos. »Ich will deinen Schwanz in mir. Bitte.«

Ihre Worte hätten mich fast um den Verstand gebracht. Ich stöhnte, und Schweiß trat mir auf die Stirn, als ich meine Finger aus ihr herausgleiten ließ und das Gesicht zwischen ihren Beinen vergrub.

»Noch nicht.« Ich zog mit der Zunge kleine Kreise um ihren Kitzler und konzentrierte mich mit allen Sinnen auf ihren Duft und ihren Geschmack, um mich von meiner schmerzhaft pochenden Erektion abzulenken. »Zuerst wirst du in meinem Mund zum Höhepunkt kommen. Zeig mir, wie sehr du das willst.«

Es kam kein verständliches Wort mehr über Alessandras Lippen, sondern nur noch lustvolles Schluchzen, während ich jeden Zentimeter von ihr genoss. Ich liebte es, wie sie an meinen Haaren zog und meinen Namen keuchte. Ich liebte sie, und ich hatte es so sehr vermisst, sie in meinen Armen zu halten, dass ich auf alles, was ich besaß, verzichten würde, wenn ich diesen Augenblick für immer festhalten könnte.

Ich legte ihre Beine über meine Schultern und umklammerte ihre Schenkel mit festem Griff, während ich meine Zunge in sie hineinstieß und sie immer härter und schneller vögelte, angespornt durch ihr lustvolles Stöhnen, bis sie schließlich zitternd zum Orgasmus kam.

Ihre Erregung löste einen Kurzschluss meiner Sinne aus, ich konnte mich nicht länger beherrschen.

Ich positionierte mich über ihr und drang um unser beider willen so langsam ich konnte in sie ein. Ich tat es für Alessandra, weil sie gerade erst gekommen und noch empfindlich war, und für mich selbst, weil es sich so gut anfühlte, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste und im Kopf die Spielerliste der Yankees durchging, um mich nicht zu blamieren.

Schwer atmend zog ich mich ein Stück weit aus ihr zurück und drang wieder in sie ein, wobei ich darauf achtete, ihre Lustpunkte zu stimulieren, anstatt sie in die Matratze zu drücken und ihr die Seele aus dem Leib zu vögeln, auch wenn meine primitiveren Instinkte danach schrien.

Meine Frau war zu Hause, und ich würde den Teufel tun, diese Nacht damit zu vergeuden, dass ich die Sache schnell ins Ziel brachte.

Alessandra klammerte sich an mir fest, als ich anfing, tiefer und schneller in sie zu stoßen, bis sie völlig atemlos war. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, meine Atemzüge wurden rauer. Das Kopfteil des Betts knallte mit jeder wuchtigen Bewegung gegen die Wand, und obwohl ich es hätte besser wissen müssen, machte ich den Fehler, zu der Stelle zu blicken, wo wir miteinander verschmolzen waren.

Der Anblick, wie mein Schwanz in sie hinein- und wieder herausglitt, sie mich geschmeidig in sich aufnahm, unsere Körper in perfekter Harmonie, war dermaßen erregend, dass mein Höhepunkt sich unaufhaltsam ankündigte. Ein heißes Kribbeln schoss über mein Rückgrat, ich ließ meiner Lust die Zügel schießen und drang mit tiefen, ungestümen Stößen in sie ein, bis sie sich mit einem Aufschrei in ihre Einzelteile auflöste.

Im gleichen Moment verkrampfte mein Körper, und auch ich explodierte in einem Orgasmus, der mich in Stücke riss und meine Sinne bis an den Punkt schärfte, dass ich glaubte, vor lauter Reizüberflutung sterben zu müssen. Alessandra krallte die Fingernägel in meinen Rücken, während wir gemeinsam auf den Wellen der Ekstase ritten, und mich beschlich der Gedanke, dass ich in diesem Moment als glücklicher Mann sterben würde, sollte es wirklich so sein, weil ich mich genau da befand, wo ich hingehörte: bei ihr.
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Mich umhüllte der Duft von Lilien und Regen, vermischt mit goldener Wärme. Das Zimmer roch nach ihr, und die Wahrnehmung war so verdammt berauschend, dass ich mich nicht überwinden konnte, die Augen zu öffnen, obwohl mir die Intensität des Sonnenlichts auf meiner Haut verriet, dass es bereits spät am Morgen war.

Normalerweise war ich um sechs im Büro, aber ich wollte nicht aufwachen, nur um festzustellen, dass die letzte Nacht bloß ein Traum gewesen war. Von denen hatte ich schon zu viele gehabt, nach denen ich mir in der Dusche meine Enttäuschung über Alessandras Abwesenheit im wirklichen Leben hatte abwaschen müssen.

Momentaufnahmen des gestrigen Abends zogen vor meinem inneren Auge vorbei. Unser Zusammentreffen im Le Boudoir, die gemeinsame Heimkehr, der Kuss und das, was dann folgte …

Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich ein wichtiges Puzzlestück übersah, aber damit würde ich mich später befassen. Alessandra war zu Hause, wo sie hingehörte, und ich …

Das leise Rascheln von Stoff riss mich aus meinem seligen Dämmerzustand.

Mir wurde flau im Magen, als ich die Lider aufschlug und sah, dass die andere Seite des Betts leer war. Ein Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit zur Zimmerecke, wo Alessandra sich gerade ihr Kleid über den Kopf zog. Das Sonnenlicht verlieh ihr einen ätherischen Schimmer, ihre Haare glänzten, und ihre Haut hob sich bronzefarben von ihrem roten Seidenkleid ab. Sie stand mit dem Rücken zu mir, aber ich hatte jedes Detail von ihr so sehr verinnerlicht, dass ich ihr Gesicht nicht sehen musste, um ihr Mienenspiel zu erahnen. Ich kannte jede Kontur ihres Körpers, den ich letzte Nacht stundenlang verwöhnt hatte, und hätte jeden Zentimeter aus dem Gedächtnis nachzeichnen können.

Das Kleid fiel mit weichem Schwung über ihre Schenkel. Alessandra streckte die Hand nach hinten aus und zog leise und behutsam den Reißverschluss zu. Sie wollte mich nicht wecken, was bedeutete …

Mein Unbehagen verstärkte sich. »Wo willst du hin?«

Die Frage hallte in der Stille wider wie ein Pistolenknall. Alessandra erstarrte für einen Moment, bevor sie sich weiter anzog. »Zurück in Sloanes Wohnung. Auf mich wartet eine Menge Arbeit.«

»Ich verstehe«, sagte ich und stieg aus dem Bett. Meine präzisen, kontrollierten Bewegungen verrieten nichts von der mit Zorn gepaarten Furcht, die mich erfasst hatte. »Hattest du vor, dich zu verabschieden, oder wolltest du dich davonstehlen, als wäre ich irgendein One-Night-Stand, den du schon jetzt bereust?«

Keine Antwort.

Verdammt. Ich hatte gedacht, wir würden Fortschritte machen, doch ich spürte, dass sie mir entglitt, noch ehe ich eine Chance gehabt hatte, ihr Herz zurückzugewinnen.

»Was letzte Nacht passiert ist …«

»War ein Fehler.« Sie strich mit zittrigen Fingern die Vorderseite ihres Kleids glatt. »Genau wie das Intermezzo in der Bar.«

»Als du laut meinen Namen gestöhnt und mich angefleht hast, dich kommen zu lassen, hatte ich nicht den Eindruck, dass du das Ganze für einen Fehler hältst.«

Mein aalglatter Konter stand im völligen Widerspruch zu den stacheligen Ranken, die sich um meine Brust schlangen. Mit jeder verstreichenden Sekunde bohrten sich die Dornen tiefer in mein Fleisch.

Flammende Röte schoss ihr ins Gesicht. »Das war nur Sex, mehr nicht.« Ihre Stimme zitterte leicht, aber ihre Haltung blieb starr und unnachgiebig, als ich das Zimmer durchquerte und mich vor ihr aufbaute. »Es hatte nichts zu bedeuten.«

»Schwachsinn.« Mir war schließlich nicht entgangen, wie sie mich dabei angesehen hatte. Keiner von uns beiden war der Typ dafür, »nur Sex« zu haben, erst recht nicht miteinander.

»Im Bett hat es zwischen uns immer funktioniert, aber das löst unsere Probleme nicht.« Als Alessandra mich endlich anschaute, war ihre Mimik hinter einer Maske aus Stahl verborgen. »Ich war betrunken, als wir uns in der Bar begegnet sind, und letzte Nacht waren wir beide vollgepumpt mit Adrenalin nach dem tragischen Vorfall im Le Boudoir. Es war ein einziges Wechselbad der Gefühle, die jedoch rein gar nichts mit uns beiden zu tun hatten.« Sie gestikulierte zwischen uns hin und her.

Die Restauranteröffnung. Roman. Verdammter Mist. Noch so ein Fiasko – aber darum würde ich mich zu gegebener Zeit kümmern. Für den Moment konzentrierte ich meine ganze Energie darauf, Luft durch meine viel zu enge Kehle zu bekommen. Gleichzeitig durchzuckte mich eine weitere Stichflamme des Zorns, und ich klammerte mich daran fest wie ein Ertrinkender an einer Rettungsleine.

»Und jetzt willst du einfach aus der Tür spazieren und so tun, als wäre nichts geschehen? Was ist dein Plan, Alessandra?«, polterte ich. »Willst du zu deinem schmierigen Scheidungsanwalt laufen und ihn ein weiteres Mal bitten, die Schmutzarbeit für dich zu machen, weil du zu feige bist, dich selbst mit mir auseinanderzusetzen?«

Sie schnappte nach Luft. »Leck mich.«

»Noch mal?«

Ich sah es kommen, trotzdem brannte die Ohrfeige, die sie mir verpasste, stärker als erwartet. Das Feuer breitete sich von meiner Wange bis in meine Brust aus, wo es die Überreste meines Herzens verzehrte, während Alessandra und ich uns schwer atmend anstarrten.

»Das … das wollte ich …« Sie verstummte mit fassungsloser Miene.

Mein Ärger verrauchte augenblicklich, und an seine Stelle trat Reue, die wie ein kalter Wasserguss über mich hinwegschwappte.

Das alles hätte nie passieren dürfen. Gescheiterte Beziehungen gehörten in die Vergangenheit, zu dem Dominic, der den Menschen nichts zu bieten hatte, um sie an sich zu binden. Ich war allen vollkommen egal gewesen, bis ich etwas aus mir gemacht hatte. Je mehr Geld ich anhäufte, desto größer wurde die Anziehungskraft, die ich auf andere ausübte. Das lag in der menschlichen Natur. Es war nicht vorgesehen, dass ich jetzt, wo ich reicher war als je zuvor, die einzige Person verlor, die mir etwas bedeutete.

»Raus aus meinem Klassenzimmer.«

»Du dummer, dummer Junge. Kein Wunder, dass nicht einmal deine eigene Mutter dich wollte …«

»Deine aktuellen Pflegeeltern haben beantragt, dass du woanders untergebracht wirst …«

Ich schob die schmerzhaften Erinnerungen beiseite. Das war nicht mehr die Welt, in der ich lebte, und ich würde lieber sterben, als dorthin zurückzukehren.

Ich berührte meine Wange. Die Nachwehen von Alessandras Ohrfeige schmerzten weniger als die Kluft, die sich zwischen uns auftat. Uns trennte nicht mal ein halber Meter, trotzdem hätten wir uns ebenso gut auf unterschiedlichen Kontinenten befinden können.

In einem entfernten Teil des Hauses wurde ein Staubsauger angeschaltet, der Bann brach, und wir lösten uns aus unserer Starre. Alessandra drehte sich um, aber ich packte ihr Handgelenk, um sie aufzuhalten.

»Bitte nicht.« Mein Herz schlug so heftig, als wollte es mir aus der Brust springen. »Es tut mir leid, amor.«

Ich hatte mich wie ein Arsch benommen, aber wenn mir nur die Wahl zwischen Schmerz und Zorn blieb, nahm ich instinktiv zu Letzterem Zuflucht.

Sie stieß zitternd den Atem aus. »Lass mich gehen.«

Mein Griff wurde fester. Wir wussten beide, dass sie nicht nur von diesem Moment sprach.

»Ich wünschte, das könnte ich.« Es wäre leichter, wenn ich mich nie in sie verliebt hätte. Bei unserem ersten Treffen war ich fest entschlossen gewesen, sie nicht zu mögen, ohne zu ahnen, dass ausgerechnet sie mich lehren würde, was wahre Liebe ist. Ich mochte das nicht so oft zum Ausdruck gebracht haben, wie ich sollte, aber Alessandra war schon immer der Fixstern meines Universums gewesen.

Sie schüttelte den Kopf, ihre Wangen feucht von Tränen. »Es ist vorbei, Dominic. Akzeptier es einfach. Du zögerst das Unvermeidliche nur unnötig hinaus.«

Niemals. Ich weigerte mich zu glauben, dass es das für uns gewesen sein sollte. Erst recht nach der vergangenen Nacht.

»Warum kannst du mich dann nicht ansehen?«, fragte ich fordernd.

Ihre Schultern bebten vor lautlosen Schluchzern, als sie abermals den Kopf schüttelte.

»Verdammt, Ále.« Meine Stimme kippte bei ihrem Namen auf beschämende Weise. Ich zersprang gerade in eine Million Splitter, und sie bemerkte es nicht mal. »Kannst du mir ernsthaft ins Gesicht sagen, dass du mich nicht mehr liebst?«

»Dich zu lieben, war nie das Problem!« Endlich sah sie mir in die Augen, ihre Miene gequält und wütend zugleich. »Ich habe dich elf Jahre lang geliebt, Dom. Und das so sehr, dass ich mich dabei selbst verloren habe. Alles, was ich tat, was ich aufgab und erduldete, geschah um deinetwillen. Die einsamen Abende, die versäumten Verabredungen, die abgesagten Reisen. Ich habe an dich geglaubt und wollte, dass du Erfolg hast. Aber nicht weil ich Wert darauf legte, reich zu sein, sondern weil es dir wichtig war. Ich dachte, dass du eines Tages zufrieden sein würdest mit dem, was wir haben. Aber das wird niemals der Fall sein, und ich werde dir niemals genug sein.«

Ein bitteres Lachen mischte sich in ihr Schluchzen. »Weißt du, dass es Zeiten gab, in denen ich mir wünschte, du hättest eine Geliebte? Weil ich dann etwas Konkretes gehabt hätte, gegen das ich hätte kämpfen können. Aber wie soll ich es mit einem unsichtbaren Gegner aufnehmen? Also bin ich jeden Abend in einem leeren Bett eingeschlafen und jeden Morgen in einer leeren Wohnung aufgewacht. Ich war so sehr daran gewöhnt, künstlich zu lächeln, dass ich mich nicht mal mehr erinnern konnte, wie sich ein echtes Lächeln anfühlt. Ich hasse mich selbst, weil ich trotz allem nicht loslassen konnte, was uns einmal ausgemacht hat.« Ihre Stimme brach. »Du hast recht. Ich liebe dich noch immer. Und ein Teil von mir wird nie damit aufhören. Aber du bist nicht mehr der Mann, in den ich mich seinerzeit verliebt habe, und dass ich mir jahrelang vorgegaukelt habe, du wärst es doch, bringt mich schier um.«

Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen, und mein Puls dröhnte mir schmerzhaft laut in den Ohren, als ich Alessandras Handgelenk losließ.

Ich bekam nicht genug Sauerstoff in meine Lunge, konnte nicht atmen, nicht klar denken.

Obwohl Alessandra die Scheidung eingereicht hatte und meine Anrufe ignorierte, war ich all die Wochen davon ausgegangen, dass wir es schaffen und uns wieder zusammenraufen würden. Immerhin hatte ich es nur dank meines Durchhaltevermögens so weit gebracht. Das ungewollte Pflegekind aus Ohio, das sich zum König der Wall Street hochgearbeitet hatte. Der Habenichts, der zum Milliardär wurde. Der Ungeliebte, der zum Ehemann wurde.

Aber meine Hartnäckigkeit fiel im Angesicht von Alessandras Worten und der Erkenntnis, dass sie keine Entschuldigung, die ich vorbringen könnte, gelten ließe, wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Also hielt ich mich an meine eigene unumstößliche Wahrheit, an der sich seit dem Tag, an dem Alessandra in mein Leben getreten war, nie etwas geändert hatte.

»Du bist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe.« Ich erkannte meine Stimme selbst kaum wieder, sie klang viel zu rau und durchdrungen von Gefühlen, die ich mir früher nie hatte zugestehen wollen. »Es gab immer nur dich, auch wenn ich es nicht gezeigt habe.«

Wieder kullerte eine Träne ihre Wange hinunter. »Das weiß ich.«

Aber das reicht mir nicht.

Ich kannte sie gut genug, um die unausgesprochenen Worte zu hören. Mir war, als würde ich in diesem Moment tausend Tode sterben und tausendmal die Pforten der Hölle durchschreiten.

»Wenn du mich wirklich liebst«, flüsterte Alessandra, »dann lass mich gehen. Bitte.«

Eine tiefe, kummervolle Stille senkte sich über das Zimmer. Es gab nichts mehr zu sagen.

Ein seltsamer feuchter Film ließ meine Sicht verschwimmen, darum bewegte ich mich nahezu blind zum Nachttisch. Bei jedem Schritt hatte ich das Gefühl, als würden sich scharfe Glasscherben zwischen meine Rippen bohren, doch beim Öffnen der Schublade empfand ich nur noch eiskalte Taubheit.

Ich nahm den Umschlag mit den Scheidungspapieren heraus und griff nach einem Stift, bevor ich nach einer letzten herzzerreißenden Sekunde des Zögerns schließlich unterschrieb.
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ALESSANDRA

Jetzt war es amtlich: Ich war geschieden.

Exakt sechs Wochen, nachdem Dominic die Papiere unterschrieben hatte, wurde die Scheidung ausgesprochen. Normalerweise beanspruchte dieses Verfahren in New York zwischen drei und sechs Monaten, aber Cole hatte seine Verbindungen spielen lassen, um die Sache zu beschleunigen.

Ich hatte gedacht, dass ich mich erleichtert, frei und glücklicher fühlen würde, doch ich empfand nur innere Taubheit, während ich wie auf Autopilot die Eröffnung meines Geschäfts in Angriff nahm.

Ich hatte den Mietvertrag, den Aiden mir zugesandt hatte, von einem Anwalt prüfen und absegnen lassen, womit dieses Prozedere ebenso schnell über die Bühne gegangen war wie meine Scheidung.

»Ále. Ále!«

Ich zuckte zusammen und schenkte versehentlich meinen Becher so voll, dass er überlief und der Kaffee sich auf meinem provisorischen Schreibtisch verteilte.

»Merda!«, fluchte ich und schob hastig die Papiere darauf zur Seite. Meine Freundinnen kamen mir zu Hilfe, allerdings hatte ich den Verdacht, dass sie weniger um die Bestellformulare besorgt waren als um meine seelische Verfassung.

Isabella nutzte den Laden, um an einem Entwurf für ihren neuen Roman zu arbeiten, weil der Baulärm angeblich ihre Konzentration förderte, und Vivian und Sloane verbrachten ihre Mittagspause hier. Für beide war es nicht gerade der kürzeste Weg, aber seit meiner Scheidung kümmerten sie sich noch rührender als sonst um mich.

»Hier.« Vivian riss ein Blatt von einer Küchenrolle und gab es mir, damit ich meine Hand abwischen konnte. »Ist alles okay? Brauchst du Eis?«

»Nein, nicht nötig.« Zum Glück war der Kaffee beim Eingießen schon lauwarm gewesen. »Ich war mit meinen Gedanken woanders.«

Sie tauschte einen vielsagenden Blick mit Isabella und Sloane. Nur die Geräusche von Bohrern und anderen Werkzeugen aus dem Bad zersprengten die Stille. Seit zwei Wochen gingen Handwerker hier ein und aus, sie renovierten die in die Jahre gekommene Innenausstattung und wechselten die Fliesen aus. Es würde noch mindestens drei oder vier Monate dauern, bis alles fertig wäre, aber zumindest würde mich mein Projekt über die Weihnachtsfeiertage auf Trab halten.

Ich würde sie zum ersten Mal seit zehn Jahren ohne Dominic verbringen.

»Denkst du gerade wieder an ihn?«, erkundigte sich Isabella sanft, als der Lärm für einen Augenblick verstummte.

»Ich komme einfach nicht dagegen an.« Ich zwang mich zu lächeln. »Wir waren so lange verheiratet, dass ich eine Weile brauchen werde, um mich an die neue Situation zu gewöhnen.«

Meine Freundinnen bemühten sich nach Kräften, mich abzulenken. Wir gingen tanzen, unternahmen einen Wochenendtrip nach New Hampshire, um das herbstliche Farbenmeer zu genießen, und futterten Popcorn mit Jalapeños, während wir uns eine romantische Komödie ansahen – ein Genre, mit dem Sloane eine innige Hassliebe verband. Kurzfristig half das auch alles, doch sobald ich dann wieder allein war, kehrte dieses eigenartig hohle Gefühl in meiner Brust mit aller Macht zurück.

»Vollkommen richtig. Du musst dich daran gewöhnen.« Sloane warf ihren leeren Salatbehälter in den Müll. »Genau aus diesem Grund solltest du anfangen, dich in der Dating-Szene umzuschauen. Am besten schließt man mit der Vergangenheit ab, indem man das nächste Kapitel in seinem Leben aufschlägt.«

Vivian schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh. Lass sie ihren Singlestatus auskosten.«

»Sich mit Männern zu verabreden, gehört zum Singledasein doch dazu«, gab Sloane zurück. »Ich meine ja nicht, dass sie sich blindlings in eine neue Beziehung stürzen soll, aber es ist doch nichts dabei, den Markt zu sondieren. Es würde ihre Gedanken von …«

»Sie steht übrigens direkt neben dir«, unterbrach ich Sloane, bevor sie Dominics Namen aussprechen konnte. Ich hatte schon so lange kein Date mit jemand anderem als ihm gehabt, dass mich allein die Vorstellung schaudern ließ. »Habe ich kein Mitspracherecht?«

»Doch, natürlich.« Sloanes Handy summte. Sie warf einen Blick darauf, dann tippte sie mit fliegenden Fingern auf dem Display herum, vermutlich um irgendein PR-Fiasko aus der Welt zu schaffen. »Du hast elf Jahre mit demselben Partner verbracht. Es wird Zeit, dass du deinen Horizont erweiterst. Denk darüber nach.«

So sehr ich mich auch anstrengte, ihre Worte gingen mir den restlichen Nachmittag nicht mehr aus dem Kopf. Vor Dominic hatte ich mich mit ein paar Männern getroffen, aber es war nie etwas Ernstes daraus geworden. An One-Night-Stands hatte ich generell kein Interesse, ich brauchte eine emotionale Verbindung, um mit einem Mann zu schlafen. Andererseits war ich keine einundzwanzig mehr. Womöglich hatte Sloane ja recht damit, dass ich offen für Neues sein sollte. Ein Versuch konnte schließlich nicht schaden, oder?

Nachdem die Handwerker gegangen waren, machte ich mich ebenfalls zum Aufbruch bereit, als Aiden hereinkam, wie üblich in Jeans und Flanellhemd.

»Ich war gerade in der Gegend und dachte, ich schau mal vorbei.« Seine weißen Zähne blitzten auf, als er mir ein warmes Lächeln schenkte. Er reichte mir einen Becher mit dem Logo des Coffeeshops ein Stück die Straße runter. »Für einen Espresso ist es wohl schon zu spät am Tag, darum habe ich Ihnen Matcha-Tee besorgt.«

»Vielen Dank.« Ich trank einen Schluck, während ich Aiden über den Rand hinweg betrachtete.

Es war sein Ernst gewesen, als Aiden sagte, dass er Wert auf ein freundschaftliches Verhältnis mit seinen Mietern legte. Er schaute regelmäßig vorbei – aber seine Besuche waren nicht unheimlich oder aufdringlich, sondern immer hilfreich. Aiden wusste, dass ich vollkommen unerfahren darin war, einen Laden zu führen, und hatte mir sogar den Kontakt zu der Baufirma seines Vertrauens vermittelt, als ich in dem breiten Angebot den Überblick verlor.

»Und, wie läuft’s?«, fragte er. »Ich hoffe, die Jungs rauben Ihnen nicht den letzten Nerv.«

»Nein, sie sind großartig. Sie gehen davon aus, dass die Arbeiten Anfang Januar abgeschlossen sein werden.« Durch die Feiertage verzögerte sich die Fertigstellung, aber ich würde mich nicht beschweren. Ich hatte so viel Energie in dieses Projekt gesteckt, dass mir bei der Vorstellung, den Laden tatsächlich zu eröffnen, ein bisschen mulmig wurde.

Was, wenn die Kunden ausblieben? Was, wenn ein Wasserrohr brach, ich die Räume versehentlich in Brand steckte, wenn eingebrochen oder ich nach Ende der Öffnungszeit überfallen würde? NoMad war ein sicheres Viertel, aber trotzdem. Ein konventionelles Geschäft zu führen, war etwas völlig anderes, als einen Onlineshop zu betreiben, und ich war ins kalte Wasser gesprungen, ohne groß zu planen oder vorauszudenken.

»Das hört sich doch gut an«, meinte Aiden. »Ich bin sicher, Ihr Laden wird ein Riesenerfolg. Das mit dem Café war eine klasse Idee.«

Ich bezweifelte, dass ich mit den Blumen allein viel Laufkundschaft anlocken würde, darum hatte ich meinen ursprünglichen Plan um ein paar Aspekte erweitert. Sobald alles fertig wäre, würde es in den Räumlichkeiten eine Kombination aus Blumenladen, Kunstgalerie und Café geben.

»Das denke ich auch. Nichts zieht die New Yorker mehr an als …« Ich brach mitten im Satz ab, als ich vor dem Schaufenster einen blonden Mann bemerkte.

Hochgewachsene Gestalt. Teurer Maßanzug.

Mir schlug das Herz bis zum Hals. Dann drehte der Mann sich um, und mein Puls normalisierte sich wieder.

Es war nicht Dominic, sondern nur ein Passant, der eine gewisse Ähnlichkeit zu ihm aufwies.

Leider war es nicht das erste Mal, dass ich einen Fremden für meinen Ex-Mann hielt. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er die Scheidungspapiere unterzeichnet hatte, trotzdem schien mich das Gespenst seiner Gegenwart unentwegt zu verfolgen.

Gab es irgendeine Selbsthilfegruppe für diese Art von Problem? So etwas wie die Anonymen Alkoholiker, nur eben für Geschiedene, die sich gegenseitig dabei unterstützten, die Geister ihrer Verflossenen loszuwerden? Meine Mutter war der einzige geschiedene Mensch, den ich kannte, und ihr Rat war in etwa so nützlich wie ein Papierschirm in einem Regenschauer.

»Alessandra?« Aidens Stimme brachte mich zurück in die Gegenwart.

»Entschuldigung. Ich dachte nur gerade, dass ich jemanden gesehen hätte, den ich kenne.« Ich nahm noch einen Schluck von meinem Tee und genoss seine erdige Wärme, die eine beruhigende Wirkung auf meine Nerven hatte.

Es war eine aufmerksame Geste von Aiden gewesen, mir Matcha anstelle von Espresso mitzubringen. Allerdings überraschte mich das nicht, denn er war allgemein sehr umsichtig. Warum hatte ich nicht jemanden wie ihn geheiratet? Er war nett, zuvorkommend und schien mit seinem Leben zufrieden zu sein. Zugegeben, unsere Gespräche hatten sich bisher auf Themen wie Klempnerarbeiten und empfehlenswerte Imbisslokale beschränkt, aber dabei musste es ja nicht unbedingt bleiben.

Du hast elf Jahre mit demselben Partner verbracht. Es wird Zeit, dass du deinen Horizont erweiterst.

Sloanes mahnende Worte hallten immer noch in mir nach, also packte ich den Stier bei den Hörnern, bevor mich der Mut verließ.

»Übrigens wollte ich Sie fragen, ob Sie morgen Abend schon was vorhaben.« Ich hoffte, dass es locker und ungezwungen klang und er mir meine Nervosität nicht anhörte.

Atme. Du schaffst das.

Aidens Brauen zuckten unmerklich nach oben. »Nichts Konkretes. Normalerweise würde ich mich mit Freunden in einer Bar treffen und mir ein Spiel anschauen, aber was das betrifft, bin ich flexibel.«

Ich mochte seit Jahren kein Date mehr gehabt haben, aber auch ich erkannte eine positive Reaktion, wenn sie sich zeigte.

»Hätten Sie Lust, mit mir essen zu gehen? Rein freundschaftlich«, sprudelte es aus mir heraus. Für ein offizielles Rendezvous war ich noch nicht bereit, aber es wäre zumindest ein Anfang. »Ich möchte mich dafür bedanken, dass Sie mir die Baufirma empfohlen haben. Wären Sie nicht gewesen, hätte ich Wochen gebraucht, um eine zu finden, die so gute Arbeit leistet.«

Seine Augen leuchteten überrascht auf, dann grinste er erfreut. »Ich würde sogar sehr gern mit Ihnen essen gehen.«

Das Ganze war ein Fehler.

Es war gerade mal vierundzwanzig Stunden her, seit ich meine Einladung ausgesprochen hatte, und ich hätte mich schon jetzt für diese Dummheit ohrfeigen mögen.

Wir waren übereingekommen, dass es eine rein platonische Verabredung sein würde, trotzdem hatte ich mir die Haare stylen lassen und Aiden sich mit einem feinen Hemd und einer Hose herausgeputzt, die keine Jeans war.

Er sah gut aus, wirklich gut, trotzdem störte mich irgendwie alles: der Geruch seines Eau de Cologne, dass er mich durch das Restaurant führte, indem er meinen Arm umfasste, anstatt die Hand auf meinen unteren Rücken zu legen … Es war, als würde man gewaltsam versuchen, ein Puzzleteil an der falschen Stelle einzufügen.

Mach dir nicht so viele Gedanken. Du hattest Jahre Zeit, um mit Dominic vertraut zu werden, und du kennst Aiden kaum. Natürlich fühlt es sich anfangs komisch an.

»Ich war noch nie in diesem Restaurant«, bemerkte er, als wir uns an unseren Tisch setzten. »Aber ich habe nur Gutes darüber gehört.«

»Ich auch.«

Verlegene Stille trat ein. Wenn er mich als mein Vermieter im Laden besuchte, fiel es uns leicht, miteinander zu plaudern, aber angesichts des privaten Aspekts dieses Treffens wollte mir einfach nichts Interessantes einfallen.

Sollte ich über das Wetter reden? Die bevorstehenden Feiertage? Ich könnte ihm von dem Artikel erzählen, den ich gelesen hatte und in dem stand, dass eine der U-Bahn-Stationen von einer Rattenplage heimgesucht wurde. Lieber nicht. Dies war New York. Irgendwo gab es immer ein Rattenproblem.

Gott sei Dank tauchte kurz darauf unser Kellner auf und bewahrte uns davor, dass die Atmosphäre zu angespannt wurde.

»Wir nehmen den Merlot. Vielen Dank«, sagte Aiden, nachdem der Mann ihm die Weinkarte gereicht und ich ihn gebeten hatte zu entscheiden. Immerhin diente dieses Essen dazu, mich erkenntlich zu zeigen.

»Wollen Sie nicht …?« Ich schluckte die restlichen Worte hinunter.

Dominic bestellte immer einen Cabernet, weil wir den beide am liebsten tranken, aber schließlich war ich heute nicht mit ihm aus. Und ich würde auch nie wieder mit ihm ausgehen.

Ich spürte ein heißes Brennen in den Augen. Das Gefühl kam so heftig und unerwartet, dass ich keine Zeit hatte, mich dagegen zu wappnen. In der einen Sekunde dachte ich über Nudelgerichte und Desserts nach, in der nächsten brach ich beinahe in Tränen aus wegen eines Körbchens mit Knoblauchbrot.

Reiß dich zusammen.

Ich saß mit einem sympathischen, attraktiven Mann in einem wundervollen Restaurant und sollte nicht einen einzigen Gedanken an meinen Ex verschwenden. Aber obwohl ich aus unserer Wohnung ausgezogen war, Dominic die Papiere unterschrieben und Cole mich letzte Woche telefonisch informiert hatte, dass alles reibungslos über die Bühne gegangen war, wurde mir erst in diesem Moment wirklich bewusst, dass ich geschieden war.

Kein Trauring. Keine Ehe. Kein Dominic.

Ich griff nach meinem Wasserglas und trank es in einem Zug leer, in der vergeblichen Hoffnung, dass es den bitteren Geschmack meiner gescheiterten Beziehung fortspülen würde.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Aiden. Er betrachtete mich mit einem Ausdruck von vorsichtiger Neugier, der mein Bedürfnis loszuheulen nur noch verstärkte. »Wir können das Essen auf ein andermal verschieben, falls Sie sich nicht wohlfühlen.«

Er war so taktvoll, mir einen Ausweg anzubieten, ohne ihm gestehen zu müssen, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Bestimmt ist das das schlimmste Date, das er je hatte.

»Nein, es geht mir gut.« Ich räusperte mich. »Ich hatte bloß was im Auge.« Irgendwie würde ich diesen einen Abend schon durchstehen. Es war schließlich keine Tortur, mit Aiden zu essen und Konversation zu betreiben. »Sie sind gerade aus Upstate New York zurück, nicht wahr? Wie hat es Ihnen dort gefallen?«

Keine Ahnung, ob es am Wein, der köstlichen Pasta oder meiner wilden Entschlossenheit lag, die Situation zu retten, jedenfalls kam unser Gespräch endlich doch noch in Gang.

»Ehrlich gesagt träume ich davon, mich eines Tages dort zur Ruhe zu setzen. Ich bin nicht wirklich ein Stadtmensch. Müsste ich mich nicht um mein Geschäft kümmern, würde ich irgendwo in einer Blockhütte hausen, Bier trinken, die saubere Luft genießen und meine Zeit mit Angeln und Wandern verbringen. So stelle ich mir ein gutes Leben vor.«

»Das klingt wunderbar.« Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr gewandert, aber während unserer Sommer in Brasilien hatten mein Bruder und ich ständig Trekkingtouren unternommen. Das fehlte mir. »Sie dürfen das bitte nicht falsch verstehen, aber als ich Sie das erste Mal sah, da erinnerten Sie mich an …« Ich räusperte mich und überlegte, ob ich ihm wirklich die Wahrheit gestehen sollte. »Einen Holzfäller.«

Aidens schallendes Gelächter bewirkte, dass sich jeder Kopf in der kleinen Trattoria nach ihm umdrehte, und linderte die glühende Röte in meinen Wangen.

»Ich betrachte das als Kompliment. Und da wir gerade ehrlich über unseren ersten Eindruck voneinander sprechen …« Ein weicher Ausdruck legte sich auf seine Züge, als er sich vorbeugte. »Ich dachte sofort, dass du die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe.«

Eigentlich hätte sein Geständnis Schmetterlinge in meinem Bauch wecken müssen, aber ich spürte rein gar nichts. Er hätte ebenso gut ein Roboter sein können, der mir die Inhaltsstoffe einer Dosensuppe vorlas.

Ich nahm einen Schluck Wein und überlegte, was ich darauf antworten könnte, ohne ihm falsche Hoffnungen zu machen.

»Aiden, ich …«

»Hallo, Alessandra.« Beim Klang der tiefen, kühlen Stimme bekam ich eine Gänsehaut auf den Armen.

Ich hatte mein Glas gerade wieder absetzen wollen und erstarrte mitten in der Bewegung. Nein. Ausgeschlossen, dass wir uns nach sechs Wochen Funkstille ausgerechnet an diesem Abend wieder über den Weg liefen. Das Schicksal konnte keinen derart kranken Sinn für Humor haben.

Aber als ich aufblickte, stand er vor mir – mein umwerfend gut aussehender Ex-Mann in seiner ganzen blonden, maskulinen Pracht. Er trug ein maßgeschneidertes Hemd, eine teure Uhr und einen versteinerten Ausdruck im Gesicht, als er die Hand mit einer Selbstverständlichkeit, die ihm nicht länger zustand, auf die Rückenlehne meines Stuhls legte.

»Dominic.« Ich machte mir nicht die Mühe, meinen Unmut zu verhehlen.

Auf der anderen Seite des Tisches ließ Aiden den Blick zwischen uns hin und her wandern, während ihm zu dämmern schien, was hier vor sich ging. Ich hatte meine Scheidung ihm gegenüber beiläufig erwähnt, und jetzt sah ich seiner Miene an, wie er eins und eins zusammenzählte.

»Was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen«, sagte ich steif. »Wie du siehst, sind wir gerade beim Essen. Wir können später reden, falls du etwas mit mir zu besprechen hast.«

»Verstehe.« In Dominics Kiefer zuckte ein Muskel. »Camila hat neulich einige deiner Bücher in der Bibliothek entdeckt. Du solltest sie abholen.«

»Ich werde nächste Woche jemanden schicken.« Auf gar keinen Fall würde ich noch mal einen Fuß in das Penthouse setzen. Als ich das letzte Mal dort gewesen war, hatten wir …

Hitze schoss in meine Wangen. Ich dürstete nach einem Schluck Wein, aber um Dominic nicht merken zu lassen, welche Wirkung er auf mich hatte, ließ ich die Hände auf dem weißen Tischtuch liegen und stellte demonstrativ meinen nackten Ringfinger zur Schau.

»Außerdem wären da noch die Kunstgegenstände und das Küchenzubehör«, fuhr Dominic fort. »Du musst entscheiden, was du davon haben möchtest.«

»Ich will nichts.«

»Dein Anwalt behauptet etwas anderes.«

»Cole war etwas übereifrig.« Ich setzte ein künstliches Lächeln auf. Offenbar versuchte er, Zeit zu schinden. Wäre ihm das Wohnungsinventar so wichtig, hätte er mich schon vor diesem Abend darauf angesprochen. »Du kannst alles behalten. Ich werde neue Sachen kaufen. Wie es sich für einen Neuanfang gehört.«

Ein weiteres Zucken seiner Kiefermuskeln.

»Sebastian wartet auf dich.« Ich wies mit dem Kinn zu seinem Freund, der ein paar Tische entfernt saß und uns neugierig beobachtete. Der normalerweise stets adrette Milliardär sah ziemlich mitgenommen aus. Für die Marke Laurent waren nach Martin Wellgrews Tod im Le Boudoir harte Zeiten angebrochen. Er war allergisch gegen Erdnüsse gewesen und dem Gerichtsmediziner zufolge an einer anaphylaktischen Reaktion auf Spuren des Allergens in seinem vermeintlich nussfreien Essen gestorben. Für den Ruf des Restaurants war das eine Katastrophe. »Wie bereits gesagt, können wir später reden.«

Ich zwang mich, Dominics Blick standzuhalten, während er mich mit unergründlicher Miene taxierte. Ich dachte schon, er würde gar nicht mehr gehen, als er endlich die Hand von meinem Stuhl nahm und sich ohne ein weiteres Wort entfernte.

Ich stieß erleichtert den Atem aus.

»Bitte entschuldige diesen Auftritt.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Aiden und versuchte mich an einem Lächeln. »Er kann ein bisschen … schwierig sein.«

»Kein Problem.« Besorgnis und leise Belustigung sprachen aus seinen Augen. »Ich nehme an, das war der berüchtigte Ex-Mann?«

»Was hat ihn verraten? Sein rüpelhaftes Benehmen oder seine Besessenheit von Küchengeräten?«

»Ich denke, dass er von etwas ganz anderem besessen ist.«

Die Worte versetzten mir einen schmerzhaften Stich. Ich hatte Dominic angefleht, mich gehen zu lassen, und er hatte mich freigegeben. Auf lange Sicht war es so das Beste, trotzdem krampfte sich mein Herz zusammen bei der Vorstellung, dass er sein Leben neu ausrichtete. Natürlich war es heuchlerisch angesichts der Tatsache, dass ich gerade ein Quasi-Date mit einem anderen Mann hatte, aber Gefühle waren nun mal nicht logisch.

Aiden rieb sich mit der Hand über den Mund. »Ich hoffe, ich habe dich mit dem, was ich vorhin sagte, nicht in Verlegenheit gebracht. Es war mein voller Ernst, gleichzeitig erhoffe ich mir von dieser Verabredung nicht mehr als einen netten Abend mit einer Frau, deren Gesellschaft ich genieße. Du hast gerade eine Scheidung durchgemacht, und was mich betrifft … nun, auch in meinem Leben gibt es momentan keinen Platz für eine Beziehung. Vielleicht ändern sich die Dinge irgendwann, doch bis dahin sollten wir alles so lassen, wie es ist. Was hältst du davon?«

Er hatte ein verblüffendes Gespür dafür, genau das Richtige zu sagen. »Das klingt für mich sehr gut.«

Nachdem die erwartungsvolle Anspannung, die während der ersten Hälfte des Essens geherrscht hatte, verflogen war, konnte ich mich endlich entspannen. Wir unterhielten uns angeregt und zwanglos, und als der Nachtisch serviert wurde, nahm ich kaum noch Notiz von dem dunkelblauen Augenpaar, das mich mit seinem Blick durchbohrte.

Aiden entschuldigte sich, um die Toilette aufzusuchen, während ich den Rest meines Tiramisus genoss. Er war noch keine halbe Minute weg, als ein vertrauter, frischer Duft nach Sandelholz meine Sinne in Beschlag nahm.

Ich versteifte mich erneut und begegnete Dominics Blick, als er sich auf Aidens Stuhl setzte. Mit seinen breiten Schultern, dem kantigen Kinn und der finsteren Miene wirkte er im Gegensatz zu Aiden wie ein Gigant. Jeder Zentimeter seines Körpers strahlte Arroganz und unnachgiebige Härte aus.

»Der Platz ist besetzt.«

Dominic ließ meinen spitzen Hinweis an sich abprallen. »Ist das dein Vermieter?«

»Woher … vergiss es.« Natürlich wusste er, wer Aiden war. Wahrscheinlich kannte er außerdem dessen Sozialversicherungsnummer, seine Privatadresse und Frühstücksvorlieben. Dominic ließ den Hintergrund jeder Person, mit der er zu tun hatte – und sei es noch so flüchtig – penibel durchleuchten. »Das geht dich nichts an. Wir sind nicht mehr verheiratet. Ich kann ausgehen, mit wem ich will.«

»Ist es ein Date?« Ein winziges Flackern in seinen Augen.

»Ja.« Ein platonisches zwar, aber das brauchte er nicht zu wissen. Ich schob das Kinn vor, forderte ihn zu einer Reaktion heraus.

»Er ist nicht dein Typ.«

»Ich probiere einen neuen aus. Mit dem alten bin ich nicht sehr gut gefahren.«

Obwohl er es zu verbergen versuchte, bemerkte ich den feinen Riss in seiner kühlen Fassade, den Kummer, der daraus hervorsickerte.

Hab kein Mitleid mit ihm. Er verdient es nicht. Ich umklammerte die Stuhlkante so fest, dass es wehtat.

»Du kannst so viele Dates haben, wie du willst, amor«, sagte er in weichem Ton. »Aber niemand wird dich so lieben wie ich. Tu e eu. Não tem comparação.«

Die warmen Worte schlangen sich um mein Herz und erfüllten mich mit einer schmerzlichen Sehnsucht nach vergangenen Zeiten.

Ich überspielte das stürmische Klopfen in meiner Brust mit einem Lächeln. »Für mich klingt das nach etwas Positivem.«

Aiden kam zurück, und der freundliche Ausdruck schwand aus seinem Gesicht, als er Dominic auf seinem Platz vorfand. »Gibt es ein Problem?«

»Nein.« Ich ließ meinen Ex-Mann nicht aus den Augen. »Er wollte gerade gehen. Nicht wahr, Dominic?«

Ein humorloser Zug erschien um seinen Mund, als er mit raubtierhafter Anmut aufstand und bewundernde Blicke sowohl von Frauen als auch von Männern erntete.

»Ich wünsche noch einen schönen Abend.« Bevor er sich zum Gehen wandte, tippte er mit dem Finger neben meinem Weinglas auf den Tisch. »Er hätte den Cabernet bestellen sollen.«

Die leise geraunten Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken. Ich hielt den Atem an, bis Dominic zu seinem Platz gegenüber von Sebastian zurückkehrte, den es nicht weiter zu stören schien, dass sein Begleiter ihn während des Essens allein gelassen hatte.

»Ist alles okay?« Aiden berührte sacht meine Schulter.

»Ja.« Erneut musste ich mich zwingen zu lächeln. »Aber lass uns von hier verschwinden.«

Ganz wie erwartet versuchte er, die Rechnung zu übernehmen, aber ich hatte die Weitsicht besessen, sie schon vorab zu bezahlen. Es war mir wirklich ein Bedürfnis, mich bei ihm für seine Hilfe zu bedanken, und nachdem ich so viele Jahre von Dominics Geld abhängig gewesen war, gab es mir ein gutes Gefühl, für mich selbst aufzukommen.

Nachdem Aiden und ich uns freundschaftlich und ein bisschen unbeholfen verabschiedet hatten, fuhr ich mit dem Taxi zurück zu Sloanes Adresse. Inzwischen hatte ich eine eigene Wohnung ganz in ihrer Nähe gefunden, aber ich konnte sie erst im Januar beziehen, darum würde ich über die Feiertage weiter bei Sloane bleiben.

Doch als ich vor dem Gebäude aus dem Auto stieg, schaffte ich es nicht länger, mich zusammenzunehmen. Ich lehnte mich kraftlos an die Hauswand, saugte die kalte Luft in meine Lungen und versuchte, Dominic aus meinen Gedanken zu vertreiben – den Klang seiner Stimme, den Duft seines Eau de Cologne, die zarte Berührung seines Ärmels auf meiner Haut.

Ich wollte unbedingt über ihn hinwegkommen, doch das war schwer, weil mich alles in dieser Stadt an ihn erinnerte. Sie war ein Denkmal unserer Beziehung. Hier hatten wir unseren ersten gemeinsamen Urlaub verbracht, hier waren wir heimisch geworden, hier waren wir gescheitert.

Tu e eu. Não tem comparação.

Die Straßenlaternen tauchten den Gehsteig in ein warmes Licht. Menschen eilten an mir vorbei, manche herausgeputzt für eine Partynacht, andere in Vorfreude auf einen gemütlichen Abend daheim. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen die Leute vor einem neuen brasilianischen Steakhouse Schlange. Ich musste unwillkürlich an meinen Bruder denken, der es sich in São Paulo gut gehen ließ. Ich beneidete ihn. Er war nicht verheiratet, nicht liiert und auch nicht kreuzunglücklich. Er war ungebunden und kostete das Leben aus, so wie er es verdiente. Wenn ich doch bloß …

Meine Haut begann zu kribbeln, als mir plötzlich eine Eingebung kam.

Wenn mich in dieser Stadt alles an Dominic erinnerte, war es vielleicht an der Zeit, New York zu verlassen.

Ich richtete mich auf und wählte, noch während ich die Lobby betrat, Marcelos Nummer.

»Hey«, sagte ich, als mein Bruder ranging. »Ich habe eine Idee.«
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Zack!

Ich drosch den Ball mit meinem Schläger über das Netz, und um ein Haar wäre er Dante ins Gesicht geknallt.

Er schlug ihn stirnrunzelnd zu mir zurück. »Spielst du Tennis, oder legst du es darauf an, mich ins Krankenhaus zu befördern?«, blaffte er. »Das ist jetzt das dritte Mal, dass du mir beinahe die Nase gebrochen hättest. Langsam nehme ich das persönlich.«

»Gib auf, wenn du nicht damit umgehen kannst«, fuhr ich ihn an und spielte den Ball wieder zu ihm. Obwohl mir der Schweiß den Rücken hinunterrann, ging mein Atem gleichmäßig. »Ich werde es nicht gegen dich verwenden.«

Dante parierte mit einem kraftvollen Rückhandschlag, der über den ganzen Court hallte. Er und Kai ließen regelmäßig im Boxring Dampf ab, aber Tennis war fast genauso therapeutisch.

Die Sonne brannte auf die Tennisplätze des Valhalla Clubs herunter. Es war ein ungewöhnlich warmer Tag für Mitte November, und das nutzten wir aus, bevor das deprimierende Grau Einzug halten würde, das so typisch war für die Winter in New York.

Ausnahmsweise stand bei mir heute Mittag kein Geschäftsessen an, doch anstatt »ein wenig die Beine hochzulegen«, wie meine Personalchefin es mir empfohlen hatte, hatte ich Dante in den Club geschleift. Ich musste mich beschäftigen, weil ich jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, Alessandra vor mir sah.

Alessandra mit tränenüberströmtem Gesicht.

Alessandra bei ihrem Date mit diesem Wichser Aiden und seinem bescheuerten Bart.

Alessandra, die sich lachend mit ihm unterhielt, als wäre sie schon vollkommen über mich hinweg, wohingegen ich seit sechs Wochen, fünf Tagen und vier Stunden ganz langsam innerlich zugrunde ging.

Der Ball schoss auf mich zu. Dieses Mal retournierte ich ihn mit solcher Wucht, dass der Effekt in meinem ganzen Körper nachhallte. Er flog ins Aus und traf eine Wasserkaraffe, die am Spielfeldrand stand. Sie zerbrach, und Dante pfefferte seinen Schläger auf den Boden.

»Das war’s«, verkündete er. »Mir reicht’s für heute.«

»Endlich gestehst du ein, dass du ein Drückeberger bist, Russo.« Ich glaubte, Alessandras Gesicht in der vor Hitze flimmernden Luft zu sehen und blinzelte das Trugbild fort.

»Ich bin kein Drückeberger, sondern Pragmatiker. Ich bin heute Abend mit Vivian zum Abendessen verabredet, und falls ich sie versetze, nur weil du nicht richtig zielen kannst, werden wir beide angepisst sein.« Dante warf einen Blick zu dem Clubangestellten, der herbeigeeilt war, um die Scherben aufzufegen. »Du warst das ganze verdammte Spiel über total gereizt. Übermorgen ist Thanksgiving. Entspann dich mal.«

Es war ironisch, dass ausgerechnet der notorisch griesgrämige Dante mir diesen Rat gab, aber anscheinend veränderte die Ehe jeden Menschen.

»Scheiß auf Thanksgiving.«

Es gab nicht vieles, für das ich Dankbarkeit empfand. Abgesehen von dem Debakel letzte Woche, als ich in Alessandras Rendezvous geplatzt war, hatte ich auch noch das Problem am Hals, dass mein Ziehbruder spurlos verschwunden war. Seit dem Abend der Restauranteröffnung im Oktober war Roman wie vom Erdboden verschluckt, und nicht einmal meine zwielichtigeren Kontakte konnten ihn aufspüren. Aber er war immer noch in New York. Das spürte ich intuitiv. Doch anstatt froh über die Funkstille zu sein, machte sie mich nervös, weil sie wie die unheilvolle Ruhe vor dem Sturm war.

»Ich dachte, du wolltest mit Vivian heute noch nach Paris fliegen«, wechselte ich rasch das Thema, bevor mich die Gedanken an mein vermurkstes Privatleben wieder runterziehen konnten. »Verbringt ihr das Wochenende jetzt doch in New York?«

»Alessandra hat uns am frühen Abend auf einen Abschiedsdrink eingeladen, darum haben wir den Flug …« Dante verstummte abrupt, aber es war zu spät.

Ich wurde ganz still. »Was für ein Abschiedsdrink?«, fragte ich leise. Die ruhigen Worte fielen zwischen uns auf den roten Sand des Tennisplatzes.

Seine Miene wurde verschlossen.

»Was für ein Abschiedsdrink?«, wiederholte ich und verkrampfte die Finger um den Griff meines Schlägers. Das Blut pochte mir in den Ohren, und mein Herz schlug so schnell, dass mein Hausarzt vor Sorge außer sich wäre.

»Alessandra reist morgen nach Brasilien«, klärte Dante mich schließlich auf.

Ich entspannte mich ein klein wenig. »Sie verbringt die Feiertage dort.« Sie besuchte ihre Mutter und ihren Bruder immer um diese Jahreszeit.

»Nicht ganz.« Dante sah aus, als würde er gerade jeden anderen Ort auf der Welt diesem vorziehen. »Alessandra hat nur einen Hinflug gebucht. Sie weiß nicht, wann sie zurückkommen wird.«

Nur einen Hinflug … weiß nicht, wann sie zurückkommen wird.

Dantes Worte quälten mich die ganze Nacht und auch noch am nächsten Vormittag, als ich in meinem Büro am Computer saß und auf die Marktzahlen starrte, ohne sie wirklich zu sehen.

Wie jedes Jahr war die Firma einen Tag vor Thanksgiving praktisch ausgestorben. Normalerweise genoss ich diese Ruhe beim Arbeiten, aber heute konnte ich mich auf nichts konzentrieren, weder auf die Untersuchung der DBG durch die Börsenaufsicht noch auf die Investmentkonten in meinem Portfolio.

Obwohl mein Privatdetektiv bestätigt hatte, dass Alessandra auf dem Weg nach Buzios war – einer Halbinsel, auf der ihre Mutter ein Haus besaß –, hielt ich es für ausgeschlossen, dass sie dauerhaft in Brasilien bleiben würde. Sie hatte gerade erst ein Ladengeschäft im Herzen von Manhattan angemietet, und ein Vertragsbruch würde sie in dieser Lage eine saftige Konventionalstrafe kosten. Trotzdem schnürte sich mir die Kehle zu bei dem Gedanken, dass sie Tausende Kilometer von mir entfernt war und niemand wusste, wann sie zurückkommen würde.

Wieso hatte ich freiwillig so viele Stunden von ihr getrennt verbracht? Heute würde ich eine meiner verdammten Nieren dafür opfern, noch einmal einen Moment mit ihr allein zu sein. Warum hatte ich den Verlust von allem anderen mehr gefürchtet als den meiner Frau?

Ich hatte Alessandra nach der Scheidung Freiraum gegeben, weil es noch zu früh gewesen war, mich um eine Versöhnung zu bemühen. Wir hatten beide emotional viel durchgemacht, und ich brauchte Zeit, um mir einen Plan zu überlegen, wie ich sie zurückgewinnen könnte. Ich hatte in die Scheidung eingewilligt, aber das bedeutete nicht, dass ich uns abgeschrieben hatte. Ganz sicher nicht.

Auf jedes Ende folgte unweigerlich ein neuer Anfang. Ich musste nur sicherstellen, dass wir ihn gemeinsam in Angriff nehmen würden.

Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Gedanken. Ich fluchte in mich hinein, als ich feststellte, dass es schon wieder dieser anonyme Anrufer war. Ich sollte aufhören ranzugehen, aber jedes Mal gewann meine Neugier die Oberhand.

Wie gewohnt war am anderen Ende nur Stille zu hören.

Mein Ärger kochte über. »Wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, werde ich …«, setzte ich in drohendem Ton an.

»Behalten Sie Ihren Bruder im Auge.« Die Stimme war so stark verzerrt, dass ich nicht mal sagen konnte, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. »Sonst sind Sie der Nächste.«

Mit einem leisen Klicken wurde die Verbindung unterbrochen, bevor ich etwas erwidern konnte. Wieder stieß ich eine Verwünschung aus, dann pfefferte ich das Handy auf den Schreibtisch.

Bestimmt steckte der verdammte Roman dahinter. Er hatte sich schon als Teenager ähnlich blöde Scherze erlaubt, bis unsere Pflegemutter ihn angesichts der horrend gestiegenen Telefonrechnung windelweich geprügelt hatte. Keine Ahnung, welches Spiel er jetzt wieder trieb, jedenfalls hatte ich die Nase gestrichen voll.

Jemand klopfte an die Tür.

»Sir?« Martha trat mit zögerlicher Miene ein. Seit ich sie mir wegen ihres unmöglichen Verhaltens Alessandra gegenüber vorgeknöpft hatte, war sie wesentlich unterwürfiger als zuvor. »Ihr Elf-Uhr-Termin ist hier.«

»Ich komme in ein paar Minuten.«

Ich hatte das für heute Vormittag angesetzte Meeting völlig vergessen gehabt. Meine Haut kribbelte plötzlich vor Unbehagen bei der Vorstellung, mir eine Stunde lang lächelnd irgendwelchen Schwachsinn anhören zu müssen.

Ich liebte New York. Der Geräuschpegel und die vielen Menschen übertönten die Stimmen in meinem Kopf, und die Hektik bewahrte mich davor, zu lange in ein und demselben Moment zu verharren. Das Chaos gab mir ein Gefühl von Sicherheit, aber Alessandras Abwesenheit und Romans unerwartetes Auftauchen hatten meine wohlgeordnete Welt aus den Angeln gehoben. Ich war nur deshalb nicht permanent in Panik, weil ich ein Sicherheitsteam darauf angesetzt hatte, Alessandra unauffällig zu bewachen, wenn sie in der Stadt unterwegs war, während ein zweites Team nach Roman Ausschau hielt.

Übermorgen ist Thanksgiving. Entspann dich mal. Ich hörte das Echo von Dantes Rat in meinem Kopf. Die Hälfte der Zeit ging mir der Kerl tierisch auf die Nerven, aber gelegentlich besaß er eine gute Intuition. Tatsächlich hatte er mich zu einem Teil meiner Strategie inspiriert, mit der ich Alessandra zurückerobern wollte.

Ich wartete, bis sich die Tür hinter Martha geschlossen hatte, dann öffnete ich eine neue Browserseite.

Nicht zu glauben, dass ich die Idee, die mir vorschwebte, tatsächlich in Erwägung zog. Das Ganze war derart abwegig und untypisch für mich, dass es mir vorkam, als kontrollierte jemand anderes meine Handlungen, während ich zu einer ganz bestimmten Website navigierte.

Aber verdammt, ich wollte meine Frau um jeden Preis zurück, und wenn ich zu diesem Zweck drastische Maßnahmen ergreifen musste, dann würde ich es tun.

Ausnahmsweise überlegte ich nicht lange hin und her, und ich haderte auch nicht mit der Tatsache, dass ich zum ersten Mal in meiner Karriere eine Arbeitsbesprechung versäumen würde. Stattdessen klickte ich ohne zu zögern auf den blauen Button, gab meine Zahlungsdaten ein und kaufte ein Flugticket nach Brasilien.
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»Falls wir heute sterben, ist das allein deine …« Die heranbrandende Welle brach über mir zusammen und verschluckte das letzte Wort. Die Welt versank in Stille, während ich für einen endlosen Moment unter Wasser gedrückt wurde.

Dann tauchte ich prustend wieder auf und hörte Marcelo aus vollem Halse lachen.

»Du bist aus der Übung, irmã.« Er lag bäuchlings auf seinem Board und strahlte mich mit einem neckenden Blick an. »Früher hast du mich beim Wellenreiten abgehängt.«

»Das ist Jahre her.« Ich sog gierig Sauerstoff in meine Lungen. Mir tat alles weh, so heftig hatte es mich vom Brett gefegt. »Manhattan ist nicht gerade berühmt für seine Wellen.«

Trotz meiner Blamage, die jeder am Strand mitbekommen hatte, pulsierte das Adrenalin in meinem Blut. Das Meer, die Sonne, die salzige Luft … Es war schön, wieder zu Hause zu sein.

Obwohl Marcelo und ich in New York aufgewachsen waren, wo unsere Mutter während ihrer Modelkarriere die meiste Zeit gelebt hatte, hatten wir als Kinder sämtliche Ferien in Brasilien verbracht. Erst seit meiner Hochzeit war ich nur noch einmal pro Jahr hierhergereist.

Trotzdem hatte ich das Land immer als meine zweite Heimat betrachtet, und ich war froh, dass ich meinen Bruder zu einem spontanen und längst überfälligen gemeinsamen Urlaub in Buzios hatte überreden können. Wir waren am Mittwoch eingetroffen und hatten die letzten drei Tage mit Essen, Schwimmen und Quatschen verbracht. New York schien Welten entfernt zu sein.

Marcelo schaute mich prüfend an, und seine amüsierte Miene wich einem weicheren Ausdruck. »Du wirkst viel glücklicher als bei deiner Ankunft. Diese Insel tut dir gut.«

»Ja.« Ich ließ meine Finger durchs Wasser gleiten und bewunderte das funkelnde Spiel der Sonnenstrahlen auf der Oberfläche. »Ich hätte das schon längst einmal wieder machen sollen.«

Ich wusste selbst nicht, warum ich das Gefühl gehabt hatte, nicht ohne Dominic hierherkommen zu können. Schließlich war er oft genug ohne mich verreist. Hätte ich mich dazu überwunden, wäre mir vielleicht schon früher klar geworden, dass es so nicht weiterging.

Wäre alles anders gelaufen, wenn ich schon beim ersten verpassten Date den Mund aufgemacht hätte? Möglich. Aber die Vergangenheit ließ sich nun mal nicht ändern, darum hatte es keinen Sinn, über Was-wäre-wenn-Szenarien zu grübeln.

»Ja, vermutlich«, pflichtete Marcelo mir bei. »Du hast dich bei unseren letzten Telefonaten traurig angehört.«

Und trotzdem nicht annähernd so traurig, wie ich mich fühlte, doch das behielt ich für mich. »Ich muss mich erst an die neue Situation gewöhnen. Deshalb bin ich hier.«

Und es funktionierte sogar einigermaßen. Ich dachte nur noch ungefähr ein Dutzend Mal am Tag an Dominic, und nicht mehr zwei- bis dreimal so oft.

Ein kleiner Schritt nach dem anderen.

»Hmm.« Mein Bruder wirkte nicht recht überzeugt. »Und was wird nach deiner Heimkehr sein?«

»Damit befasse ich mich, wenn es so weit ist.«

Ich hatte noch immer keinen Rückflug gebucht. Zum Glück ruhten die Renovierungsarbeiten im Laden über die Feiertage, genau wie mein Onlineshop. Isabella hatte sich angeboten, ein Auge auf alles zu haben, solange ich weg war. Bevor ihr Erstlingsroman veröffentlicht worden war, hatte sie für Floria Designs gearbeitet, und sie half noch immer gelegentlich aus, wenn ich ein weiteres Paar Hände brauchte. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, denen ich zutraute, die Handwerker während meiner Abwesenheit zu beaufsichtigen.

»Ich will dich nicht bedrängen, aber irgendwann müssen wir über deine Trennung reden«, sagte Marcelo in sanftem Ton. »Wann hattest du zuletzt Kontakt mit Dominic?«

Ich zuckte zusammen, als der Name fiel. Mein Bruder und ich hatten es bisher geflissentlich vermieden, über meine Scheidung zu sprechen, aber er hatte recht. Wir sollten drüber reden, und Marcelo hatte vermutlich nur auf einen günstigen Zeitpunkt gewartet – einen Moment wie diesen, wo wir an einem öffentlichen Strand chillten und ich mich weder in meinem Zimmer verbarrikadieren konnte, noch wir von irgendetwas abgelenkt wurden.

»Letzte Woche«, bekannte ich. »Bevor ich dich angerufen habe. Wir waren zufällig im selben Restaurant, und er ertappte mich bei einem … Ich habe dort mit einem Bekannten zu Abend gegessen.« Er sah mich prüfend an, und ich erwiderte seinen Blick zögerlich. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ihr zwei euch nahesteht.«

Marcelo und Dominic hatten sich auf Anhieb gut verstanden, und das nicht nur, weil beide während ihrer Schulzeit mit einer Lese-Rechtschreib-Schwäche zu kämpfen gehabt hatten, sondern auch, weil mein Bruder sogar einen Stein mit seinem Charme einwickeln könnte, wenn er es darauf anlegte.

Ich hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt gegenüber Marcelo, der in jüngeren Jahren gnadenlos schikaniert worden war, und dass Dominic so schnell Freundschaft mit ihm geschlossen hatte, hatte dazu geführt, dass ich mich noch heftiger in ihn verliebte.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist dein Leben.« Marcelos Stimme wurde noch ein wenig weicher. »Ich mag Dom sehr, aber wir werden nie so eng sein wie du und ich. Du bist meine Schwester und kannst immer auf mich zählen.«

Mit einem Mal spürte ich einen Kloß im Hals. »Jetzt spiel nicht den Sentimentalen, Marcy. Zumal es dich nicht davor bewahren wird, heute Abend den Müll rauszubringen.«

Seine vergnügte Laune war sofort wiederhergestellt. »Ich hätte wissen müssen, dass die Nummer nicht ziehen wird«, flachste er. »Aber jetzt mal im Ernst. Mach dir um mich keine Sorgen. Du musst tun, was immer gut für dich ist.« Er deutete mit einer schwungvollen Handbewegung auf den Strand. »So wie das hier. Du hast dich jahrelang um mich gekümmert und dich direkt im Anschluss in eine Ehe gestürzt. Es wird Zeit, dass du das Leben in vollen Zügen genießt, ohne immerzu an andere zu denken.«

»Es hat mir nichts ausgemacht, für dich da zu sein.«

»Das weiß ich. Aber was ich gesagt habe, ist trotzdem wahr. Du hast sogar deine Schulabschlussfahrt sausen lassen, um mir zu helfen, mich auf einen Englischtest vorzubereiten. Du hast dich viel zu lange für andere aufgeopfert. Jetzt kannst du dich endlich mal auf dich konzentrieren.«

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen, während ich zusah, wie ein paar Leute sich im Wasser gegenseitig nassspritzten.

Aus der Perspektive hatte ich das Ganze noch nie betrachtet, aber Marcelo hatte nicht ganz unrecht. Unsere Mutter hatte unsere Kindheit damit zugebracht zu arbeiten, zu feiern und sich mit ebenso reichen wie zwielichtigen Männern einzulassen. Ich war das Resultat eines One-Night-Stands mit einem Typen, an den sie sich noch nicht mal mehr erinnerte, weil sie in jener Nacht sturzbetrunken gewesen war. Marcelo war mein Halbbruder und der Sohn eines verheirateten brasilianischen Geschäftsmanns, der unserer Mutter körperliche Gewalt angedroht hatte, falls sie jemandem von der Affäre erzählte.

Obwohl uns nur zwei Jahre trennten, hatte ich mich, bis wir beide erwachsen waren, Marcelo gegenüber eher wie eine Mutter verhalten als wie eine Schwester. Meine Mom war nicht in der Lage gewesen, ihn vernünftig großzuziehen, darum hatte ich das übernommen.

Vielleicht war es mir deshalb so leichtgefallen, in die Rolle einer Ehefrau zu schlüpfen. Ich war es gewohnt gewesen, andere zu unterstützen, anstatt mich selbst in den Mittelpunkt zu rücken.

Ich hoffte, dass ich das durch meinen beruflichen Erfolg und meine Scheidung ablegen würde, aber jede große Veränderung erforderte eben Zeit.

»Jetzt ist Schluss mit der Gefühlsduselei.« Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und wies mit einem Kopfnicken zum Horizont. »Du willst, dass ich das Leben auskoste? Dann sieh dir mal die Monsterwelle an, die gerade auf uns zurollt.«

Marcelo fluchte, dann wurden alle Gedanken an Dominic, pflichtvergessene Mütter und abwesende Väter durch das Hochgefühl des puren Lebens verdrängt. New York würde nicht weglaufen, dieser Moment hingegen schon.

Als wir genug vom Wellenreiten hatten, legten wir uns am Strand in die Sonne und genossen ein paar Drinks. Wir blieben noch zwei Stunden, bis die untergehende Sonne den Himmel in goldenes und orangerotes Licht tauchte und mir vor Müdigkeit die Lider schwer wurden.

»Ich denke, wir sollten aufbrechen.« Marcelo gähnte. »Lass uns das morgen wiederholen. Oder auch nicht. Vielleicht verzichte ich und schlafe lieber aus.«

»Kommt nicht infrage. Wir sind im Urlaub.« Ich packte unsere Handtücher ein, während er sich die Kühlbox schnappte.

»Ist es nicht Sinn und Zweck eines Urlaubs, sich auszuruhen?«, grummelte er und klang wieder wie ein Teenager.

»Nicht, wenn ich mit von der Partie bin.«

»Na toll.« Marcelo verdrehte die Augen. »Kaum geschieden, mutierst du plötzlich zur Partymaus.«

»Hey, ich bin auf dem Weg der Selbstfindung. Es ist wie in Eat Pray Love, nur ohne das Beten und die Liebe.«

Er quittierte das mit einem geräuschvollen Schnauben.

Auf dem Rückweg zu unserer Villa bemerkte ich am Ufer ein Paar, das sich küsste. Die roten Haare der Frau loderten wie Feuer im Sonnenlicht, und der Mann hatte den drahtig muskulösen Körperbau eines Athleten.

Ich beobachtete, wie er den Kuss unterbrach, seine Freundin über die Schulter legte und mit spielerischer Leichtigkeit tiefer ins Meer hineinwatete.

»Wage es ja nicht, Josh! Ich bring dich um!«, kreischte sie, bevor er sie eine Sekunde später ins Wasser warf. Sie packte ihn gerade noch rechtzeitig, sodass er mit ihr unterging. Gelächter und Verwünschungen schallten über den leeren Strand.

Ich spürte ein Ziehen in der Brust und lächelte reumütig. Gott, wie sehr ich die Sorglosigkeit einer jungen Liebe vermisste. Ich war erst einunddreißig, aber es kam mir vor, als hätte ich beziehungstechnisch schon ein ganzes Leben hinter mir. Ich fühlte mich abgestumpft, ausgelaugt und todunglücklich. Die letzten zehn Jahre hatten mich reichlich viel gekostet.

Wer immer die beiden waren, ich wünschte ihnen mehr Glück, als es mir vergönnt gewesen war.

Die Dämmerung ging allmählich in Dunkelheit über, als Marcelo und ich vor der Villa eintrafen. Sie gehörte unserer Mutter, aber diese nutzte dieses Domizil so selten, als hätte sie ganz vergessen, dass es existierte. Sie hatte sich nach dem Ende ihrer Modelkarriere in Rio niedergelassen, wo sie eine Wohnung besaß.

»Was gibt’s zum Abendessen?«, fragte ich. Marcelo und ich hatten den ganzen Tag ausschließlich Snacks und Alkohol zu uns genommen, und da ich am Herd eine Niete war, übernahm er das Kochen, während ich mich um den Abwasch kümmerte.

»Feijoada«, sagte er. Die Rede war von einem traditionellen Eintopf aus schwarzen Bohnen und Schweinefleisch. »Ich bin zu erledigt, um mir etwas Kreativeres einfallen zu lassen.«

»Du weißt, dazu sage ich nie …« Ich brach mitten im Satz ab, als wenige Meter von uns entfernt ein Taxi anhielt. Ein Mann stieg von der Rückbank aus und holte sein Gepäck aus dem Kofferraum.

Es war zu dunkel, um sein Gesicht klar erkennen zu können, aber seine Körpergröße und Statur schienen mir alarmierend vertraut.

Quatsch. Das ist er nicht. Verdammt noch mal, du bist in Brasilien, nicht in New York.

Marcelo kniff die Augen zusammen. »Bilde ich mir das nur ein, oder sieht dieser Kerl Dominic zum Verwechseln ähnlich?«

Meine Handflächen wurden schweißnass. Atme. »Mach dich nicht lächerlich. Nicht jeder hochgewachsene …« Ich verstummte schlagartig, als das Taxi wieder losfuhr und die Gesichtszüge des Mannes im Scheinwerferlicht deutlich zu erkennen waren.

Blaue Augen. Ein Kinn wie aus Stein gemeißelt. Er kam mit ungerührter Miene auf uns zu, so als wäre er nicht aus heiterem Himmel hier im brasilianischen Buzios aufgekreuzt. Noch dazu in … waren das Shorts? Die legerste Kleidung, in der ich ihn in den letzten Jahren gesehen hatte, waren Jeans und T-Shirt, und selbst das hatte Seltenheitswert.

Dominic blieb vor uns stehen. »Hi. Ein wirklich wunderschöner Abend, findet ihr nicht?« Er sah entspannt und niederschmetternd hinreißend aus.

»Was machst du hier?« Das konnte einfach nicht wahr sein. Vielleicht hatte ich am Strand einen Hitzschlag erlitten, und das alles war nur eine Halluzination. »Folgst du mir?«

»Ich bin im Urlaub«, erklärte er völlig gelassen. »Es war längst überfällig, dass ich mir eine Auszeit nehme, also habe ich beschlossen, Thanksgiving zu nutzen, um an einen sonnigen Ort zu fliegen. Das Wetter in New York war ziemlich miserabel.«

»Thanksgiving war vor zwei Tagen.«

»Es dauert das ganze Wochenende.« Das winzige Lächeln, das über sein Gesicht flog, warf mich mehr aus der Bahn, als ich mir eingestehen wollte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um eine Barriere zwischen uns aufzubauen. »Und es hat dich rein zufällig ausgerechnet hierher verschlagen?«

Ein lässiges Achselzucken. »Ich liebe Brasilien.« Die einfachen Worte verbargen nicht die tiefere Bedeutung, die darin mitschwang.

Ich liebe Brasilien. Ich liebe dich.

Das unausgesprochene Geständnis schlang sich wie seidene Fesseln um mich, die mich gefangen hielten, bis mein Bruder sich vernehmlich räusperte.

Erschrocken riss ich meinen Blick von Dominic los. Ich hatte Marcelos Gegenwart vollkommen vergessen gehabt.

»Und, äh, wo wirst du wohnen?« Seine Augen wanderten zwischen mir und seinem ehemaligen Schwager hin und her.

Dieses Mal lächelte Dominic ein wenig durchtrieben, wie mir schien. »In der Villa Luz.«

Die Immobilie gehörte einer brasilianischen Societylady, die sie manchmal an VIP-Gäste vermietete, wenn sie sie gerade nicht selbst nutzte. Es war ein riesiges, mit jedem erdenklichen Luxus ausgestattetes Schmuckstück – und lag genau neben Marcelos und meiner Villa.


18

ALESSANDRA

VERDAMMT!


19

ALESSANDRA

»Er sieht einsam aus.«

»Das ist nicht unser Problem.« Ich starrte in meinen Drink, um nur ja nicht zum Nachbargrundstück zu schauen. »Niemand hat ihn gezwungen, allein zu verreisen.«

Marcelo und ich tranken auf der Dachterrasse selbst gemixte Caipirinhas, während die Feijoada vor sich hin köchelte. Nach unserem feuchtfröhlichen Strandtag sollte ich eigentlich nicht noch mehr Alkohol konsumieren, aber ich musste nach der Begegnung mit Dominic meine Nerven beruhigen.

»Stimmt schon. Trotzdem ist es irgendwie traurig.«

Obwohl ich dem Impuls zu widerstehen versuchte, gewann meine Neugier am Ende die Oberhand, und ich warf verstohlen einen Blick nach rechts, wo Dominic an seinem Pool saß. Eine zwei Meter hohe Hecke trennte die beiden Grundstücke, aber von unserer Dachterrasse konnte man direkt in den hinteren Garten der Villa Luz schauen.

Dominic beschäftigte sich mit seinem Handy, während er ein lieblos zusammengeklatschtes Sandwich aß. Das flackernde Licht der Laternen in den Bäumen warf einen weichen Schimmer auf sein Gesicht.

Der zynische Teil von mir fragte sich unwillkürlich, ob er nur deshalb im Freien aß, weil er Marcelo und mich bemerkt hatte und unser Mitgefühl wecken wollte. Meine empathische Seite verspürte einen winzigen Stich in der Brust.

Mein Bruder hatte recht. Dominic sah einsam aus.

Marcelo folgte meinem Blick. »Dieser Ort fühlt sich auf einmal sehr viel kleiner an, oder?«

»Er ist immer noch groß genug. Er macht sein Ding, und wir unseres.« Obwohl ich leise sprach, schaute Dominic genau in diesem Moment zu mir hoch, so als hätte er mich gehört. Unsere Blicke trafen sich, und elektrische Schockwellen rasten über meine Haut.

Hastig wandte ich den Kopf zur Seite, bevor sich das Gefühl zu etwas Gefährlichem verstärken konnte.

»Du hast Mitleid mit ihm, oder?«, fragte ich, als Marcelo die Stirn runzelte. »Was ist aus deinem Versprechen geworden, dass ich immer auf dich zählen kann?« Es war nur halb scherzhaft gemeint.

Mein Bruder stand tief in Dominics Schuld, weil dieser ihm in einem von Sebastian Laurents Restaurants seinen ersten Job als Jungkoch vermittelt hatte, bevor Marcelo an seinem aktuellen Arbeitsplatz zum stellvertretenden Küchenchef aufgestiegen war. Ich erwartete nicht von ihm, dass er wegen unserer Scheidung mit Dominic brach, trotzdem bereitete mir seine Schwäche für ihn Unbehagen, weil ich spürte, dass ich emotional in dieselbe Richtung abzugleiten drohte.

Ich ließ mich zu leicht von der Meinung anderer beeinflussen. Das störte mich sehr, aber ich kam einfach nicht dagegen an.

»Das gilt noch immer, trotzdem tut er mir leid. Wir wissen beide, warum er hier ist. Jedenfalls nicht, um Urlaub zu machen.« Er wies mit dem Kopf auf Dominic. »Wann hat er sich jemals freiwillig eine Auszeit von der Arbeit genommen?«

Noch nie. Sogar während unserer Ehe hatte ich ihn dazu zwingen müssen, länger als die paar Tage zwischen Weihnachten und Neujahr in Brasilien zu bleiben.

Plötzlich begriff ich, was für eine Riesensache es war, dass Dominic sich zu diesem Schritt entschlossen hatte. Er nahm sich nicht einfach nur einen Abend frei oder vertagte einen Geschäftstermin, sondern er hatte seiner Firma den Rücken gekehrt, war auf einen anderen Kontinent geflogen und hatte sich in der Villa Luz häuslich eingerichtet – was darauf hindeutete, dass er eine ganze Weile zu bleiben beabsichtigte.

Mein Magen verkrampfte sich. Lass dich nicht von ihm zum Narren halten. Dominic würde alles dafür tun, um zu gewinnen, allerdings interessierte ihn die Belohnung nur bis zu dem Moment, da er sie eingeheimst hätte.

Anstatt Marcelos Frage zu beantworten, sagte ich: »Gehen wir rein. Das Essen wird bald fertig sein, und ich muss unter die Dusche.«

»Da warst du doch erst vor einer Stunde.«

»Ich klebe schon wieder«, schwindelte ich. »Die Luftfeuchtigkeit bringt mich noch um.«

Marcelo bedachte mich mit einem wissenden Blick, gab jedoch keinen weiteren Kommentar ab. Während er nach dem Eintopf sah, duschte ich flüchtig und ließ das heiße Wasser mein hartnäckiges Mitgefühl für Dominic fortspülen.

Ich trocknete mich ab und ging ins Esszimmer, wo Marcelo bereits den Tisch deckte.

»Warte, ich helfe dir.« Ich nahm ihm die Teller ab. »Was soll dieser Blick? So lange habe ich diesmal nicht gebraucht.«

Marcelo zog mich ständig damit auf, dass ich angeblich endlos duschte, aber ich war höchstens dreißig Minuten im Bad gewesen.

»Ich weiß.« Er fuhr sich mit der Hand durch den Nacken, sein Gesichtsausdruck halb furchtsam, halb zerknirscht. »Also, die Sache ist die. Während du im Bad …«

Jemand näherte sich ihm von hinten und unterbrach ihn mitten im Satz. »Wo sind die Weingläser? Ich kann sie nicht …«

Dominic blieb wie angewurzelt stehen, als er mich bemerkte. Er trug jetzt eine lange Hose und ein Leinenhemd und hielt in der einen Hand sein Smartphone und in der anderen eine Flasche Cabernet.

Gerade noch hatte ich mich erfrischt von der Dusche gefühlt, doch jetzt fing meine Haut augenblicklich an zu glühen. Es gab nur eine logische Erklärung, warum Dominic hier war und sich offensichtlich ganz wie zu Hause fühlte.

Marcelo hatte ihn eingeladen, mit uns zu Abend zu essen.

Das war’s mit unseren Geschwisterurlauben. Ab morgen würde ich ein Einzelkind sein, weil ich ihn nämlich umbringen würde.

Mein dem Tode geweihter Bruder räusperte sich. »Dominic kam vorbei, um sich Zucker auszuborgen. Anscheinend ist die Küche der Villa Luz nicht mal mit dem Notwendigsten bestückt, und das Lebensmittelgeschäft im Ort hat schon geschlossen. Darum habe ich ihn gefragt, ob er Lust hätte, uns beim Essen Gesellschaft zu leisten. Ich habe sowieso zu viel gekocht.«

»Ich kann wieder gehen, falls dir unwohl dabei ist«, meinte Dominic, als ich nichts darauf erwiderte. »Ich hatte schon ein Sandwich, darum bin ich eh nicht besonders hungrig.«

»Schon gut.« Ich zwang mich zu lächeln, damit er nicht merkte, wie sehr mir seine Anwesenheit unter die Haut ging.

Es entstand eine peinliche Stille, ehe Marcelo sich erneut räusperte. »Die Weingläser sind in einem der unteren Küchenschränke. Der zweite von links. Schwierig zu finden, wenn man nicht weiß, wo man suchen muss.«

Dominic nickte und verließ das Zimmer. Sowie er außer Sicht war, funkelte ich Marcelo aufgebracht an. Er wich mit abwehrend erhobenen Händen zurück.

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?« zischte ich im Flüsterton. »Er wollte sich Zucker borgen? Ernsthaft? Darauf bist du reingefallen?«

»Ich war total überfordert, okay? Was hätte ich denn tun sollen? Den armen Kerl an der Tür abweisen?«

»Ja!« Ich machte eine vage Handbewegung in Richtung Küche. »Du hast meinen Ex-Mann zum Abendessen eingeladen. Wir wurden erst vor zwei Monaten geschieden, und er ist mir nach Brasilien gefolgt.«

»Du weißt, dass ich mit zwischenmenschlichen Problemen nicht gut umgehen kann! Er hat die Feijoada gerochen und … sei still, er kommt zurück.«

Wir klappten beide den Mund zu, als Dominic mit den Weingläsern das Esszimmer betrat. Ich schnappte mir eins und schenkte mir einen ordentlichen Schluck Cabernet ein, was mein Ex mit einer hochgezogenen Augenbraue registrierte, aber er war klug genug, sich einen verbalen Kommentar zu verkneifen.

Wie nicht anders zu erwarten, herrschte beim Essen eine verkrampfte, angespannte Stimmung. Marcelo bestritt die Unterhaltung im Alleingang, während Dominic und ich schwiegen. Mir war, als spielte ich in einem absurden Film über ein geschiedenes Ehepaar mit. Alles wirkte surreal, von Dominics Anwesenheit in diesem Haus bis hin zu der Musik, die Marcelo auflegte, um »die Atmosphäre aufzulockern«.

Nicht zu fassen, dass ich in diese Situation geraten war.

»Wie geht’s mit dem Laden voran?«, erkundigte sich Marcelo, nachdem er sich detailliert über das letzte Spiel der brasilianischen Fußballnationalmannschaft ausgelassen hatte. »Wird alles rechtzeitig fertig für die große Eröffnung im neuen Jahr?«

»Ja.« Ich klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Eichentisch, um mir selbst Glück zu wünschen. »Isabella hat bisher keine Nachricht wegen eines Notfalls geschickt, es scheint also alles in Ordnung zu sein.«

»Du hast mal gesagt, dass ein konventionelles Geschäft für dich niemals infrage käme, weil das viel zu nervenaufreibend wäre«, erinnerte Dominic mich mit ruhiger Stimme.

Meine Schultern verspannten sich. »Das war im College.« Ich blickte nicht auf. »Seither hat sich viel verändert.«

Ich hatte an der Thayer im Hauptfach Wirtschaft studiert, mit dem Schwerpunkt Internethandel. Aber anstatt wie geplant nach meinem Abschluss ein eigenes Unternehmen zu gründen, hatte ich Dominic dabei geholfen, seines aufzubauen. Als er dann ein festes Team einstellte, zog ich mich zurück. Die Einzelhandelslandschaft hatte seit meinem Studium einen derart drastischen Wandel vollzogen, dass ich bei der Gründung von Floria Designs praktisch ohne anwendbares Wissen dastand, weil die meisten meiner an der Uni erworbenen Kenntnisse veraltet waren. Die letzten zwei Jahre waren ein einziger Lernprozess gewesen.

Der Gedanke, ein echtes Ladengeschäft zu betreiben, jagte mir eine Heidenangst ein, aber ich brauchte irgendetwas Handfestes. Etwas, das ich sehen und anfassen konnte, das mir gehörte und zweifelsfrei bewies, dass immer noch ein gewisser Kampfgeist in mir steckte.

»Was ist mit dir?«, fragte Marcelo an Dominic gewandt, als dieser nach meiner Antwort erneut in Schweigen verfiel. »Wie läuft’s bei der Arbeit?«

»Gut. Die Märkte verändern sich, für die Wall Street gilt das nicht.«

Wieder trat Stille ein.

»Wie lange wirst du in Brasilien bleiben?«, unternahm mein Bruder einen weiteren beherzten Versuch, ein Gespräch anzukurbeln.

»Keine Ahnung.« Dominic nippte an seinem Wein. »Ich habe noch kein Rückflugticket.«

Ich hätte mich fast an meinem Essen verschluckt. Mir gegenüber fiel Marcelo die Kinnlade runter, sodass das halb zerkaute Stück Fleisch in seinem Mund sichtbar wurde. Es war ein höchst unappetitlicher Anblick, und jeder andere hätte für eine solche Entgleisung einen Rüffel kassiert, aber Dominics Eingeständnis machte uns beide fassungslos.

Sein unerwartetes Auftauchen in Buzios war schockierend genug. Aber dass er kein fixes Datum für seine Rückreise geplant hatte, schlug dem Fass den Boden aus. Es war derart atypisch für ihn, dass ich mich beherrschen musste, nicht seine Stirn zu fühlen, um zu checken, ob er Fieber hatte.

Schließlich fand Marcelo seine Sprache wieder. »Aber was ist mit deiner Arbeit?«

Dominic sah mich an. Ich starrte auf meinen Eintopf, als hätte ich noch nie etwas Faszinierenderes gesehen, während ich mit angehaltenem Atem auf seine Antwort wartete.

»Die wird mir nicht davonlaufen. Im Gegensatz zu manch anderem.«

Während des restlichen Abendessens sagte niemand mehr ein Wort.

Anschließend entschuldigte Marcelo sich, um den Abwasch zu erledigen, obwohl das eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre. Er ignorierte meinen tödlichen Blick, als er mit Tellern und Besteck beladen in die Küche eilte und Dominic und ich allein im Esszimmer zurückblieben. Wir sahen uns unverwandt an, gefangen in Dominics offensichtlicher Verunsicherung. So hatte ich ihn noch nie erlebt, und ich wusste nicht recht, wie ich damit umgehen sollte.

Er war vieles – skrupellos, reizbar, ambitioniert –, aber ganz gewiss nicht unsicher. Schon bei unserem Kennenlernen war er eine von Ehrgeiz und Zielstrebigkeit angetriebene Naturgewalt gewesen. Er hatte seinen Abschluss gemacht, seine eigene Firma gegründet und durch seinen Erfolg und seinen Reichtum jeden zum Verstummen gebracht, der je an ihm gezweifelt hatte.

Sogar als abgebrannter Student hatte er ein Selbstvertrauen ausgestrahlt, welches jeden vorausahnen ließ, dass er alles erreichen würde, was er sich vornahm. Erfolg war sein geografischer Norden, aber jetzt schien er vom Kurs abgekommen zu sein und ohne Kompass auf dem Meer zu treiben.

»Ále …«

»Es ist schon spät. Ich sollte zu Bett gehen.« Aus Gründen, die ich nicht näher erforschen wollte, hämmerte mein Herz wie verrückt, als ich aufstand. Aber ich kam keine zwei Schritte weit, bevor sich Dominics Hand um mein Handgelenk schloss.

»Bitte.«

Der raue Klang dieses einen schlichten Wortes brachte meine Entschlossenheit ins Wanken. Ich blieb stehen und schaute ihn an. Es ärgerte mich, dass seine Berührung mir Schmetterlinge im Bauch bescherte und seine Stimme meinen Puls ein klein wenig schneller schlagen ließ. Ich wünschte, ich könnte unter meine Gefühle ebenso leicht einen Schlussstrich ziehen wie unter meine Ehe, nur war das leider unrealistisch.

»Du solltest nicht hier sein.« Ein merkwürdiges Gemisch aus Erschöpfung und Adrenalin zirkulierte in meinen Adern. »Das ist für uns beide nicht heilsam. Unsere Scheidung ist noch ganz frisch. Keiner von uns kann sich auf seinen Neuanfang konzentrieren, solange du mich auf Schritt und Tritt verfolgst.«

Dominics Augen flackerten im Licht der Deckenlampe. »Genau darum geht es«, sagte er sanft. »Für mich wird es keinen Neuanfang geben.«

Jede Faser meines Körpers stand unter Hochspannung, aber es war unmöglich, mich gegen die Wirkung seiner Worte zu wappnen.

»Du hast es bisher nicht probiert.«

»Willst du, dass ich das tue?«

Ja. Vielleicht. Irgendwann. Ich blinzelte die imaginären Bilder fort, die Dominic mit einer glamourösen Blondine an seinem Arm auf einer eleganten Gala zeigten oder, noch schlimmer, mit ihr kuschelnd auf einer Couch. Es waren die Momente trauter Zweisamkeit, nach denen ich mich zurücksehnte, und ich beneidete die Frau, mit der er sie eines Tages teilen würde, um diese Augenblicke.

Grüble nicht darüber. Du hast es so gewollt, weißt du noch?

Ich löste mein Handgelenk aus seinem Griff. Seine Berührung hinterließ ein Brennen auf meiner Haut, und ich musste mich zusammenreißen, um die Stelle nicht mit den Fingern zu betasten. »Du hast die Scheidungspapiere unterschrieben.«

»Dir zuliebe. Nicht, weil ich es wollte.«

»Trotzdem bist du jetzt hier. Gegen meine Wünsche.«

Um seine Mundwinkel zuckte der Hauch eines Lächelns, doch der Ausdruck in seinen Augen blieb ernst.

»Du hast nie explizit gesagt, dass ich nicht herkommen soll, also handle ich im Grunde nicht gegen deine Wünsche.«

Ich seufzte, meine Erschöpfung neutralisierte das Adrenalin. »Was willst du, Dom?«

»Ich will dich zurück.«

Mein Puls fing an zu rasen. Zum Glück hielt Dominic mich nicht mehr fest, andernfalls hätte er meine Reaktion auf seine Worte augenblicklich mitbekommen.

»Das ist unmöglich.« Vielleicht würde er es irgendwann glauben und dieses dumpfe Pochen in meiner Brust verschwinden, wenn ich es nur oft genug wiederholte.

»Ich weiß.«

»Aber was …«

»Ich möchte, dass wir noch mal ganz von vorn anfangen.« Sein Blick hielt meinen fest. »Du sagtest, dass wir einander nicht mehr kennen, und das stimmt. Du sagtest, dass ich dich während unserer Ehe vernachlässigt und als selbstverständlich angesehen habe, und auch damit hast du recht. Ich habe aus den Augen verloren, was wirklich zählt in meinem Leben. Meine Fehler in der Vergangenheit lassen sich nicht mehr ändern, aber in der Zukunft kann ich es besser machen. Gib mir eine Chance, es dir zu beweisen.«

»Wie denn?«

Meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, trotzdem konnte ich mir die Frage einfach nicht verkneifen. Meine Neugier gewann die Oberhand angesichts der unverstellten Aufrichtigkeit, die sich in seiner Miene spiegelte und die unserer Beziehung schon vor langer Zeit abhandengekommen war. In diesem Moment war er nicht Dominic Davenport, der König der Wall Street, sondern einfach nur der hinreißende, kluge, verletzliche Mann, in den ich mich vor so vielen Jahren verliebt hatte.

»Indem du mich nicht wegstößt.« Er schluckte sichtlich. »Um mehr bitte ich nicht. Gib uns die Chance zu reden und einander so kennenzulernen, wie wir heute sind. Ich will wissen, was dich zum Lachen und zum Weinen bringt, wovon du nachts träumst und was dich wachhält, wenn du keinen Schlaf findest. Wenn nötig werde ich mein ganzes Leben darauf verwenden, all das von Neuem herauszufinden, weil du die Einzige für mich bist. Seit unserer Heirat hat sich vieles verändert, aber wir beide waren und sind füreinander bestimmt.«
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Alessandra zu sehen und nicht in den Arm nehmen zu dürfen, war eine ganz besondere Spielart der Folter. Seit unserem gemeinsamen Abendessen waren exakt zwei Tage, dreizehn Stunden und dreiunddreißig Minuten vergangen, und ich verbrachte jeden wachen Moment damit, es Revue passieren zu lassen. Sie wohnte gleich nebenan, trotzdem fürchtete ich, sie könnte sich in Luft auflösen, wenn ich mir nicht jede Erinnerung an sie ganz genau einprägte.

Zum Glück war Buzios so klein, dass wir uns ständig irgendwo über den Weg liefen. Am Strand. Auf der Uferpromenade. In der Obst- und Gemüseabteilung des Supermarkts. Bedauerlicherweise beschränkte sich unser Kontakt auf diese flüchtigen Zufallsbegegnungen.

Alessandra blieb mir gegenüber argwöhnisch. Als Reaktion auf meine Bitte letzten Montag hatte sie verkündet, dass sie jetzt gehen müsse, und jedes Mal, wenn wir uns sahen, musterte sie mich, als wäre ich eine Kobra, die nur darauf wartete zuzubeißen. Ich fühlte mich beschissen, weil es nur zu verständlich war, dass sie mir nicht glaubte, gleichzeitig genoss ich es, sie einfach nur anzusehen in den kurzen Momenten, bevor sie mich bemerkte. Ihr Lächeln, ihre strahlenden Augen, diese nicht greifbare Aura, die sie umgab und die sie schon als junge Frau ausgestrahlt hatte, als sie mich auf der Thayer unter ihre Fittiche genommen hatte, bis ich aus eigener Kraft fliegen konnte.

»Hier ist dein Kaffee. Schwarz – kein Zucker, keine Sahne. So, wie du ihn aus unerfindlichen Gründen am liebsten trinkst.« Alessandra war die erste Person, die ich traf, als ich Professor Ruths Unterrichtsraum verließ. In ihrem Gesicht mischte sich erwartungsvolle Vorfreude mit Sorge, als sie mir den Pappbecher reichte. »Und, wie ist es gelaufen?«

»Hervorragend.« Ich trank einen Schluck und genoss den bitteren Geschmack, der Alessandra jedes Mal veranlasste, die Nase zu rümpfen. »Professor Ruth hat uns nicht eingesperrt, bis wir Shakespeares literarisches Gesamtwerk auswendig aufsagen können. Ich werte das als einen Sieg.«

»Haha. Sehr witzig.« Sie musterte mich mit einem gespielt vorwurfsvollen Blick, aber ihre Mundwinkel zuckten. »Ich spreche von deinem Englischtest, du Schlauberger. Hast du … bestanden?«

Sie wirkte so nervös, dass ich meinen ursprünglichen Plan, sie noch eine Weile länger auf die Folter zu spannen, aufgab.

»Achtundsiebzig Punkte.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ja, ich habe bestanden.« Es war nicht das beste Ergebnis in meinem Kurs, trotzdem hatte ich erheblich besser abgeschnitten als bei meinem letzten Anlauf. Dank Alessandra hatte ich die Zwischenprüfungen relativ gut gemeistert, trotzdem hatte ich mindestens fünfundsiebzig Punkte in dem finalen Test gebraucht, um den Kurs erfolgreich abzuschließen.

»Du hast es geschafft? Oh, mein Gott!«, jubelte sie und fiel mir so stürmisch um den Hals, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. Ich warf meinen Kaffeebecher schnell in einen Mülleimer, bevor sich sein Inhalt über uns ergießen konnte. »Ich bin so stolz auf dich! Und ich habe nicht eine Sekunde an dir gezweifelt.«

»Und warum warst du dann ganz grün im Gesicht, als du mich gefragt hast, wie es gelaufen ist?«

»Immerhin stand mein guter Ruf als Tutorin mit einer Erfolgsquote von einhundert Prozent auf dem Spiel.« Ihre Augen leuchteten vor Freude, als sie sich etwas zurücklehnte. Mein Magen zog sich zusammen. Niemand außer ihr hatte sich je für meine Leistungen interessiert. Vermutlich waren sie ihr sogar noch wichtiger als mir, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mit so etwas umgehen sollte. »Jetzt mal ganz im Ernst, Dominic. Ich wusste, dass du das packen wirst. Du bist einer der intelligentesten Menschen, die ich kenne. Du zeigst es nur auf andere Weise.«

Mein Hals und meine Wangen glühten. »Danke.« Ich hüstelte und löste mich von ihr. Es fühlte sich beunruhigend gut an, Alessandra in den Armen zu halten, und ich hatte Angst, dass ich sie nie wieder freigeben würde, wenn ich es nicht jetzt täte. »Ich bin froh, dass du mich nicht mal dann aufgegeben hast, als ich mich wie ein Arsch benommen habe, weil ich es ohne dich nämlich nicht geschafft hätte.«

Dieses Eingeständnis ging mir leichter über die Lippen als erwartet. Es war mir schon immer schwergefallen, mich zu bedanken, aber womöglich lag das daran, dass vor Alessandra noch nie jemand meinen Dank wirklich verdient hatte.

Ihre Miene wurde noch weicher. »Es ist dein Verdienst, nicht meiner. Ich habe dich nur in die richtige Richtung gelenkt.«

»Wenn du meinst.« Ich rieb mit der Hand über meinen Nacken, der sich plötzlich noch heißer anfühlte. »Tja, das war’s dann wohl. Danke für alles. Vielleicht sehen wir uns ja auf der Abschlussfeier.«

Es gab keinen Grund, uns weiterhin zu treffen. Im nächsten Semester würde sich mein Unterricht auf Finanz- und Wirtschaftswissenschaften beschränken, wo ich die Tests mit links bestehen würde. Und trotz unserer vielen spätabendlichen Lerneinheiten war ich nicht naiv genug, mir einzubilden, dass wir Freunde waren.

Alessandra blinzelte, sie wirkte überrumpelt von meiner abrupten Verabschiedung. »Oh. Nun, keine Ursache.« Sie klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und richtete den Blick auf den steten Strom von Studierenden, der an uns vorbeizog. »Dann also bis zur Abschlussfeier.«

Wüsste ich es nicht besser, würde ich annehmen, sie wäre enttäuscht.

»Ja, wir sehen uns …« Ich hörte mich an wie eine kaputte Schallplatte. Warum fielen mir keine anderen Worte ein?

Sie zögerte, als wartete sie darauf, dass ich noch etwas hinzufügte. Als nichts kam, winkte sie mir zum Abschied verlegen zu und ging davon.

Mein Herz trommelte gegen meinen Brustkorb. Sie näherte sich dem Ende des Flurs und würde jeden Moment in der Menge verschwinden. Es gab keine Garantie dafür, dass wir uns wiedersehen würden. Sicher, die Thayer war eine kleine Uni, und ich hatte Alessandras Handynummer, trotzdem wusste ich instinktiv, dass mir etwas ganz Besonderes entgleiten würde, wenn ich sie nicht sofort aufhielte.

Sie war fast außer Sichtweite.

Von Panik ergriffen sprintete ich los und erwischte sie, als sie gerade um die Ecke biegen wollte. »Alessandra, warte!«

Sie blieb stehen und musterte überrascht und mit gerunzelter Stirn mein gerötetes Gesicht. »Was ist los?«

»Nichts. Ich meine …« Spuck’s einfach aus. »Wann startest du in die Ferien?« Offiziell endete das Semester erst nächste Woche, aber wer nicht noch eine Präsenzprüfung ablegen musste, reiste in der Regel schon früher ab.

Jetzt wirkte sie noch verwirrter. »Am Dienstag. Warum?«

»Ich habe mich nur gefragt … na ja …« Mist. Ich klang wie ein unerfahrener Schuljunge, der seine Angebetete zum ersten Mal um ein Rendezvous bat. Was stimmte nicht mit mir? »Hättest du Lust, Samstagabend mit mir essen zu gehen? Nur wir beide.«

Ihre verständnislose Miene wich einem vertrauten neckenden Lächeln, und mein Puls galoppierte los. »Dominic Davenport, bittest du mich etwa um ein Date?«

Verdammt, wenn ich das hier wollte, dann richtig. Ohne Wenn und Aber. »Ja, das tue ich.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »In dem Fall hätte ich sogar große Lust.«

Die Erinnerung an unseren ersten offiziellen Schritt in Richtung Beziehung lenkte mich so sehr ab, dass ich beinahe an dem Tauchzentrum vorbeigelaufen wäre. Ich machte kehrt und versuchte, das Gefühl von Melancholie abzuschütteln.

Ich war wegen Alessandra nach Buzios gekommen, gleichzeitig hatte ich eine Auszeit tatsächlich dringend nötig. Obwohl ich die frühen Morgenstunden nutzte, um zu arbeiten und virtuelle Meetings abzuhalten, musste ich mich im Grunde darauf verlassen, dass mein Team den Laden am Laufen hielt, solange ich weg war.

Da es selbst in meiner Situation zu erbärmlich gewesen wäre, die ganze Zeit mit Trauermiene herumzuspazieren, musste ich mich irgendwie beschäftigen. Das Problem war, dass ich noch nie allein einen Urlaub verbracht hatte und nicht wusste, was ich tun sollte. Also probierte ich jede Freizeitaktivität aus, die mir interessant erschien. Für morgen hatte ich eine Bootstour gebucht, heute würde ich tauchen gehen.

Wie es der Zufall wollte, hatte ich mich – nachdem Marcelo sich gestern verplappert hatte, als wir uns im Lebensmittelladen begegnet waren – für denselben Tauchkurs angemeldet, an dem auch Alessandra teilnehmen würde.

Ich checkte am Empfang ein und gesellte mich zu der Gruppe von Tauchanfängern hinter dem Gebäude. Mein Blick wanderte von einem silberhaarigen Mann zu zwei kichernden Studentinnen und einem aufgeregt tuschelnden Pärchen, bevor er auf einer Frau mit glänzendem braunem Pferdeschwanz landete, die etwas abseits von den anderen stand.

Wann hatte Alessandra ihre Haare zuletzt zusammengebunden? Ich konnte mich nicht erinnern. Es war nur ein kleines Detail und gleichzeitig ein weiterer Beleg dafür, wie sehr wir uns im Lauf der Jahre entfremdet hatten. Früher hatten wir zusammen Tennis gespielt. Sie hatte mich mit dem Sport bekannt gemacht und auf dem Platz stets ein komplett weißes Outfit und einen Pferdeschwanz getragen.

Alessandra war mit ihrem Handy beschäftigt, aber anscheinend spürte sie meinen brennenden Blick, denn sie hob den Kopf und erstarrte, als sie mich sah. Sie sagte nichts, doch das war auch nicht nötig. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles.

»Guten Morgen, Alessandra.« Ich blieb vor ihr stehen. »Wie klein die Welt doch ist.«

»Guten Morgen.« Sie erwiderte mein Lächeln nicht. »Was für ein Zufall, dass wir uns beide für exakt denselben Tauchkurs angemeldet haben.«

Ich ließ ihren spitzen Ton an mir abprallen. »Wie gerade erwähnt, ist die Welt nun mal ziemlich klein.« Meine Augen wanderten über ihre anmutige Schulter, dann ihren Hals hinauf bis zu ihrem Gesicht. »Du siehst sehr hübsch aus.«

Ihr Haar hatte sich durch die Sonne aufgehellt und ihre Haut am Strand eine tiefe Bräune angenommen. Auf ihrer Nase und ihren Wangen waren winzige Sommersprossen zum Vorschein gekommen, so zart, dass ich sie gar nicht bemerkt hätte, wäre mir ihr Gesicht nicht so vertraut, dass mir jede noch so kleine Veränderung auffallen würde. Vor allem war sie nicht mehr so angespannt wie in New York, sondern locker und gelöst und dadurch noch viel schöner, als wenn sie sich mit Make-up und schicken Klamotten zurechtgemacht hätte.

Alessandra war immer hinreißend, aber hier strahlte sie auf eine Weise, dass sich mein Herz schmerzlich zusammenzog. Nicht nur, weil sie beinahe überirdisch schön war, sondern auch, weil sie erst New York und mich hatte verlassen müssen, um wieder glücklich zu sein. Das tat mit Abstand am meisten weh.

Schuldgefühle lagen schwer wie ein Stein auf meiner Brust, und mir entging nicht die emotionale Regung, die über Alessandras Gesicht huschte, bevor sie wegsah.

Erst da fiel mir auf, dass der Rest der Gruppe verstummt war. Der silberhaarige Mann telefonierte, während die Studentinnen und das Pärchen uns mit unverhüllter Neugier beobachteten.

»Bom dia!« Unser Tauchlehrer stieß mit einem breiten Grinsen zu uns und unterbrach das angespannte Schweigen. Er sah aus wie einer dieser typischen Mittzwanziger, die ihre Tage mit Kiffen und Wellenreiten verbrachten, und nervte mich schon jetzt. Dann ließ er seinen Blick eine Sekunde zu lange auf Alessandra verweilen, und meine Gereiztheit wich übergangslos einem wütenden Beschützerinstinkt. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um ihm nicht auf der Stelle die Visage zu polieren.

»Ich bin Ignacio und werde heute euer Tauchlehrer sein. Es ist der Anfängerkurs, darum werden wir die Sache ganz locker angehen.« Er sagte das erst auf Portugiesisch, bevor er die Sätze auf Englisch wiederholte.

Der Kerl stand viel zu nah bei Alessandra, während er über den Ablauf und die Sicherheitsvorkehrungen schwadronierte. Dann machte er einen dämlichen Witz über Wale, der Alessandra zum Lachen brachte, und da wollte ich ihn nicht mehr nur an meiner Faust riechen lassen, sondern ihm seine verdammte Zunge rausreißen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit bestiegen wir endlich das Boot und fuhren zum Tauchrevier. Mit ein bisschen Glück würde Ignacio über Bord gehen und von einem Raubfisch gefressen werden. Es waren schon seltsamere Dinge passiert.

»Alles in Ordnung? Sie sehen aus, als hätten Sie gute Lust, unseren Tauchlehrer umzubringen«, flachste Josh, der männliche Teil des Pärchens. »Warten Sie damit lieber, bis wir wieder an Land sind. Jules hat Angst vor Haien.«

Wir hatten uns einander vorhin vorgestellt. Josh war Arzt, Jules Anwältin, sie kamen aus Washington D. C. Der ältere Herr war ein Geschäftsmann aus Argentinien, und die beiden jungen Frauen studierten an der Universität von São Paulo und nutzten ein verlängertes Wochenende für einen Kurztrip.

»Ich habe keine Angst vor ihnen.« Jules schob trotzig das Kinn vor. »Ich lege bloß keinen gesteigerten Wert darauf, mit ihnen Bekanntschaft zu machen.«

»Als wir uns Shark Week angesehen haben, hast du etwas anderes behauptet.«

»Tut mir leid, aber ich mag nun mal keine Geschöpfe, die so viele Zähne haben. Wenigstens fange ich nicht bei einem Disney-Film zu heulen an …«

Ich blendete ihr neckendes Geplänkel aus und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Alessandra, die mit nachdenklicher Miene aufs Meer hinausschaute.

»Bist du nervös?«, fragte ich sanft. Sie hatte kein Problem mit Wassersportarten wie Schwimmen oder Wellenreiten, weil man dabei an der Oberfläche blieb, aber es war der Horror für sie, unter Wasser zu gehen. Während unserer Flitterwochen hatte sie sich strikt geweigert zu tauchen, umso perplexer war ich gewesen, als Marcelo mir von Alessandras Plänen für heute erzählt hatte.

»Nicht wirklich. Ich war schon mal tauchen.« Sie wandte die Augen nicht vom Wasser ab.

Ich schaute sie überrascht an. »Wann?«

»Letztes Jahr auf den Bahamas.«

Ich erinnerte mich nur vage an ihren Mädelsurlaub in der Karibik. Ich war am selben Wochenende nach London geflogen, um einen Deal einzutüten, und soweit ich wusste, hatten wir hinterher nicht über unsere Reisen gesprochen. Ich hatte mich nicht nach ihrer erkundigt und sie von sich aus nichts erzählt.

Meine Gewissensbisse wurden so stark, dass es mir die Luft abschnürte.

»Und, wie hast du dich dabei gefühlt?« Sie musste sich schrecklich gefürchtet haben.

Tiefe Scham überwältigte mich. Wäre ich nicht so verdammt blind und selbstsüchtig gewesen, hätte ich sie auf ihrem ersten Tauchgang begleitet. Ich wäre für sie da gewesen, hätte während der Bootsfahrt ihre Hand gehalten und sie mit Witzen abgelenkt.

Vor dem Traualtar hatten wir gelobt, unsere Meilensteine miteinander zu teilen, aber wie viele hatte ich verpasst, seit ich ihr dieses Versprechen gegeben hatte?

Zu viele.

Alessandra zuckte mit den Achseln. »Gut genug, um es noch mal zu machen.«

»Das freut mich.« Ich trommelte mit den Fingern auf meinen Sitz. Meine Nerven lagen blank. Ich fühlte mich wie ein Teenager, der vergeblich versuchte, sich mit dem beliebtesten Mädchen der Schule zu unterhalten. »Was hat dich dazu gebracht, den Sprung zu wagen? Das Wortspiel ist nicht beabsichtigt.«

Himmelherrgott. Meine Worte waren dermaßen unbeholfen, dass ich sie am liebsten zurückgenommen hätte, aber zumindest schaute sie mich endlich an. Ein Anflug von Belustigung huschte über ihr Gesicht, und ich beschloss, mit Flachwitzen von nun an nicht zu sparen, wenn das dazu beitrug, den Kummer und den Argwohn aus ihrem Blick zu vertreiben.

»Ich wollte mal was Neues ausprobieren«, erklärte sie. »Die Zeit war reif. Im Übrigen habe ich meine Furcht vor dem Meer schon vor einer ganzen Weile verloren. Ich habe nicht vor, irgendwelche Tauchrekorde zu brechen, aber die Grundlagen zu erlernen, ist nicht allzu herausfordernd. Über kurz oder lang muss sich jeder seinen Ängsten stellen, nicht wahr?«

Ein paar davon. Andere sollten besser unangetastet bleiben.

»Es tut mir leid, dass ich nicht dabei war, um dir zuzusehen«, gestand ich ihr leise. Ich hätte an ihrer Seite sein sollen, genau wie bei unzähligen anderen Anlässen in den vergangenen Jahren.

Ich spürte ein Schlingern im Magen, als im selben Moment der Bootsmotor ausging.

»Schon gut. Ich war daran gewöhnt.« Alessandras nüchterner Ton ging mir mehr an die Nieren, als wenn sie wütend geklungen hätte.

Mit Zorn wurde ich fertig, aber mit Gleichgültigkeit? Sie versetzte jeder Beziehung den Todesstoß.

Das Boot hatte den Tauchplatz erreicht. Ich versuchte, unser Gespräch fortzusetzen, aber entweder hörte sie mich nicht, oder sie ignorierte mich absichtlich, als wir uns für den Tauchgang bereit machten.

Frust wallte in mir auf. Die Gewässer rings um Buzios boten eine faszinierende Meeresflora und -fauna, aber ich war so sehr auf Alessandra konzentriert, dass ich der Unterwasserwelt wenig Beachtung schenkte.

Kaum zu glauben, dass es sich um dieselbe Frau handelte, die kreidebleich geworden war, als ich während unserer Flitterwochen auf Jamaika vorgeschlagen hatte, einen Tauchkurs zu machen. Heute erkundete sie entspannt ein Korallenriff, bewunderte mit staunendem Blick eine Meeresschildkröte und begleitete einen Schwarm gelber Fische ein Stück ihres Weges. Sie verlor nur einmal die Nerven, nämlich, als ein Aal ihren Unterschenkel streifte, doch ansonsten war sie so souverän, dass ich unwillkürlich lächeln musste.

Ich hasste es, dass wir uns entfremdet hatten, gleichzeitig erfüllte es mich mit unbändigem Stolz, wie entspannt sie plötzlich mit einer Situation umging, die ihr früher eine Heidenangst eingejagt hatte.

Einschließlich des Transfers vom und zum Tauchcenter dauerte die gesamte Exkursion vier Stunden. Als wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten, waren die Teilnehmer in gleichem Maße erschöpft und beschwingt.

Der Geschäftsmann verabschiedete sich sofort nach unserer Rückkehr, während die Studentinnen die Köpfe zusammensteckten und lachend durch die Fotos scrollten, die sie mit ihren Handys geknipst hatten. Josh und Jules verkündeten, dass sie noch einen Drink an einer nahegelegenen Strandbar nehmen würden, und luden Alessandra und mich ein, uns ihnen anzuschließen. Wir lehnten dankend ab.

»Bist du hungrig?«, fragte ich sie, als wir das Tauchcenter Seite an Seite verließen. »Ein Stück die Straße runter gibt’s ein Restaurant mit einer guten Mittagskarte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde zu Hause mit Marcelo essen.«

»Warum hat er nicht an dem Tauchkurs teilgenommen?«

»Er hat verschlafen.«

»Typisch.« Alessandra war ein Morgenmensch, ihr Bruder hingegen eine Nachteule. Als er uns einmal in New York besucht hatte, war er die ersten drei Tage nie vor mittags aufgestanden.

Wir verfielen in Schweigen.

»Was hast du heute Abend vor?«, unternahm ich einen neuen Anlauf. »Wie wär’s, wenn ich für uns – und natürlich Marcelo – einen Tisch in diesem neuen Restaurant am Tartaruga Beach reserviere?«

Es war während der Hauptsaison restlos ausgebucht, aber ich könnte problemlos ein paar Beziehungen spielen lassen.

Alessandra starrte zu Boden. »Ich habe mich noch nicht festgelegt. Vielleicht essen wir auch am Abend zu Hause.«

»Okay.« Ich rieb mir übers Gesicht. »Nun, lass es mich wissen, wenn du einen Entschluss gefasst hast. Du hast ja meine Nummer. Oder du könntest … Ich meine, ich wohne ja gleich nebenan.«

Eine vertraute Schamröte stieg mir in die Wangen.

So schlimm hatte ich nicht mehr gestammelt, seit meine Klasse in der Highschool von unserer Englischlehrerin gezwungen worden war, der Reihe nach aus Hamlet vorzulesen. Ich hatte ewig gebraucht, um einen einzigen Satz zu artikulieren, während meine Mitschüler hinter vorgehaltener Hand gekichert hatten.

»Ich weiß.« Alessandras Stimme wurde eine winzige Nuance weicher. Das war nicht viel, aber ich würde alles nehmen, was ich kriegen konnte. »Ich muss jetzt gehen. Man sieht sich.«

Resigniert schaute ich ihr hinterher. Ich war nicht davon ausgegangen, dass sie mit fliegenden Fahnen zu mir zurückkäme, bloß weil wir zusammen einen Tauchgang unternommen hatten, trotzdem hatte ich … Verdammt, keine Ahnung. Ich hatte mir mehr erwartet. Mehr Kommunikation. Mehr Fortschritte.

Andererseits hatte ich wahrscheinlich nicht mehr verdient.

Ich kehrte zur Villa Luz zurück, setzte mich an den Pool und informierte mich über die aktuellen Nachrichten. Anschließend checkte ich die jüngsten Auftragsdaten, die Märkte und sah mir die vom neuen Chef der Sunfolk Bank abgehaltene Pressekonferenz an, deren letzter CEO vor einigen Monaten an Krebs gestorben war. In letzter Zeit schienen sich die Todesfälle unter hochrangigen Bankern zu häufen, aber nicht einmal das interessierte mich genug, um meine Gedanken von der Frau im Nachbarhaus abzulenken. Doch dann stach mir in einem Nachrichtenartikel ein Name ins Auge, der mich wie ein Faustschlag gegen die Brust traf.

Der Vorstand der Thayer University hat zugestimmt, einen Flügel der Carter Hall nach dem ehemaligen Professor David Ehrlich zu benennen, der 2017 verstarb. Der David-Ehrlich-Flügel beherbergt die wirtschaftswissenschaftliche Fakultät, welche mehr als zwanzig Jahre lang Ehrlichs akademisches Zuhause gewesen war.

Ich las den Absatz zweimal, zum einen, um sicherzustellen, dass ich ihn richtig verstand, zum anderen, weil ich nicht fassen konnte, dass ich nach all der Zeit noch einmal auf Ehrlichs Namen stieß.

Diese Ehrung war verdammt noch mal längst überfällig. Er war einer der besten Professoren an der Thayer gewesen und der einzige Lehrer, der mich wie einen normalen Schüler behandelt hatte, anstatt wie ein kaum zu ertragendes Ärgernis. Wir waren nach meinem Examen in Kontakt geblieben, und sein Tod hatte mich furchtbar mitgenommen.

»Du musst etwas essen«, ermahnte Alessandra mich sanft, als sie hinter mir auftauchte. »Du kannst dich nicht nur von Alkohol ernähren.«

»Ich habe keinen Hunger.« Ich starrte aus dem Fenster, betrachtete den Regen, der sich wie ein endloser Strom der Trauer aus dem Himmel ergoss. Es war später Nachmittag, und es schüttete seit dem Morgen ununterbrochen. Irgendwie schien es passend, dass Ehrlichs Beerdigung am trübseligsten Tag des ganzen Jahres stattgefunden hatte.

Ich hatte die ganze Zeremonie – den Trauerzug, die Beisetzung, die Grabrede – wie in einem Nebel wahrgenommen. Das Einzige, woran ich mich erinnerte, war die eisige Kälte, die mir in die Knochen gekrochen war.

»Nur zwei Bissen.« Alessandra drückte mir ein Sandwich in die Hand. »Mehr verlange ich nicht. Du hast kaum etwas zu dir genommen, seit …

Seit ich die Nachricht bekommen hatte, dass Ehrlich vor zwei Wochen an den Folgen eines Schlaganfalls gestorben war. Wäre Alessandra nicht gewesen, hätte ich meinen Kummer ohne Rücksicht auf Verluste in Alkohol ertränkt.

Manche mochten sich darüber wundern, dass mich der Tod eines ehemaligen Professors dermaßen aus der Bahn warf, aber ich konnte die Menschen, die mir wichtig waren und denen ich wichtig war, an einer Hand abzählen.

Hätte Ehrlich mich nicht gedrängt, Nachhilfeunterricht in Englisch zu nehmen, hätte ich Alessandra niemals kennengelernt. Und hätte er in den vergangenen Jahren nicht seine Beziehungen spielen lassen, um mir Starthilfe zu leisten, würde ich nicht nächsten Monat meine eigene Firma aus der Taufe heben.

Er war mein Freund, mein Mentor und der Mensch in meinem Leben gewesen, der einer Vaterfigur am nächsten kam. Er hatte sich gemeinsam mit mir so sehr für Davenport Capital ins Zeug gelegt, und jetzt würde er nicht mehr erleben, wie unsere viele Arbeit Früchte trug.

Ein schweres Gewicht senkte sich auf meine Brust und unterband die Sauerstoffzufuhr zu meinen Lungen.

»Ein Bissen.« Alessandra strich mit den Fingern durch meine Haare. »Das ist mein letztes Angebot.«

Ich hatte null Appetit, trotzdem tat ich ihr den Gefallen. So unleidlich und gereizt, wie ich die letzten zwei Wochen gewesen war, überraschte es mich, dass sie nicht längst die Flucht ergriffen hatte. Aber sie war bei mir geblieben, hatte meine Stimmungsschwankungen, die langen Nächte und rastlosen Vormittage klaglos hingenommen.

Keine Ahnung, was ich in meinem früheren Leben getan hatte, um Alessandra zu verdienen. Ich wünschte, ich wüsste es, denn dann könnte ich es in einer Endlosschleife wiederholen, um zu gewährleisten, dass wir einander auch in jedem zukünftigen Leben wiederfinden würden.

»Siehst du? Das war doch gar nicht so schwer«, neckte sie mich, als sie mir das leere Einwickelpapier abnahm und in den Müll warf.

Ich senkte den Blick und stellte erstaunt fest, dass ich das komplette Sandwich gegessen hatte. »Du hast mich ausgetrickst.«

»Gib nicht mir die Schuld. Ich sagte, ein Bissen. Du hast es freiwillig ganz aufgegessen«, verteidigte sie sich lachend.

Ein zärtlicher Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, als sie sich auf meinen Schoß setzte und die Arme um meinen Hals schlang. Ich legte die Hand an ihre Hüfte und genoss die Wärme ihres Körpers.

»Wir stehen das durch«, murmelte sie. »Das verspreche ich.«

»Ich weiß.« Meine Trauer war wie ein auf und ab wogender Fluss. Ich würde nicht auf ewig darin versinken, aber Ehrlichs Tod würde immer in mir nachklingen.

»Übrigens habe ich etwas für dich.« Alessandra holte einen kleinen silbernen Gegenstand aus ihrer Hosentasche und drückte ihn mir mit einem so liebevollen Blick in die Hand, dass mir das Herz überging. »Es soll dich daran erinnern, dass man auch in tiefster Dunkelheit immer ein Licht finden kann.«

Die Sonne war untergegangen, die Schatten wurden länger. In Alessandras und Marcelos Villa brannte kein Licht, sie waren also doch zum Essen ausgegangen.

Das Klicken meines Feuerzeugs war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach. Ich starrte in die Flamme, die unter dem nächtlichen Himmel tanzte und die Worte erleuchtete, die in das silberne Gehäuse eingraviert waren.

Für Dom

In ewiger Liebe

Ále
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Auf Dauer konnte nicht einmal der massivste Fels dem Ansturm der Wellen standhalten, sie würden ihn durch schiere Beharrlichkeit aushöhlen. Dieser naturgegebene Prozess war unaufhaltsam und unausweichlich.

Ich fürchtete, dass dasselbe Phänomen auch für mich und Dominic galt. Jedes zufällige Aufeinandertreffen schwächte meine Schutzmauern, jedes Gespräch, und sei es noch so kurz, zehrte an meiner Willenskraft.

Ich spielte nicht mit dem Gedanken, ihm zu vergeben, aber ich nahm auch nicht Reißaus, wenn ich ihn irgendwo sah. Entweder bedeutete das, dass ich mich mit unserer Scheidung arrangiert hatte oder Gefahr lief, erneut der Anziehungskraft seiner Persönlichkeit zu erliegen.

So oder so musste ich mir einen Plan zurechtlegen, wie ich mit seiner ständigen Gegenwart umgehen sollte. Wenn ich Buzios verließe, würde ich ihm stattdessen in New York begegnen. Wir hatten einen gemeinsamen Freundeskreis, daher war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass wir uns immer wieder mal über den Weg laufen würden. Ich konnte ihn nicht für alle Zeiten meiden. Das wäre viel zu anstrengend.

»Einen Drink für deine Gedanken«, witzelte Marcelo und reichte mir eine Kokosnussschale.

»Das ist keine gute Idee. Ich hatte bereits drei.« Trotzdem nahm ich sie entgegen. Batidas de coco – zubereitet mit Kokosnussmilch, Kokosnusswasser, gesüßter Kondensmilch und Cachaça – waren einfach unwiderstehlich lecker.

Außerdem war es Marcelos letzter Tag hier, bevor er zurück zur Arbeit musste, darum ließen wir es uns in unserer Lieblingsstrandbar zum Abschied noch einmal richtig gut gehen. Es machte mich traurig, dass er morgen abreisen würde, aber ich konnte schließlich nicht von meinem Bruder erwarten, dass er für immer an meiner Seite blieb. Einer der Gründe, warum ich New York und Dominic verlassen hatte, war mein Bedürfnis, wieder unabhängig zu sein – und zwar von jedem, nicht nur von meinem Mann.

Ex-Mann, korrigierte eine Stimme in meinem Kopf, die verdächtig nach Sloane klang.

Ich nahm einen großen Schluck von meinem Drink.

»Bist du sicher, dass du hier allein zurechtkommen wirst?«, fragte Marcelo. »Moms Apartment in Rio steht leer. Sie ist in Tulum. Oder auf Hawaii. Oder in L. A.« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich habe ich keinen blassen Schimmer, wo sie steckt.«

»Hey, vergiss nicht, dass ich älter bin als du.« Ich stupste mit den Zehen gegen seinen Fußknöchel. »Mir wird es an nichts fehlen. Ich bin noch nicht bereit, das Strandleben hier aufzugeben.«

Abgesehen von der Verunsicherung, die Dominics Auftauchen ausgelöst hatte, war Buzios das Paradies auf Erden. Meine Haut war gebräunt, meine Muskeln definiert von stundenlangem Wellenreiten, Schwimmen und Segeln. Perlenarmbänder, die ich selbst in einem Schmuck-Workshop angefertigt hatte, zierten meine Handgelenke, und meine körperliche Anspannung hatte dank täglicher Yogaübungen am Strand deutlich nachgelassen.

Ich hatte mich in den letzten zwei Wochen mit neuen Hobbys beschäftigt, die mir Spaß machten, auch wenn ich nicht gut darin war – wie etwa Zeichnen –, und mir war wieder klar geworden, was mir keinen Spaß machte – zum Beispiel mit Zwanzigjährigen an der Bar mithalten.

Ich lebte ausnahmsweise einmal so, wie es mir gefiel, und in meinem eigenen Rhythmus. Es war herrlich.

»Hmmm. Sieht ganz so aus, als wollte noch jemand nicht, dass du es aufgibst.« Marcelo wies mit dem Kinn auf irgendjemanden hinter mir. »Besagte Person hält gerade auf uns zu.«

Ich wandte den Kopf, und mein Herz setzte einen Schlag aus, ehe ich die Person mit den braunen Haaren und professionell gebleichten Zähnen erkannte.

»Hey. Alessandra, richtig?« Ignacio, mein Tauchlehrer von vergangenem Donnerstag, kam mit einem breiten Lächeln auf uns zu. »Tudo bom?« Wie geht’s?

»Gut. Und selbst?«, antwortete ich auf Portugiesisch. Ich schrieb die seltsame Enge in meiner Brust dem Alkohol zu und nicht meiner Enttäuschung.

»Kann nicht klagen.« Er musterte Marcelo mit neugieriger Miene, worauf dieser ihm die Hand hinstreckte.

»Ich bin Marcelo. Alessandras Bruder.«

Wir plauderten ein paar Minuten, bevor Marcelo sich entschuldigte, um die Toilette aufzusuchen. Er ignorierte meinen finsteren Blick und raunte mir im Vorbeigehen zu: »Er sieht nicht übel aus. Amüsier dich.«

Na toll. Mein eigener Bruder versuchte, mich mit einem Mann zu verkuppeln, den ich kaum kannte.

»Und, wie lange bleibst du in Buzios?«, erkundigte sich Ignacio.

»Vermutlich eine weitere Woche. Ich bin noch unschlüssig.« Ich schob mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

Er nickte und warf einen verstohlenen Blick auf meine rechte Hand. Ich rechnete damit, dass er den Rückzug antreten würde, wenn er meinen Ehering sah – bis mir wieder einfiel, dass ich keinen mehr trug.

Unwillkürlich verspürte ich erneut einen Stich in meiner Brust.

»Falls du einen Führer brauchst, der dir die schönsten, noch unentdeckten Plätze auf der Insel zeigt, wende dich an mich.« Er beugte sich zu mir und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich komme schon seit meiner Kindheit hierher und kenne jeden Winkel.«

Ich behielt für mich, dass ich früher ebenfalls viele Ferien hier verbracht hatte.

»Ach ja? Was sind das für Plätze?«, hakte ich in flapsigem Ton nach.

Er war zu jung für mich, aber ein harmloser kleiner Flirt hatte noch niemandem geschadet. Abgesehen davon tat es mir gut, daran erinnert zu werden, dass noch andere Männer außer Dominic existierten, die romantisches Potenzial besaßen. Er war beileibe nicht das Maß aller Dinge.

Ignacios Lächeln wurde strahlender. »Es gibt da zum Beispiel diesen versteckten Strand …«

Wir flirteten eine Weile, ohne dass einer von uns Marcelos anhaltende Abwesenheit kommentierte. Die Stimmung war locker und unverkrampft, genau, was ich brauchte. Keiner von uns war an einem Techtelmechtel, geschweige denn einer Beziehung interessiert, obwohl ich den Verdacht hatte, dass Ignacio einem One-Night-Stand nicht abgeneigt wäre. Wir amüsierten uns einfach nur.

Die Musik wechselte von seichtem Pop zu schwungvollen Sambaklängen. Die anderen Gäste in der Bar jubelten. Stühle und Tische wurden zur Seite gerückt, um eine Tanzfläche zu schaffen, und die chillige Atmosphäre verwandelte sich in ausgelassene Lebensfreude.

Ich schüttelte den Kopf, als Ignacio mir die Hand entgegenstreckte. »Ich bin zu beschwipst, um zu tanzen. Ich würde mich blamieren.«

»Komm schon! Betrunken macht Tanzen erst richtig Spaß.« Er wies mit einer Handbewegung rings um sich. »Sieh dir doch nur die anderen an. Glaubst du ernsthaft, die werden über dich lachen?«

Ach, was soll’s? Wenn ich mich schon zum Affen machte, dann doch am ehesten im Urlaub.

Ich kicherte, als Ignacio mich auf die Tanzfläche zog und mich herumwirbelte, bis mir ganz schwindlig war. Man konnte unser Gehopse nicht wirklich als eine Samba bezeichnen, aber ich hatte viel zu viel Spaß, um mich zu genieren.

»Uff!«, entfuhr es mir, als ich bei einer Drehung mit Ignacio zusammenprallte.

»Vorsicht.« Sein Gelächter mischte sich mit der Musik, während er mich stützte, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Ich denke, das waren genug Drinks für heute.«

»Ich bin nicht …« Mein Satz riss mittendrin ab, als mein Blick auf einen unverwechselbaren Blondschopf fiel.

Mein Herz setzte kurz aus, und bis es wieder zu schlagen anfing, hatte Dominic sich schon mit der Schulter zwischen mich und Ignacio gezwängt. Er durchbohrte den Mann mit einem derart kalten Blick, dass mir ein eisiger Schauer über den Rücken jagte.

Es ehrte Ignacio, dass er nicht den Schwanz einzog. »Hey, Kumpel, was soll das werden?« Sein Ton war freundlich, seine Miene wachsam. »Wir tanzen.«

»Jetzt nicht mehr«, entgegnete Dominic bedrohlich ruhig.

Ignacio kniff die Augen zusammen. »Gibt es ein Problem?«

»Nein«, kam ich meinem Ex-Mann zuvor. »Dominic wollte gerade gehen. Nicht wahr?«

Er rührte sich nicht von der Stelle.

Mein Ärger ließ mich auf der Stelle nüchtern werden. »Wenn du uns nicht sofort in Ruhe lässt, werde ich nie wieder ein Wort mit dir reden«, sagte ich leise.

Es war das erste Mal, dass ich ihm ein derartiges Ultimatum stellte, und ich meinte jedes Wort ernst. Normalerweise neigte ich nicht zu Theatralik, aber ich würde Dominic nicht gestatten, sich jedes Mal wie ein eifersüchtiger Höhlenmensch aufzuführen, wenn er mich mit einem anderen Mann sah. Er hatte schon vor Wochen jedes Recht verloren, sich in mein Privatleben einzumischen.

Seine Augen zuckten zu mir. Der geschockte Ausdruck darin wich Enttäuschung, gefolgt von Schmerz.

Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass mir seine Reaktion nicht zu Herzen ging. Trotz allem, was zwischen uns passiert war, wollte ich ihm nicht absichtlich wehtun, aber ich konnte mich auch nicht länger von ihm so unterbuttern lassen.

Anscheinend stand mir meine Entschlossenheit ins Gesicht geschrieben, denn nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er sich wortlos um und trat den Rückzug an.

Aber die Stimmung war ruiniert. So sehr ich mich auch anstrengte, mich wieder auf Ignacio zu konzentrieren, mit ihm zu lachen und zu tanzen, konnte ich meine Gedanken nicht von dem Mann losreißen, der meine Aufmerksamkeit stärker in Anspruch nahm, als ihm zustand. Er war weg und trotzdem immer noch da. Ich spürte seinen warmen Blick auf meiner Haut, seine Gegenwart war wie ein schwarzes Loch, das meine ganze Aufmerksamkeit in sich hineinsaugte.

Schließlich platzte mir der Kragen. Ich hielt noch einen Song durch, bevor ich Ignacio unter dem Vorwand, mir einen neuen Drink holen zu wollen, auf der Tanzfläche stehen ließ.

Ich stürmte zur Theke, wo Dominic auf einem Barhocker thronte wie ein König, der über sein Reich wachte. Aufgebracht blieb ich dicht vor ihm stehen und stieß ihm einen Finger in die Brust. »Es reicht!«

Er zog die Brauen hoch. »Ich habe nichts getan.«

»Du bist hier.«

»Diese Bar ist ein öffentlicher Ort, amor. Ich habe das gleiche Recht, hier zu sein, wie du.«

»Du weißt genau, wovon ich spreche. Und hör auf, mich amor zu nennen.« Mein Herz klopfte so stürmisch, dass es fast zersprang. »Das ist nicht … Ich bin nicht …«

»Was bist du nicht?« Dominics Stimme wurde eine Oktave tiefer.

»Ich bin nicht mehr deine Frau.« Hätte ich doch bloß nicht so viel getrunken. In meinem Kopf drehte sich alles, meine Handflächen waren feucht.

»Das stimmt.« Er ließ mich nicht aus den Augen. »Aber du bist immer noch meine große Liebe. Daran hat sich nichts geändert.«

Verdammt. Der Teufel soll ihn holen.

Er hatte ein Talent dafür, immer exakt das Richtige zu sagen … wenn er es darauf anlegte. Das Geständnis, das er mir nach dem Abendessen am Montag gemacht hatte, war seither in einer Endlosschleife durch mein Gehirn gegeistert.

Um mehr bitte ich nicht. Gib uns die Chance, zu reden und einander so kennenzulernen, wie wir heute sind.

Ich war nicht so dumm, darauf reinzufallen, aber bei dem Versuch, ihm zu widerstehen, fühlte ich mich manchmal wie ein Stein, der im Fallen versuchte, sich der Erdanziehung zu widersetzen.

Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche. Dankbar für die Ablenkung riss ich meinen Blick von Dominic los. Obwohl sich mein hämmernder Puls angesichts der Nummer auf dem Display noch mehr beschleunigte, nahm ich den Anruf an. Alles war besser, als mit Dominic allein zu sein. Wenn er in meiner Nähe war, existierte niemand außer ihm, egal, von wie vielen Menschen wir umgeben waren. Ich kehrte ihm den Rücken zu und drückte mein Handy ans Ohr.

»Mom? Ist alles okay?«

Als meine Mutter sich das letzte Mal aus heiterem Himmel bei mir meldete, hatte sie nach einer allzu ausgelassenen Party auf dem Schloss eines europäischen Milliardärs ihren Reisepass verloren und ihren Rückflug nach New York versäumt. Sie war am nächsten Tag als Ehrengast auf einem wichtigen Modeevent eingeladen gewesen, und ich hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihr Ersatzpapiere sowie ein neues Flugticket zu besorgen, damit sie es noch rechtzeitig schaffte. Ohne den Namen Davenport wäre mir das wahrscheinlich nicht gelungen.

»Sogar mehr als das«, zwitscherte sie. »Tatsächlich habe ich großartige Neuigkeiten, Schätzchen. Bist du bereit, sie zu hören?«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf, als sie die Bombe platzen ließ. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen, aber der Zeitpunkt war sogar für ihre Maßstäbe einfach nur absurd.

»Kommenden Dienstag? Soll das ein Witz sein?«

»Warum sollte ich über so etwas Witze machen? Es ist ein großer Schritt für mich! Und selbstverständlich müssen du und Marcelo dabei sein. Ihr seid meine Familie und somit unverzichtbar.«

»Ja, aber …«

»Sorry, ich muss auflegen. Bernard wartet im Whirlpool auf mich.« Meine siebenundfünfzig Jahre alte Mutter kicherte wie ein Teenager, was mehr als befremdlich klang. »Bis in ein paar Tagen! Vergiss nicht, dich einzucremen und ausreichend Wasser zu trinken. Du willst schließlich gut aussehen bei diesem wichtigen Ereignis.«

»Mom, du kannst doch nicht …«

Mein Protest blieb in der Luft hängen, als am anderen Ende der Leitung plötzlich Stille eintrat. Meine Mutter hatte aufgelegt.

»Was ist passiert?«, fragte Dominic, nachdem ich mich wieder zu ihm umgedreht hatte. Eine steile Falte stand zwischen seinen Brauen. Die wenigen Gesprächsfetzen, die er aufgeschnappt hatte, waren Hinweis genug, dass etwas nicht stimmte.

Ich war zu geschockt, um mich weiter über ihn zu ärgern oder mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten.

»Meine Mom wird wieder heiraten.« Ich schaute hoch. Dominic wirkte genauso entgeistert, wie ich es war. »Die Hochzeit findet in drei Tagen statt.«
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In ihrer Glanzzeit war Fabiana Ferreira bekannt gewesen für ihre Kurven, ihre Lockenmähne und das entzückende Muttermal über ihrer Oberlippe. Ihre Tagesgage war fast so hoch gewesen wie die von Naomi Campbell, Linda Evangelista und Christy Turlington – die sogenannte Heilige Dreifaltigkeit der Topmodels in den Neunzigern –, und sie hatte das Cover jedes wichtigen Magazins geschmückt, angefangen bei der Vogue über die Mode de Vie bis hin zur Cosmopolitan.

Allerdings hatte ihr etwas anderes sogar noch mehr Berühmtheit verschafft als ihre erfolgreiche Modelkarriere: ihre unzähligen gescheiterten Beziehungen, einschließlich dreier geschiedener Ehen, noch bevor sie vierzig war.

Mittlerweile ging sie auf die Sechzig zu, aber man hätte sie glatt zwanzig Jahre jünger schätzen können, was auch der Visagistin zu verdanken war, die sich gerade um ihr Gesicht kümmerte. Seit Fabianas Anruf waren zweiundsiebzig Stunden vergangen, und hier war ich nun, um ihr dabei zu helfen, sich in Rio für ihre vierte Hochzeit bereit zu machen.

»Danke, Schätzchen«, sagte sie, als ich ihr eine Flasche Kokosnusswasser reichte. »Ich bin so froh, dass dir das Kleid passt. Lorena ist ein Genie.« Sie sprach von ihrer langjährigen Stylistin und besten Freundin.

»Ich auch«, erwiderte ich trocken. In Anbetracht des kurzen Vorlaufs wäre mir ohnehin nichts anderes übrig geblieben, als es anzuziehen, selbst wenn es nicht gepasst hätte.

Nach Moms Anruf hatten Marcelo und ich in aller Eile angefangen zu packen und Vorbereitungen für die Hochzeit zu treffen, wobei ich vor lauter Hektik vergaß, Flüge für uns zu buchen. Dominic hatte sich als Retter in der Not erwiesen und uns seinen Privatjet angeboten. Unter anderen Umständen hätte ich abgelehnt, aber ich war sowieso schon gestresst genug, auch ohne mich um potenzielle Verspätungen oder verlorene Gepäckstücke sorgen zu müssen. Also hatte ich zugestimmt, was bedeutete, dass mein Ex-Mann heute ebenfalls anwesend war, weil es unhöflich gewesen wäre, ihn nicht einzuladen, nachdem er uns diesen Gefallen getan hatte. Aber darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen.

Momentan beschäftigte mich viel mehr, dass meine Mutter einen mir wildfremden Mann zu ehelichen gedachte, von dem ich vor drei Tagen zum ersten Mal gehört hatte.

»Wo hast du Bernard kennengelernt?« Wegen der Anproben, der Fotoshootings und der Kuchenverkostungen auf den letzten Drücker hatte ich bisher noch keine Gelegenheit gehabt, Näheres über ihre Beziehung in Erfahrung zu bringen.

Anscheinend war Bernard eine große Nummer in der Telekommunikationsbranche, was erklärte, weshalb er über die Mittel und Möglichkeiten verfügte, in weniger als einer Woche eine Luxushochzeit zu organisieren. Meiner Mutter zufolge hatte er erst einen Tag vor unserem Telefonat um ihre Hand angehalten.

»In einer Boutique in der Avenue Montaigne. Perfekter geht es nicht, oder?« Sie seufzte versonnen. »Ich wollte mir ein neues Paar Schuhe kaufen, und Bernard war auf der Suche nach einem Schmuckstück, um es seiner Mutter zum Geburtstag zu schenken. Es war Liebe auf den ersten Blick. Er hat mich noch am selben Abend zum Essen ausgeführt – die Foie gras war wirklich traumhaft –, und der Rest ist Geschichte, wie es so schön heißt.«

Ein Schmuckstück für seine Mutter? Wer’s glaubt, wird selig. Bestimmt war es für seine damalige Freundin gedacht gewesen, aber ich hielt wohlweislich den Mund. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es keinen Zweck hatte, mit meiner Mutter über ihr Liebesleben zu diskutieren.

»Und wann hat diese perfekte Begegnung von euch Turteltäubchen stattgefunden?«, hakte ich nach.

»Während der Pariser Fashion Week.« Sie begutachtete sich mit kritischem Blick im Spiegel. »Hier, hier und hier müssen Sie noch mehr Puder auftragen.« Sie deutete auf mehrere makellose Stellen in ihrem Gesicht. »Ich will auf den Fotos nicht aussehen wie eine schmelzende Eiswaffel.« Die Visagistin tat, wie ihr geheißen, obwohl es vollkommen überflüssig war.

Meine Gedanken kreisten noch immer um die Pariser Fashion Week. »Du redest von der im September?« Ich starrte sie an. »Hältst du es nicht für …« Idiotisch. Hirnrissig. Verrückt. »Überstürzt, einen Mann zu heiraten, den du seit gerade mal zwei Monaten kennst?«

»Man fühlt, wenn es passt. Es gibt für die Liebe keine zeitlichen Vorgaben.« Sie schüttelte ihre Haare. »Nimm doch nur dich und Dominic als Beispiel. Ihr habt euch schon nach einem Jahr das Jawort gegeben.«

Mir wurde die Brust eng bei der Erinnerung. »Ein Jahr ist etwas anderes als acht Wochen. Im Übrigen sind wir nicht mehr verheiratet.«

Die meisten Menschen wären zu taktvoll, um so kurz nach meiner Scheidung meine Ehe anzusprechen, aber meine Mutter und Feingefühl waren bestenfalls flüchtige Bekannte. Sie war nicht boshaft, sondern einfach nur unsensibel, was fast noch schlimmer war.

»Das ist mir zu Ohren gekommen. Eine echte Schande. Nicht viele Männer sind so reich und attraktiv wie dein Ex.« Meine Mutter verzog die Lippen. Sie war Dominic gegenüber skeptisch gewesen, bis er seine erste Million verdient hatte. Nach seinen ersten hundert Millionen war sie etwas aufgetaut, und als er im zarten Alter von sechsundzwanzig die Milliarde geknackt hatte, hatte er sie komplett überzeugt. »Ist er nicht heute dein Begleiter? Wenn du ihn mitgebracht hast, können die Dinge nicht so schlimm stehen.«

»Wir sind geschieden, Mom. Schlimmer geht es nicht.«

»Warum ist er dann hier?«

»Weil er Marcelo und mich in letzter Minute hergeflogen hat«, erklärte ich ein wenig schnippisch.

Sie ignorierte den kleinen Seitenhieb und bedachte mich mit einem ungewöhnlich wissenden Blick.

»Alessandra, Schätzchen, die Flugzeit von Buzios nach Rio beträgt gerade mal drei Stunden. Ein nettes Geschenk wäre vollkommen ausreichend gewesen, um dich bei ihm zu bedanken. Du hättest ihn nicht gleich zu meiner Hochzeit mitbringen müssen.«

Ich betrachtete das Sammelsurium an Cremes und Lippenstiften auf ihrem Schminktisch.

Meine Mutter hatte ausnahmsweise einmal recht. Dominic zu unserer privaten Familienfeierlichkeit einzuladen, war eine der schlechtesten Ideen aller Zeiten, aber mir war der Gedanke unerträglich gewesen, ohne Begleiter an der Hochzeit teilzunehmen. Natürlich hatte ich Marcelo, aber er war zu sehr damit beschäftigt, in die Rolle des Trauzeugen zu schlüpfen und unserem Stiefvater in spe auf den Zahn zu fühlen, um mir seelische Unterstützung zu leisten. Er war angesichts des grauenvollen Männergeschmacks unserer Mutter nicht ganz so frustriert wie ich.

Die Aussicht, Fabiana Ferreiras vierte Trauung völlig allein durchstehen zu müssen, hatte meinen Ärger über Dominics Eifersucht und seine trotzige Beharrlichkeit verrauchen lassen. Er war einer der wenigen Menschen, die mein kompliziertes Verhältnis zu meiner Mutter verstanden, darum hatte ich mich instinktiv Trost suchend an ihn gewandt.

Die Zeremonie würde in einer Stunde beginnen. Meine Mutter auf Spur zu halten, kam der Aufgabe gleich, ein Kleinkind zu hüten. Ich musste die Schnapsflache, die sie vor mir zu verstecken versuchte, konfiszieren, ihren Temperamentsausbruch eindämmen, als die bedauernswerte Visagistin sich weigerte, Moms Konturen erneut anders zu betonen, und sie mit Komplimenten und aufmunternden Worten überschütten, um sie vom Spiegel wegzulocken. Doch am Ende schaffte ich es, sie nüchtern und in einem Stück vor dem Altar abzuliefern.

Zum Glück entpuppte sich diese Trauung, im Gegensatz zu ihren beiden extravaganten ersten Hochzeiten – die dritte war ein alkoholbedingter Ausrutscher in einer Elvis-Kapelle in Las Vegas gewesen –, als relativ kurz und unprätentiös. Es waren ungefähr zwei Dutzend Gäste erschienen, was angesichts der extrem kurzfristigen Einladung recht ordentlich war. Abgesehen von Lorena erkannte ich das Topmodel Ayana, ein Schützling meiner Mutter, die berühmte Modedesignerin Lilah Amiri und einige Zeitschriftenredakteure und -redakteurinnen.

Dominic saß in einem todschicken schwarzen Anzug und mit ernster Miene bei den Gästen der Braut. Die Hitze seines Blickes wärmte meine Haut, als ich mit einem Strauß Calla-Lilien in meiner Funktion als – dieses Mal einzige – Brautjungfer zu feierlicher Musik den Gang entlangschritt und unwillkürlich an eine andere, lange zurückliegende Hochzeit denken musste.

Die Türen der Kapelle öffneten sich zu den Klängen von Richard Wagners Hochzeitsmarsch, und vor Aufregung spielten die Schmetterlinge in meinem Bauch verrückt.

Ich, Alessandra Ferreira, würde heute heiraten.

Ich konnte mich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen. In meiner Kindheit hatte ich mir von Zeit zu Zeit ausgemalt, wie mein Märchenprinz aussehen sollte, und als Teenager waren mir des Öfteren Fotos von hübschen Brautkleidern auf Pinterest ins Auge gestochen, aber ich hätte niemals erwartet, dass ich einmal so jung heiraten würde. Ich war erst Anfang zwanzig, hatte gerade das College beendet und versuchte, mich in der Erwachsenenwelt zurechtzufinden. Was wusste ich schon über die Ehe?

Der Rock meines weißen Satinkleids raschelte mit jedem Schritt. Sehr zum Missfallen meiner Mutter war es eine schlichte Trauzeremonie mit nur etwa fünfzig Gästen, aber weder Dominic noch ich wollten ein großes Brimborium.

Dominic. Er stand in aufrechter Haltung, die Hände vor dem Körper verschränkt, vor dem Altar.

Schwarze Hose, weißes Jackett mit einer Rose am Revers.

Mir stockte der Atem.

Sobald sein Blick den meinen fand und ihn festhielt, verflog meine Nervosität wie Herbstlaub, das vom Wind davongetragen wurde. Seine Muskeln waren sichtlich angespannt, aber seine Miene strahlte so viel Liebe aus, dass ich sie wie eine warme Umarmung spürte.

Wenn sie ihn ansahen, registrierten die Menschen immer nur seine harte Schale, seine Unnahbarkeit. Sie spekulierten, wieso die Tochter eines Supermodels sich mit einem »Niemand« eingelassen hatte, und tuschelten darüber, dass wir uns zu jung und zu schnell in eine Ehe stürzten.

Es kümmerte mich nicht. Sollten sie sich das Maul zerreißen, so viel sie wollten. Ich brauchte weder ihre Zustimmung noch mehr Zeit, um mir sicher zu sein, dass Dominic der Richtige für mich war.

»Du bist wunderschön«, wisperte er, als ich zu ihm trat.

Ich lächelte ihn zaghaft an, während mir vor Freude das Herz überging. Im Leben war nur wenig gewiss, doch in diesem Moment wusste ich hundertprozentig, dass es auf der ganzen Welt keine glücklichere Frau gab als mich.

Ich blieb vor dem Altar stehen. Die drohenden Tränen erschwerten mir das Atmen, und ich musste mich mit aller Macht dazu zwingen, die Erinnerungen zurück in den hintersten Winkel meines Kopfes zu drängen, wo sie fest verschlossen hingehörten.

Schau ihn nicht an.

Wenn ich es täte, würde ich zusammenbrechen, und es hätte gerade noch gefehlt, dass ich mich auf der Hochzeit meiner Mutter blamierte.

Ich war so sehr darauf konzentriert, nicht zu weinen, dass ich von der Trauzeremonie nur wenig mitbekam. Was war bloß in mich gefahren, mich so kurz nach meiner Scheidung in diese Situation zu bringen?

Schau ihn nicht an. Schau ihn nicht an. Schau. Ihn. Nicht an.

Ich wäre eine schlechte Tochter, hätte ich Moms Vermählung einfach geschwänzt. Aber ich hätte darauf bestehen sollen, als ganz normaler Gast teilzunehmen. Ich hatte oft genug die Brautjungfer gespielt, und in Anbetracht des kleinen Rahmens, in dem diese Hochzeit stattfand, war es überflüssig, dass jemand mit einem Strauß Lilien neben meiner Mutter stand, während sie ihr Gelübde auf Englisch und Portugiesisch sprach.

Der vertraute Rhythmus der Worte bewirkte, dass meine Erinnerungen sich von Neuem selbstständig machten und in meinem Kopf das Echo meines eigenen Ehegelübdes widerhallte.

»Ich verspreche, dich zu unterstützen und zu inspirieren und vor allem dich für immer zu lieben – in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, in Reichtum und Armut. Du bist mein Ein und Alles, heute, morgen und bis ans Ende meiner Tage.«

Ich hatte mein Gelöbnis nie gebrochen. Weder als ich aus dem Penthouse ausgezogen war, noch als ich Dominic die Scheidungspapiere zustellen ließ, und auch nicht als ich seine Kontaktversuche abblockte. Ich hatte ihm versprochen, ihn für immer zu lieben, und das tat ich, auch wenn ich es nicht sollte.

Eine Träne kullerte meine Wange hinunter. Ich wischte sie hastig fort und beging dabei einen fatalen Fehler.

Ich schaute ihn an.

Und danach konnte ich nicht mehr wegsehen.
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Ich war in Brasilien, umgeben von aktuellen und ehemaligen Topmodels, und doch hatte ich nur Augen für Alessandra.

Sie stand vor dem Altar und sah absolut hinreißend aus in ihrem blassorangefarbenen Kleid, ein leuchtender Blickfang unter einem bewölkten Himmel. Ein paar einzelne Haarsträhnen umrahmten ihr Gesicht, und ihren Hals zierte eine zarte Goldkette.

Wäre ich eine Braut, würde ich Alessandra auf keinen Fall zu meiner Hochzeit einladen, weil sie alle anderen Anwesenden um ein Vielfaches überstrahlte.

Orange anstelle von Weiß. Rio anstelle von D. C. Brautjungfer anstelle von Braut.

Es war nicht unsere Hochzeit, aber Alessandra in ihrer ganzen, beinahe unwirklichen Schönheit zu bewundern, führte mir schmerzlich vor Augen, was ich einmal gehabt … und verloren hatte.

»Ich verspreche, dass ich dein bester Freund, dein Vertrauter und dein Partner sein werde, bei allen kleinen und großen Dingen. Du wirst der Welt niemals allein entgegentreten müssen, weil ich für dich da sein werde – jetzt und für alle Zeit.«

Es war mir ernst mit meinem Gelübde gewesen. Das galt auch heute noch. Aber gute Vorsätze allein reichten nicht, wenn man nicht auch danach handelte, und irgendwo entlang des Weges war ich vom Kurs abgekommen.

Jemanden zu lieben, war nicht genug. Man musste es zeigen und seine Wertschätzung regelmäßig zum Ausdruck bringen.

Ich war so sehr an Alessandras bedingungslose Unterstützung gewöhnt gewesen, dass ich nicht realisiert hatte, wie viel es ihr abverlangte, der emotionale Anker in unserer Beziehung zu sein. Sie war stark, aber auch die stärksten Menschen brauchten jemanden, bei dem sie sich anlehnen konnten. Ich hatte ihr das Versprechen gegeben, dass ich dieser Jemand sein würde, und hatte es dann immer und immer wieder gebrochen.

Mir war, als würde mein Herz von einer Faust zerquetscht.

Alessandra schaute starr geradeaus, als ihre Mutter jetzt zum Altar schritt und die eigentliche Zeremonie begann. Sie kämpfte mit den Tränen. Das konnte ich an der Anspannung in ihren Zügen erkennen und daran, wie fest sie den Blumenstrauß in ihren Händen umklammerte.

Ich kannte sie noch immer gut genug, um zu wissen, dass sie nicht vor lauter Rührung wegen ihrer Mutter drauf und dran war zu weinen, sondern unseretwegen.

Die Faust drückte noch kraftvoller zu. Auch wenn Alessandra mich aus tiefster Seele hassen würde, wäre das kein Vergleich dazu, wie sehr ich mich in diesem Moment selbst hasste.

Eine Träne rann ihre Wange hinab. Sie wischte sie schnell weg, doch als sie wieder hochsah, trafen sich unsere Blicke. In ihren feucht schimmernden Augen stand so viel Schmerz, dass ich zu Boden gegangen wäre, hätte ich nicht gesessen.

Mein ganzes Leben hatte ich daran gearbeitet, ein Imperium aufzubauen, doch in diesem Augenblick hätte ich frohen Herzens meine gesamte verfluchte Karriere dafür geopfert, die Traurigkeit in Alessandras Gesicht durch ein Lächeln zu ersetzen.

Die Grenze zwischen Vergangenheit und Gegenwart verschwamm, während wir uns, gefangen in einem unentwirrbaren Netz aus Erinnerungen und Bedauern, unverwandt ansahen. Wieder erfüllte dieses Rauschen meine Ohren und übertönte jedes andere Geräusch. Ich realisierte erst, dass die Trauung vorbei war, als die anderen Gäste sich von ihren Plätzen erhoben und in den Festsaal strömten, wo der Hochzeitsempfang stattfinden würde.

Alessandra ließ ihren Blick noch ein paar Sekunden auf mir verweilen, bevor sie ihn abwandte. Es war nur eine kleine Kopfbewegung, trotzdem hatte ich das irrationale Gefühl, sie ein weiteres Mal zu verlieren.

Ich schluckte schwer.

Zum Glück fand die Feier in kleinem Rahmen statt, denn dadurch war es ein Leichtes, sie unter den Gästen ausfindig zu machen, nachdem sie ihre Pflichten als Brautjungfer erfüllt hatte. Auf halbem Weg zu ihr hielt Marcelo mich auf.

»Hey. Kann ich dich kurz sprechen?«

Ich nickte zurückhaltend. Er war in Buzios trotz der Scheidung freundlich zu mir gewesen, aber jetzt wirkte er ungewöhnlich reserviert, als er mich in eine stille Ecke des Saals führte.

»Was immer du planst, lass es sein.« Er kam direkt zum Punkt. »Jedenfalls heute.«

Meine Brauen gingen in die Höhe. »Und was genau denkst du, dass ich plane?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es Alessandra betrifft.« Er wies mit einem Kopfnicken zu seiner Schwester, die sich mit einem Model unterhielt, das ich vage von den Reklametafeln am Times Square kannte. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, Dom. Unsere Mutter verursacht ihr schon genug Stress. Da braucht sie nicht noch welchen von dir.«

»Ich will nur mit ihr reden. Keine Sorge, ich werde ihr nicht wehtun.«

»Du meinst, nicht mehr als ohnehin schon?«

Ich zuckte zusammen. In Anbetracht der Tatsache, dass es die Wahrheit war, hätte mich sein Seitenhieb nicht so sehr treffen dürfen, aber genau deshalb tat er es. Und ich konnte mich nicht mal verteidigen.

Marcelo seufzte und rieb sich übers Gesicht. »Hör zu, ich mag dich. Du warst ein toller Schwager und hast im Lauf der Jahre viel für mich getan. Aber Ále ist meine Schwester. Sie wird mir immer wichtiger sein als jeder andere Mensch.«

Bei dem Wort warst wäre ich fast ein weiteres Mal zusammengezuckt. Ich hätte nie gedacht, dass mir ein Verb in der Vergangenheitsform irgendwann einmal einen schmerzhaften Stich versetzen könnte, aber die letzten zwei Monate hatten mir in mehr als nur einer Hinsicht die Augen geöffnet.

»Ich hätte in Buzios Abstand zu dir wahren müssen. Ich war zu …« Marcelo schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich weiß es selbst nicht. Wir waren zehn Jahre lang wie Brüder, und es fiel mir einfach schwer, das aufzugeben. Ich möchte, dass ihr beide glücklich seid. Und ich dachte, dass es für alle gut wäre, wenn ihr euch mit euren Problemen auseinandersetzt.«

»Das ist immer noch möglich.« Ich ballte die Hand zur Faust, um nicht nach meinem Feuerzeug zu greifen. Es war das Einzige, was mir von Alessandra geblieben war, und das Bedürfnis, mich alle zwei Minuten zu vergewissern, dass es sich immer noch in meiner Tasche befand, artete allmählich zur Obsession aus.

»Nein, ist es nicht«, widersprach Marcelo in mitfühlendem Ton. »Ich habe den Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkt, als sie dich während der Trauung ansah. Du hast ihr das Herz gebrochen, Dominic. Es wird eine Menge mehr nötig sein als eine Reise nach Brasilien, damit diese Wunde heilt.«

Marcelos Worte gingen mir während des Empfangs nicht aus dem Kopf.

Er hatte recht. Mir eine Auszeit von der Arbeit zu nehmen und nach Brasilien zu fliegen, war nur ein Tropfen auf den heißen Stein, um meine Beziehung mit Alessandra zu retten. Aber es war schwer, Fortschritte zu erzielen, solange sie vor mir davonlief.

Nachdem Marcelo gegangen war, um mit dem Cateringservice zu sprechen, spürte ich Alessandra an der Bar auf. Gleichermaßen abgekämpft und amüsiert beobachtete sie, wie ihre Mutter und ihr neuer Stiefvater tanzten.

Ich gesellte mich zu ihr. »Aller guten Dinge sind vier, richtig?« Der Duft nach Lilien und Regen streichelte meine Sinne.

»Gott, das hoffe ich. Ich glaube nicht, dass ich eine weitere Hochzeit durchstehen könnte, ohne Fabiana zu schütteln.« Alessandra starrte auf die cremige Oberfläche ihres Maracuja Sour. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir dafür zu danken, dass du uns hergeflogen hast. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Jederzeit.«

Wir verfielen in Schweigen. Normalerweise mied ich Partys, es sei denn, sie waren nützlich, um neue Kontakte zu knüpfen. Zu viele Menschen, zu viel Lärm, zu wenig Zurückhaltung. Eine höllische Reizüberflutung, die ich nur dann halbwegs ertragen konnte, wenn Alessandra bei mir war. Nur dank ihr hatte ich in den vergangenen Jahren unzählige gesellschaftliche Events durchgestanden.

»Ich sollte …«

»Möchtest du …«

Wir sprachen beide gleichzeitig, darum bedeutete ich ihr, ihren Satz zuerst zu Ende zu bringen.

»Ich sollte in der Küche nach dem Rechten sehen. Die Hochzeitstorte ist übrigens sehr gut.«

»Dein Bruder kümmert sich gerade um das Catering.«

»Dann werde ich stattdessen mit dem DJ die Playlist durchgehen. Es ist eine Herausforderung, eine stimmige Balance zwischen brasilianischer und amerikanischer Musik zu finden. Ich möchte nicht, dass irgendjemand sich …«

»Ále«, unterbrach ich sie leise. »Wenn es dir lieber ist, dass ich verschwinde, dann werde ich das tun. Du musst keine Ausflüchte suchen, um mir aus dem Weg zu gehen.«

Sie hatte es schon immer schwer gehabt mit ihrer Mutter, deren Interesse weniger ihren Kindern als ihren ständig wechselnden Liebhabern und Ehemännern galt. Eigentlich wäre es Fabianas Aufgabe, sich um ihre Tochter zu kümmern, doch stattdessen schlüpfte Alessandra jedes Mal, wenn die beiden aufeinandertrafen, automatisch in die Mutterrolle. Ich konnte sehen, wie sie gerade schon im Kopf kalkulierte, ab wann sie ihre Mutter vom Alkohol fernhalten musste, damit sie sich auf ihrer eigenen Hochzeit nicht zum Gespött machte.

Alessandra hatte auch ohne mich schon Sorgen genug.

Sie drehte ihr Glas zwischen den Fingern und mied meinen Blick.

Ihr Schweigen ließ einen winzigen Funken Hoffnung in mir aufkeimen. »Möchtest du, dass ich verschwinde?«

Die Sekunden verstrichen, ehe sie schließlich kaum merklich den Kopf schüttelte.

Ich war nicht so naiv zu glauben, dass sie Wert auf meine Anwesenheit legte, weil sie bereit war, sich mit mir zu versöhnen. Sondern weil ich neben Marcelo der einzige Gast war, der Einblick in ihre komplizierte Beziehung zu ihrer Mutter hatte und der ihretwegen hier war, und nicht um Fabianas willen.

Aber das spielte keine Rolle. Sie könnte mich sogar bitten zu bleiben, um den verdammten Fußboden zu wischen, und ich würde es tun.

»Komm.« Ich hielt ihr die Hand hin. »Der Empfang ist bald vorbei. Du kannst nicht gehen, ohne wenigstens einmal getanzt zu haben.«

Überraschenderweise sträubte sie sich nicht dagegen. Sie stellte ihren Drink auf die Theke und schob ihre Finger in meine.

Ich führte sie zur Tanzfläche, legte meine freie Hand auf ihre Hüfte, dann wiegten wir uns zur Musik. Mein Puls raste vor Nervosität.

Vermassle es ja nicht.

»Erinnerst du dich noch, was auf unserer Hochzeitsfeier passiert ist?«, murmelte ich. »Jemand hat den Computer des DJs gehackt …«

»Und bei unserem ersten Tanz Neunzigerjahre-Rap gespielt«, vollendete Alessandra mit einem leisen Lachen. »Ich hatte dich davor noch nie so panisch erlebt.«

»Ich habe viele Talente, aber Freestyle-Tanzen zählt leider nicht dazu.«

Unser DJ hatte die Situation schnell wieder unter Kontrolle gebracht, aber wir wussten bis heute nicht, wer für die unerwartete musikalische Abwechslung verantwortlich gewesen war. Jedenfalls war es eine lustige Anekdote, und ich würde nie vergessen, wie bereitwillig Alessandra sich auf den Spaß eingelassen hatte. Hätte ich sie am Tag unserer Hochzeit nicht bereits abgöttisch geliebt, wäre ich ihr gleich an Ort und Stelle mit Leib und Seele verfallen.

»Könnte ich die Zeit zehn Jahre zurückdrehen, würde ich vieles anders machen«, gestand ich. »Ich würde zum Beispiel das Equipment des DJs strenger bewachen lassen.« Und ich würde dich so lieben, wie du es verdienst.

Das mit dem DJ war nur ein Witz, alles andere jedoch nicht. Ich besaß Milliarden, aber konnte mir das Einzige, das ich mir wirklich wünschte, trotzdem nicht kaufen.

Eine zweite Chance von Alessandra.

»Schön wär’s.« Ein trauriges Lächeln. »Aber es hat keinen Sinn, in der Vergangenheit zu leben.«

»Nein, das hat es nicht.« Meine Kehle zog sich zusammen, mein Herz schlug jetzt wie ein Presslufthammer. »Geh mit mir aus.«

Sie seufzte. »Dom …«

»Wir hatten noch nie ein richtiges Date in Brasilien. Jedes Mal, wenn wir hier waren, haben wir die Zeit mit deiner Familie verbracht.«

»Das ist kein überzeugender Grund.«

»Ich brauche keinen Grund, um mit dir zusammen sein zu wollen, amor. Aber ich werde dir Dutzende Gründe nennen, wenn du dann einwilligst.«

Sie schluckte schwer. »Du findest immer die richtigen Worte.«

»Nein, nicht immer.« Ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, ich hätte tausend Dinge zu ihr gesagt, ihr tausend Fragen gestellt, anstatt damit hinter dem Berg zu halten. »Ich erwarte nicht, dass du dich wieder auf eine Beziehung mit mir einlässt oder mir auch nur ein zweites Date zugestehst«, fuhr ich fort. »Ich bin einfach nur dankbar für jede Sekunde, die du mir schenkst.«

Alessandra schwieg noch immer.

»Ich kann die vielen Nächte, die du ohne mich verbringen musstest, die vielen Verabredungen, die ich versäumt habe, nicht wiedergutmachen, aber …« Eine Mischung aus Frust und Schmerz ließ meine Stimme heiser und kratzig klingen. »Das alles tut mir leid, so verdammt leid.«

Meine Redegewandtheit hatte sich verabschiedet, aber im Grunde ließen sich mein tiefes Bedauern, meine Scham und meine Schuldgefühle in diesen vier schnörkellosen Worten zusammenfassen:

Es tut mir leid.

Das Lied endete. Wir hatten schon vor einer ganzen Weile aufgehört zu tanzen, uns aber trotzdem nicht vom Fleck gerührt, während mein Herz schmerzhaft in meiner Brust schlug.

»Ein Date«, sagte sie schließlich. Unendliche Erleichterung durchströmte mich, bis Alessandra eine Sekunde später hinzufügte: »Mehr nicht. Das bedeutet nicht, dass wir wieder ein Paar sind, und ich habe das Recht, mich mit anderen Männern zu treffen. Du wirst mir weder folgen noch meine Begleiter bedrohen oder sonst irgendetwas unternehmen, um meine Verabredungen zu sabotieren.«

Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an bei dem Gedanken, dass sie mit anderen Kerlen ausgehen könnte, aber ich ließ mir meine heftige intuitive Reaktion nicht anmerken. Ich war clever genug, um einen Test und eine daran gekoppelte Bestrafung zu erkennen, wenn ich ihn sah, und verzweifelt genug, um mit beiden Händen nach diesem Strohhalm greifen.

Ich nickte, bevor sie ihr Zugeständnis zurücknehmen konnte. Ein Date. Damit konnte ich arbeiten.

»Abgemacht.«
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»Du hast was?« Sloanes Gesicht auf meinem Bildschirm drückte offenkundige Missbilligung aus. »Aus welchem Grund solltest du einem Date mit deinem Ex-Mann zustimmen? Bist du auf Drogen? Muss ich nach Brasilien kommen und intervenieren?«

»Es ist nicht so dramatisch, wie es aussieht. Ich habe ihn gewarnt, dass es bei diesem einen Mal bleiben wird und wir nicht wieder zusammen sind. Das heißt, ich nehme mir das Recht heraus, mit anderen Männern auszugehen.«

»Tust du das denn?«

»Im Moment nicht«, gab ich zu. »Aber das werde ich, sobald ich wieder in New York bin.«

Moms Vermählung war zwei Tage her, und ich tauschte mich via Videokonferenz mit meinen Freundinnen über die wichtigsten Ereignisse der letzten Woche aus. Meine Mutter war gestern in ihre Flitterwochen aufgebrochen und Marcelo heute Morgen nach São Paulo zurückgekehrt, weil die Arbeit rief – er hatte nur wegen der Hochzeit etwas länger frei bekommen –, was bedeutete, dass ich Fabianas Wohnung in Rio ganz für mich allein hatte.

Ich war noch unentschlossen, wann ich meine Heimreise antreten würde. Es war schon Mitte Dezember, darum konnte ich ebenso gut bis Neujahr in Brasilien bleiben. Isabella zufolge ging es mit den Renovierungsarbeiten im Laden gut voran, und mein Onlinehandel pausierte weiterhin. Ich musste nicht unbedingt in New York sein.

»Du hast Dominic ein Rendezvous versprochen, obwohl ihr vor zwei Monaten geschieden wurdet«, wandte Vivian sanft ein. »Wir machen uns nur Sorgen, dass du …«

»In alte Verhaltensmuster zurückfällst«, vollendete Isabella den Satz. »Ein reicher, heißer Typ fliegt bis nach Brasilien, um dich zurückzugewinnen. Ich kann es dir nicht verdenken, dass du eingeknickt bist, nur löst das nicht das Kernproblem. Oder siehst du das anders?«

»Nein. Aber ich bin nicht eingeknickt.« Meine Antwort entsprach ganz offensichtlich nur halb der Wahrheit. »Ich kenne Dominic. Er gibt nie auf, bis er seinen Willen durchgesetzt hat. Ich werde mit ihm ausgehen, damit ist die Sache erledigt.«

Das hörte sich wesentlich simpler an, als es war, aber Dominic war viel zu stolz, um vom Spielfeldrand aus um meine Aufmerksamkeit zu betteln, während ich mich mit anderen Männern traf. Ich gab ihm maximal vier Wochen, ehe er das Handtuch werfen würde.

»Ja, vielleicht.« Isabella wirkte nicht überzeugt. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Süße. Wir wollen nicht, dass du noch einmal verletzt wirst.«

»Das wird nicht passieren. Ehrenwort.«

Es klopfte an der Wohnungstür. Der Kühlschrank war leer, darum ließ ich mir zum Frühstück etwas liefern.

Nachdem ich meinen Freundinnen versprochen hatte, sie über die Dominic-Situation auf dem Laufenden zu halten, beendete ich das Telefonat. Ich ging in die Diele und öffnete die Tür in der Erwartung, dass es der Lieferservice mit meiner Açaí-Bowl sein würde.

Stattdessen füllte ein durchtrainierter Mann mit breiten Schultern den Türrahmen aus. Mein Blick wanderte über ein weißes Baumwollshirt und einen gebräunten Hals, dann traf er auf ein Paar dunkelblaue Augen.

»Hast du schon gegessen?«, erkundigte Dominic sich, bevor ich ihn fragen konnte, was zum Teufel er um neun Uhr morgens vor der Wohnung meiner Mutter zu suchen hatte.

»Mein Frühstück ist gerade auf dem Weg.«

»Lass mich raten. Eine Açaí-Bowl von Mimi Sucos?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann schon sein.« War ich wirklich so berechenbar?

»Storniere die Bestellung«, bat er mich derart selbstbewusst, dass ich drauf und dran war, seine Anweisung auf der Stelle zu befolgen. »Ich habe eine bessere Idee.«

»Nämlich?« Die Açaí-Bowls von Mimi Sucos waren die leckersten in der ganzen Stadt.

Er grinste verschmitzt, und ich konnte nichts dagegen tun, dass mein Herz vor lauter Vorfreude flatterte. »Lass dich überraschen.«

Ich vermutete, dass Dominic mich in ein hübsches Frühstückslokal oder an einen traumhaft schönen Strand entführen würde, um dort mit mir zu picknicken.

Und ich sollte recht behalten.

Allerdings ging es nach Florianópolis.

Die eineinhalb Flugstunden von Rio entfernte und von den Einheimischen Floripa genannte Stadt war ein Paradies mit versteckten Buchten, atemberaubenden Stränden und malerischen Wanderwegen. Der eine Teil der Metropole lag auf der Insel Santa Catarina, der Rest auf dem Festland. Sie war neben Bahia mein absoluter Favorit in Brasilien.

Zwei Stunden, nachdem Dominic vor meiner Tür aufgetaucht war, landeten wir mit seinem Jet in Floripa. Eine private Limousine erwartete uns auf dem Rollfeld und brachte uns zum luxuriösesten Hotel der Stadt.

»Das ist doch viel besser als Mimi Sucos, findest du nicht?«, fragte er, als zwei Kellner eine opulente Auswahl an Speisen auf dem Tisch arrangierten.

Wir saßen auf dem Balkon der Präsidentensuite mit Aussicht auf den Strand. Sonnenanbeter tüpfelten den weißen Sand wie Ameisen, und der Wind trug das Rauschen der Brandung und fernes Gelächter zu uns herüber.

»Du bist einfach unglaublich.« Ich schüttelte den Kopf, während mein Magen zu knurren anfing, als mir der Duft der frisch zubereiteten Rühreier und des noch ofenwarmen Gebäcks in die Nase stieg. Ich hatte im Flugzeug einen Snack gegessen, aber nichts verführte so sehr dazu, sich mit Kohlehydraten vollzustopfen, wie ein Körbchen buttriger Pão de Queijo. »Das hier ist völlig übertrieben. Ein schlichter Brunch in Rio wäre vollkommen ausreichend gewesen.«

»Nicht bei unserem ersten Date.« Ein Windstoß wirbelte Dominics Haar durcheinander. Seine Haut hatte mittlerweile eine gesunde Bräune, und er wirkte entspannt und leger in T-Shirt und Shorts. »Du verdienst nur das Beste.«

Mein Selbsterhaltungstrieb ermahnte mich, der Verlockung zu widerstehen. Ich durfte in meiner Wachsamkeit nicht nachlassen, doch das war schwer, weil ich umgeben war von allem, was ich liebte.

Gutes Essen. Das Meer. Die Sonne. Dominic.

Ich verbannte den letzten Gedanken aus meinem Kopf, griff nach einem Käsebällchen und brach es in zwei Hälften.

Denkt daran, ihr werdet nicht weich werden, warnte ich die Schmetterlinge, die sich in meinem Bauch tummelten. Ich würde die kostenlosen Köstlichkeiten und den Gratistrip genießen, und fertig.

»Es stand außerdem noch Bahia zur Wahl, aber in Floripa warst du schon länger nicht mehr.« Dominic bedankte sich mit einem Nicken bei den Kellnern, worauf sie sich zurückzogen und leise und diskret die Balkontür hinter sich schlossen. »Also sind wir jetzt hier. Wir könnten über ein verlängertes Wochenende bleiben.«

Ich ertränkte die Schmetterlinge in einem Schluck Orangensaft und wechselte das Thema. »Musst du nicht bald zurück nach New York? Du bist schon eine ganze Weile weg.«

Von Kundenmeetings einmal abgesehen, konnte er theoretisch im Homeoffice arbeiten, aber er wollte immer ganz genau wissen, was in seiner Firma vor sich ging. Davenport Capital war sein Königreich, und er regierte mit eiserner Hand. Ich glaubte nicht eine Sekunde, dass er die Verantwortung wochenlang jemand anderem übertragen würde.

»Ich behalte den Überblick über alles, während ich hier bin«, bestätigte er meinen Verdacht.

»Klar.«

Wir aßen schweigend weiter. Es war eine beklommene Stille, die mehr unserer Unsicherheit als Unbehagen geschuldet war. Wie verhielt man sich bei einem ersten Date mit einer Person, mit der man zehn Jahre verheiratet gewesen war?

Über das Wetter zu reden, wäre zu banal, jeder andere Gesprächsstoff zu gefährlich. Jedes Mal, wenn ich den Mund öffnete, um ein Thema anzusprechen, schloss ich ihn schnell wieder, weil es mich an uns erinnerte.

Die Wanderwege in Florianópolis erinnerten mich an die Trekkingtour, die wir einmal in Upstate New York unternommen hatten.

Der neueste Action-Blockbuster erinnerte mich an unsere Fast-and-Furious-Marathons mit haufenweise Popcorn am Anfang unserer Beziehung.

Die Instagram-Storys, die meine Mutter während ihrer Flitterwochen in Fidschi postete, erinnerten mich an unseren Honeymoon auf Jamaika. Wir hatten uns damals nichts Exklusives leisten können und deshalb eine gemütliche, etwas heruntergekommene Hütte am Strand gemietet und die ganze Zeit nichts anderes getan als zu schwimmen, zu essen und Sex zu haben. Es war eine der schönsten Wochen meines Lebens gewesen.

Mein Herz seufzte vor Melancholie. Ich hatte Dominic gesagt, dass es keinen Sinn habe, in der Vergangenheit zu leben, und doch würde ich alles dafür geben, wenn ich die Zeit zurückdrehen und unsere glücklichen Tage Sekunde für Sekunde noch einmal auskosten könnte.

Das ist das Ironische an den Menschen: Wir sehnen uns immer nach den guten alten Zeiten zurück, wissen sie jedoch erst zu schätzen, wenn sie hinter uns liegen.

»Ich bin neulich zufällig meinem Bruder über den Weg gelaufen«, sagte Dominic irgendwann.

Ich merkte sofort auf angesichts seines merkwürdig ruhigen Tonfalls. Er hatte viele Pflegegeschwister, aber darunter war nur eine Person, die er je als seinen Bruder bezeichnet hatte.

»Roman?«

Dominic sprach nur selten über seine Familie. Ich wusste, dass sein Vater tot war, seine Mutter ihn als Baby weggegeben und er jede einzelne Pflegeunterbringung gehasst hatte. Er hatte mir mal erzählt, dass Roman und er ein enges Verhältnis gehabt hatten, bevor sein Ziehbruder wegen Brandstiftung ins Jugendgefängnis musste, viel mehr aber auch nicht.

»Ja. Ich bin ihm in der Bar begegnet, nachdem du fluchtartig die Toilette verlassen hattest …« Meine Wangen fingen an zu glühen bei der Erinnerung daran, was wir dort getan hatten. »Und er war bei der Eröffnung des Le Boudoir dabei.«

Ich schnappte überrascht nach Luft. Ich hatte an dem Abend praktisch alle Anwesenden gekannt. Die einzige Person, die ich nie zuvor gesehen hatte, war …

In meinem Kopf tauchten Bilder von kalten grünen Augen und blasser Haut auf.

»Du sprichst von dem Mann, der mich versehentlich angerempelt hat.« Die Erkenntnis ließ mich frösteln. Ich hatte den Kerl aus meinen Gedanken verdrängt, aber bisher hatte mich kaum ein Mensch so schnell und nachhaltig aus der Fassung gebracht. »Das war Roman?«

Von Dominics früheren Erzählungen ausgehend hatte ich mir einen schlaksigen Jungen mit raspelkurzen Haaren und verdrießlicher Miene vorgestellt, und nicht einen Mann, den man optisch glatt für einen Killer halten könnte. Andererseits hatte er seinen Bruder zuletzt als Teenager gesehen. Natürlich hatte Roman sich verändert.

Dominic bejahte mit einem knappen Nicken, anschließend fasste er in kurzen Worten zusammen, wie die beiden Begegnungen verlaufen waren. »Seither ist er von der Bildfläche verschwunden. Ich habe jemanden darauf angesetzt, ihn aufzuspüren, aber bislang ohne Erfolg.«

»Vielleicht hatte er beruflich in New York zu tun und ist inzwischen wieder abgereist«, mutmaßte ich.

»Er hat die Stadt nicht verlassen«, widersprach Dominic. »Andernfalls wäre es nicht so schwierig, seinen Aufenthaltsort herauszufinden.«

Das leuchtete ein. Wenn nicht einmal Dominic mit seinen grenzenlosen finanziellen Mitteln und Verbindungen Roman finden konnte … Mir wurde mulmig zumute.

»Du hast doch nichts von ihm zu befürchten, oder? Immerhin standet ihr zwei euch früher sehr nahe.«

»Mit der Betonung auf früher. Ich glaube, er hat mir nie verziehen, dass ich ihm kein Alibi gegeben habe, als er verhaftet wurde.« Ein dunkler Schatten zog über sein Gesicht. »Ich habe im Lauf der Jahre mehrmals versucht herauszufinden, was aus ihm geworden ist, aber es war, als spürte man einem Phantom nach. Ich dachte, er wäre nicht mehr am Leben.«

Mir entging nicht der schuldbewusste Unterton in seiner Stimme.

Dominic hatte nicht viele enge Freunde, aber wer sich ihm gegenüber loyal verhielt, konnte umgekehrt auf seine Loyalität zählen. Er hatte mir gegenüber einmal erwähnt, dass Roman in ihrer Jugend mehrfach den Kopf für Dominic hingehalten hatte. Einmal hatte Dominic sich am Portemonnaie seiner Pflegemutter vergriffen, um mit dem Bus zu einem nahegelegenen College zu fahren, das er sich ansehen wollte. Roman hatte die Schuld auf sich genommen und behauptet, er habe Geld für ein Date gebraucht. Seine Pflegemutter hatte ihn derart brutal mit einem Gürtel verprügelt, dass er tagelang nicht auf dem Rücken schlafen konnte.

Dominic hatte das zwar nie zugegeben, aber ich wusste, dass es ihm leidtat, wie er und Roman auseinandergegangen waren.

»Hättest du gern wieder eine Beziehung zu ihm?«, fragte ich sanft. »Es ist lange her, seit ihr wie Brüder füreinander gewesen wart. Ihr seid nicht mehr dieselben Menschen wie damals.«

»Ich traue ihm nicht«, sagte er, anstatt mir eine konkrete Antwort zu geben. »Ich will wissen, warum zur Hölle er in New York ist und was er seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis getrieben hat. Mehr nicht.«

Ich ahnte, dass er mir nicht alles erzählte. Zwischen ihm und seinem Bruder gab es eine Menge ungelöste Probleme aus der Vergangenheit, aber selbst wenn wir noch verheiratet gewesen wären, hätte ich mir nicht angemaßt, mich da einzumischen. Manche Heilungsprozesse musste man allein durchlaufen.

Von einem der unteren Balkone schallte lautes Gelächter zu uns herauf und durchbrach das grüblerische Schweigen, das nach Dominics letzten Worten zwischen uns herrschte.

Er grinste reumütig und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Entschuldige. Das war nicht die Unterhaltung, die ich für unser erstes Date geplant hatte, aber du hast das Thema New York angeschnitten und …« Sein Adamsapfel tanzte auf und ab. »Du warst schon immer die einzige Person, mit der ich über solche Dinge reden konnte.«

»Das weiß ich. Du musst dich nicht entschuldigen.«

Das hier war der Dominic, den ich vermisste. Der Mann, der sich mir gegenüber öffnete und anvertraute, anstatt sich hinter seinen Masken und seinem Geld zu verschanzen. Er hatte Angst, dass die Menschen sich von ihm abwenden würden, wenn sie hinter die Fassade blickten, aber gerade das, was er dort verbarg, machte ihn menschlich. Viele waren nur an dem Mythos interessiert, der sich um den legendären Dominic Davenport rankte, aber ich wollte den Mann aus Fleisch und Blut.

Du wolltest ihn früher. Jetzt nicht mehr. Und vergiss nicht, dass dies kein echtes Date ist, rügte mich eine strenge innere Stimme.

Das hatte ich nicht vergessen. Trotzdem kam es nicht von ungefähr, dass unser offenes Gespräch für mich der beste Teil dieses an Luxus kaum zu überbietenden Tages war.

Das bombastische Verwöhnprogramm konnte meiner Abwehr nichts anhaben, wohingegen Dominics verletzliche Seite meine Schutzmauern schwächte, bis sie am Rand kaum merklich zu bröckeln begannen.
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ALESSANDRA & DOMINIC

Alessandra

Unseren ersten Tag in Floripa verbrachten Dominic und ich damit, in der Hotelanlage zu relaxen. Er beauftragte jemanden, mir Kosmetika und einen ganzen Koffer voll neuer Klamotten zu besorgen, weil ich nicht auf einen Übernachtungstrip eingestellt gewesen war. Darüber hinaus hatte er vorsichtshalber noch eine zweite Suite gemietet, für den Fall, dass ich nicht in derselben wohnen wollte wie er, aber ich fand getrennte Schlafzimmer vollkommen ausreichend. Die Präsidentensuite bot genügend Platz, dass ich ihm problemlos aus dem Weg gehen könnte, wenn ich das wollte.

Ich hatte erwartet, dass Dominic mit einem vollen Programm an Freizeitaktivitäten aufwarten würde, aber er zeigte sich überraschend entspannt, was das betraf. Unsere Mahlzeiten nahmen wir gemeinsam ein, doch ansonsten hielt er gebührenden Abstand, und das in fast übertriebenem Maß. Als der nächste Morgen anbrach, kam es mir fast so vor, als wäre ich mit einem Arbeitskollegen auf einer Geschäftsreise.

»Aber das ist doch gut so«, meinte Isabella, als ich sie anrief, um zu erfahren, wie es mit der Renovierung des Ladens voranging, weil sich bei unserem Gruppenchat gestern keine Gelegenheit dazu ergeben hatte. »Du kannst am Pool liegen und nach deiner Rückkehr einen Haken an die Sache machen. Genau das wolltest du doch.«

»Kann schon sein. Trotzdem sieht ihm diese Passivität überhaupt nicht ähnlich.«

Warum sollte Dominic mit mir extra nach Floripa fliegen, nur um mich dann mir selbst zu überlassen?

»Na ja, die Menschen verändern sich eben. Jedenfalls solltest du den Ausflug genießen und nicht zu viel an die Arbeit denken. Sloane hat alles unter Kontrolle, was die große Eröffnungsparty betrifft, und mir hilft der Baustellenlärm beim Schreiben.« Niemand außer Isabella würde so eine Aussage tatsächlich ernst meinen, aber sie blühte im Chaos auf. »Ich will dieses Wochenende keinen Mucks mehr von dir hören. Sollte es irgendeinen Notfall geben, melde ich mich schon.«

Ich musste lachen. »Klingt gut. Danke noch mal, Isa.«

Es war ein echter Glücksfall gewesen, dass ich Vivian kennengelernt hatte, die mich anschließend mit Sloane und Isabella bekannt gemacht hatte. Der Kontakt zu meinen Collegefreundinnen war schon vor Jahren abgebrochen, und obwohl ich in New York ein paar flüchtige Freundschaften pflegte, hatte ich mich dort nie einer Clique zugehörig gefühlt, bis Vivian mich unter ihre Fittiche genommen hatte.

Happy Hours, Einkaufstouren, Mädelsabende … erst durch diese Freundschaften war mir bewusst geworden, wie viel ich während meiner Ehe aufgegeben hatte. Nicht nur Menschen, denen ich vertrauen konnte, sondern auch die kleinen Dinge, die ein alltägliches Leben ausmachten.

Meine eigenen Träume hinter Dominics Ambitionen zurückzustellen, war nicht normal. Meine Hobbys durch gesellschaftliche Verpflichtungen zu ersetzen, weil Letztere förderlich für die Karriere meines Ehemanns waren, war nicht normal. Mich in unserer Partnerschaft mit einer Nebenrolle zu begnügen, anstatt auf Gleichberechtigung zu bestehen, war nicht normal.

Dominic hatte seine Fehler, aber auch ich war nicht schuldlos an unserem Scheitern. Ich hätte schon viel früher für mich einstehen und artikulieren müssen, was ich mir von unserer Beziehung erwartete. Mein jüngeres Ich hatte geglaubt, dass Liebe allein genüge, um jedes Problem zu bewältigen. Inzwischen war ich erwachsen genug, um zu begreifen, wie wichtig es war, auch sich selbst zu lieben.

Nachdem wir das Telefonat beendet hatten, schlüpfte ich in ein Sommerkleid und ging in den Wohnbereich der Suite. Das Sonnenlicht, das durch die Panoramafenster fiel, verlieh den hellen Eichenböden einen goldenen Schimmer. Mir knurrte der Magen, aber ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich etwas beim Zimmerservice bestellen oder lieber auf Dominic warten sollte.

Ich wandte mich nach links und steuerte sein Zimmer an. Gerade, als ich an die Tür klopfen wollte, hörte ich dahinter seine Stimme und hielt mit erhobener Hand inne.

»… dieses Wochenende nicht nach New York zurückkommen.« Sein tiefes Timbre sandte einen wohligen Schauer über meinen Rücken. »Das interessiert mich nicht. Richten Sie Grossman aus, dass er sich gedulden muss.« Kurze Pause. Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, hatte ich seinen verärgerten Gesichtsausdruck deutlich vor Augen. »Genau dafür bezahle ich Sie. Kümmern Sie sich um das Problem, Caroline. Ich werde Brasilien auf keinen Fall vor Alessandra verlassen.«

Meine Knie wurden ganz weich, als er meinen Namen erwähnte. Ich wusste zwar, dass Dominic seine geschäftlichen Interessen nicht wie gewohnt wahrnehmen konnte, während er außer Landes war, aber aus seinem eigenen Mund die Bestätigung dafür zu bekommen, war noch mal etwas ganz anderes.

Während ich mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden versuchte, ging plötzlich die Tür auf, und Dominic wäre um ein Haar in mich hineingelaufen. Ein überraschter Ausdruck vertrieb den Unmut aus seinem Gesicht.

»Alessandra? Was ist passiert?«

Seine Annahme, dass ich ihn nur sprechen wollte, weil irgendetwas nicht stimmte, machte mich traurig.

»Gar nichts.« Ich nestelte an meinen Armbändern. »Hast du außer den Mahlzeiten heute schon irgendwas für uns geplant?«

»Nur eine Kanufahrt am Nachmittag«, sagte er vorsichtig. »Warum?«

Ich ignorierte die Frage. »Am Morgen steht demnach nichts an?«

Er nickte.

»Gut.« Ich traf eine spontane Entscheidung. »Weil wir nämlich auf den Markt gehen werden.«

Dominic

Der öffentliche Markt von Florianópolis war in einem alten Kolonialgebäude mitten im Stadtzentrum untergebracht. Verkaufsstände, die Kleidung, Essen, Töpferwaren und lokale Handwerkskunst feilboten, säumten die unzähligen Gänge. Ein Stimmengewirr aus Englisch und Portugiesisch erfüllte die Luft, während Fremdenführer ganze Gruppen durch das Labyrinth lotsten und Einheimische in ihrer Muttersprache mit den Händlern feilschten.

Alessandra und ich kauften uns zum Frühstück Coxinhas – Hähnchenkroketten –, die wir aßen, während wir über den Markt bummelten und das Warenangebot inspizierten.

»Welches gefällt dir besser?« Sie hielt zwei Halstücher in die Höhe. »Ich kann mich nicht entscheiden.«

Ich betrachtete beide und konnte keinen Unterschied erkennen. »Das da.« Ich zeigte auf das rechte.

»Perfekt. Danke.« Sie kaufte das linke. »Warum lachst du?«

»Nur so.« Ich hatte gewusst, dass sie das andere nehmen würde. Beim Klamottenkaufen fiel ihre Wahl immer auf das, was mir weniger gefiel. Ich hatte den Verdacht, dass sie meinem Geschmack, was Damenmode betraf, nicht traute und das zugegebenermaßen nicht zu unrecht.

Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu, während wir den nächsten Stand ansteuerten. Um zu vermeiden, dass Alessandra sich überfordert oder bedrängt fühlte, jede Minute unseres Aufenthalts in Florianópolis mit mir zu verbringen, hatte ich unser Freizeitprogramm flexibel gestaltet. Da uns mehrere Tage zu Verfügung standen, konnten wir uns einfach treiben lassen und aus dem Bauch heraus entscheiden. Darum war ich freudig überrascht gewesen, als sie einen Marktbesuch vorschlug.

Eigentlich bevorzugte ich Gourmetrestaurants mit Michelin-Sternen, aber Alessandra liebte Streetfood.

»Hast du heute Morgen gearbeitet?«, fragte sie. »Es hörte sich vorhin so an, als würdest du mit Caroline telefonieren.«

»Wir haben nur kurz gesprochen.«

Meine Stabschefin hielt während meiner Abwesenheit in der Firma für mich die Stellung und erstattete mir einmal pro Woche ausführlich Bericht. An diesem Wochenende war einer meiner Kunden in New York, aber ich würde den Teufel tun und heimkehren, um seinem Ego zu schmeicheln, obwohl ich viel lieber bei Alessandra in Brasilien bleiben wollte.

»Apropos Arbeit. Was macht dein Laden? Wie ich höre, überwacht Isabella die Handwerker, solange du weg bist.« Kai war eine extrem verlässliche Informationsquelle.

»Ja, zusammen mit Monty.« Alessandra lachte. »Angeblich hat einer der Männer neulich fast einen Herzinfarkt bekommen, als er die Schlange sah, aber wie es scheint, leistet sie als Aufpasserin ganze Arbeit. Niemand traut sich unter ihren Blicken herumzutrödeln.«

Königspythons gehörten zu den freundlichsten Schlangenarten, doch offenbar steckten die meisten Menschen alle Schlangen in eine Schublade.

»Ich weiß nicht viel über Kunstwerke aus gepressten Blumen, aber falls du in geschäftlicher oder finanzieller Hinsicht Hilfe benötigst, dann sag Bescheid.«

Das hätte ich ihr schon anbieten sollen, als sie vor zwei Jahren ihren Onlineshop eröffnete. Allerdings war ich damals dermaßen auf mich selbst fixiert gewesen, dass ich erst mehrere Wochen nach dem Start ihres eigenen Unternehmens überhaupt davon erfahren hatte. Sie hatte wahrscheinlich angenommen, dass ich zu beschäftigt wäre, um mich dafür zu interessieren, denn sie hatte die Sache mit keinem Wort erwähnt. Am Ende war es Kai, der mich darauf aufmerksam gemacht hatte.

Alessandra nickte kurz. »Danke.«

»Ich hätte gleich zu Beginn deiner Selbstständigkeit für dich da sein müssen.« Schuldgefühle nagten an mir. »Eine eigene Firma zu gründen, ist ein großer Schritt.«

»Schon okay. Anfangs habe ich ja bloß einen Etsy-Shop betrieben. Auf der Forbes-500-Liste bin ich dadurch nicht gelandet.«

Ihr Witz konnte mir kein Lächeln entlocken. Es war nicht okay, denn sonst wäre unsere Beziehung nicht zerbrochen.

»Es ist mein Ernst. Ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst. Sollte ich gerade in einem Meeting sein, sind meine Mitarbeiter angewiesen, dich durchzustellen.«

Floria Designs war inzwischen so erfolgreich, dass Alessandra meine Hilfe vermutlich nicht mehr benötigen würde, trotzdem galt mein Angebot.

Unbändiger Stolz flammte in mir auf. Obwohl ich mich dafür hasste, nicht an ihrer Seite gewesen zu sein, als sie ihr eigenes Unternehmen aus der Taufe hob, hatte ich enorme Achtung vor ihrer Leistung.

»Wieso ausgerechnet gepresste Blumen?«, fragte ich, um die Unterhaltung in Gang zu halten. Wenn sie versiegte, würde Alessandra sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückziehen, und ich wollte diesen Moment so lange wie möglich auskosten.

»Um ehrlich zu sein, war ich gelangweilt und auf der Suche nach einem Hobby.« Ihre Wangen färbten sich zartrosa. »Ich habe Blumen schon immer geliebt. Irgendwann stieß ich im Internet auf eine Schritt-für-Schritt-Erklärung, wie man sie selber trocknen und pressen kann. Ich habe es ausprobiert, es machte Spaß und na ja …« Sie zuckte die Achseln. »Den Rest kennst du ja.«

»Was hat dich zu dem Entschluss gebracht, dein Hobby in ein Geschäft umzuwandeln?«

»Keine Ahnung.« Sie schaute gedankenverloren vor sich hin. »Ich schätze, ich wollte etwas haben, das ich mein Eigen nennen konnte. Alles andere gehörte ja dir. Unsere Wohnung, unsere Autos – sogar meine Kleidung hast du bezahlt. Ich gelangte an einen Punkt, wo ich …« Sie schluckte. »Ich hatte das Gefühl, völlig fremdbestimmt zu sein, und ich brauchte etwas, das mir meinen eigenen Selbstwert in Erinnerung rief. Als Individuum, nicht als Ehefrau, Tochter oder Schwester.«

Wir hatten angehalten. Mir war gar nicht bewusst, wann und wie lange wir schon hier standen, aber ich hätte mich selbst dann nicht wieder in Bewegung setzen können, wenn ich es gewollt hätte.

Ich wusste, dass Alessandra während unserer Ehe unglücklich gewesen war – schließlich hatte sie sich nicht ohne Grund von mir scheiden lassen. Trotzdem begriff ich erst jetzt, wie tief ihre Unzufriedenheit und ihre Traurigkeit wurzelte und dass sie nicht nur mit unserer Beziehung, sondern auch mit sich selbst gehadert hatte.

Ich hatte gedacht, unsere Ehe würde davon profitieren, wenn ich dafür sorgte, dass Alessandra sich alles leisten konnte, was ihr Herz begehrte. Die ersten Jahre waren finanziell betrachtet ein einziger Kampf gewesen, und ich hatte nie wieder zurück in dieses schwarze Loch fallen wollen. Leider hatte ich dabei die essenziellen Dinge übersehen, die nicht materieller Natur waren.

Zeit. Aufmerksamkeit. Rücksichtnahme.

Nichts davon war käuflich, und in meinem Eifer, jedes potenzielle Problem mit einem Haufen Geld aus dem Weg zu räumen, hatte ich den Blick für das Wesentliche verloren.

»Du bist mir wichtig«, beteuerte ich. »Das warst du immer.«

Tatsächlich war sie der einzige Mensch, der mir jemals wirklich etwas bedeutet hatte. Selbst wenn sie mich nicht mehr liebte und meine Bemühungen, sie zurückzugewinnen, womöglich ins Leere liefen, würde Alessandra stets die Sonne in meinem Universum sein.

Ihre Augen glänzten feucht, und sie schaute hastig weg. »Ich finde, für heute reicht es mit der schweren Gesprächskost.« Mir entging nicht das verräterische Stocken in ihrer heiter klingenden Stimme. »Es ist fast Mittag, und es gibt noch ziemlich viele Stände, die wir vor der Kanutour abklappern müssen.«

Also beschränkten wir uns fortan auf unverfängliche Themen wie Sport, Essen und das Wetter. Trotzdem würde ich niemals den Ausdruck auf Alessandras Gesicht vergessen, als sie mir erklärte, was für sie den Anstoß dafür gegeben hatte, Floria Designs zu gründen.

Als wir genug von dem Markt hatten, aßen wir in einer nahegelegenen Austernbar zu Mittag – meine Wahl, weil Alessandra bereits das Frühstück ausgesucht hatte. Dann machten wir uns auf den Weg zu dem Bootsverleih. Wir hatten auf unserer Hochzeitsreise Kanutouren gemacht, und ich dachte, es wäre eine hübsche Reminiszenz an glücklichere Zeiten.

Wir waren einmal ein Dream-Team gewesen, und das könnten wir auch wieder werden.

Leider hatte seit Jahren keiner von uns mehr in einem Kanu gesessen, und unsere Fertigkeiten waren, gelinde gesagt, etwas eingerostet.

»Vielleicht war das keine so gute Idee«, meinte Alessandra, als das Boot hin- und herschaukelte. Sie schaute sich beklommen um. In der Ferne waren, klein wie Stecknadelköpfe, andere Kanuten zu sehen. »Wir hätten eine geführte Tour machen sollen.«

»Wir brauchen keinen Führer.« Ich verlagerte mein Gewicht, und die Bewegung versetzte das Boot ins Schlingern. »Wir sind absolut imstande, in einem kleinen Holzboot zu paddeln.«

Sie musterte mich über ihre Schulter hinweg. »Ist das mal wieder so ein typisches Männerding? Ich weiß, dass ihr Kerle euch scheut, jemanden nach dem Weg zu fragen, wenn ihr euch verfahren habt, und jetzt weigerst du dich, um Hilfe zu bitten, auch auf die Gefahr hin, dass wir kentern werden?«

»Es lohnt sich jetzt auch nicht mehr, noch einen Führer zu engagieren«, argumentierte ich. Im Übrigen wollte ich mit Alessandra allein sein und mir nicht von irgendeinem Fremden unser Date ruinieren lassen. »Vertrau mir. Es wird alles gut gehen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.« Sie klang skeptisch.

Entgegen ihrer Bedenken lag das Kanu mit jedem zurückgelegten Meter immer stabiler im Wasser. Meine Anspannung ließ nach, und ich lehnte mich zurück, um die wundervolle Umgebung zu genießen. Ich verstand, warum Alessandra Florianópolis so sehr liebte. Diese Stadt war …

»Oh, mein Gott!«, rief sie. »Ist das da hinten etwa ein Delfin?«

»Ich glaube nicht, dass es hier … Ále, nicht!«

Doch es war zu spät. Sie lehnte sich nach rechts, das Boot kippte zur Seite, und wir fielen ins kalte Nass.

Ihr Schrei und meine Verwünschung zerrissen die friedvolle Stille. Die Wasseroberfläche schloss sich für einen Moment über unseren Köpfen und brachte uns zum Verstummen, bis wir röchelnd und prustend wieder auftauchten. Zum Glück war das Wasser in der Lagune stellenweise flach genug, dass es mir nur bis zur Brust reichte, und auch Alessandra konnte hier gerade noch stehen. Trotzdem war es nicht Teil meines Schlachtplans gewesen, bei dieser verdammten Tour ein unfreiwilliges Bad zu nehmen.

Ich stieß einen weiteren, noch saftigeren Fluch aus.

Dann bemerkte ich, dass Alessandras Schultern bebten und sie die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.

Sofort verflog mein Ärger.

»Was ist los?«, fragte ich alarmiert. »Hast du dir wehgetan?« Hatte sie sich beim Rausfallen irgendwie den Kopf angeschlagen? Es würde einen Moment dauern, das Kanu wieder umzudrehen, und bis zum Ufer …

Ein vertrautes Geräusch drang zwischen ihren Fingern hindurch. Konnte es sein, dass sie … lachte?

Alessandra ließ ihre Hände sinken. Tatsächlich lachte sie so heftig, dass ihr die Luft wegblieb und kaum noch ein Laut zu hören war.

»Mir fehlt nichts«, japste sie mit Tränen in den Augen. »Es ist nur … du siehst aus wie …«

Ich funkelte sie an, aber meine Mundwinkel zuckten. Eigentlich fand ich unsere Lage nicht sonderlich amüsant, allerdings war es schier unmöglich, sich von Alessandras Heiterkeit nicht anstecken zu lassen.

»Wie was? Ein Delfin?«, schlug ich in ironischem Ton vor.

Sie ließ die Spitze an sich abprallen. »Nein. Du siehst aus wie eine ertrunkene Ratte.«

Ihre Behauptung schockierte mich fast mehr als zuvor der Sturz in die kalten Fluten. »Mit Sicherheit nicht!«

»Doch, es stimmt, so leid es mir tut.« Sie hörte auf zu lachen, wirkte jedoch weiterhin belustigt. »Könntest du dich im Spiegel sehen, wüsstest du, dass ich recht …« Alessandra quiekte, als ihr eine Ladung Wasser ins Gesicht klatschte. Sie rieb sich mit der Hand über die Augen, dann schaute sie mich entrüstet an. »Hast du mich etwa gerade nass gespritzt?«

Ich zuckte lässig die Schultern. »War ein Versehen.«

Ich hatte den Satz noch kaum zu Ende gebracht, als sie sich auch schon rächte und eine regelrechte Wasserschlacht entbrannte.

Wir lachten und tollten herum wie ausgelassene Kinder. Ich kam kaum zum Atmen unter Alessandras Attacken, aber es hatte etwas sehr Befreiendes, sich nicht darum zu scheren, dass wir uns albern und unreif benahmen. Es war ein Heidenspaß.

Als wir schließlich einen Waffenstillstand schlossen, lief Alessandras Wimperntusche in schwarzen Rinnsalen ihre Wangen hinab, ihr Haar war wild zerzaust und von ihrem Lippenstift nichts mehr zu sehen.

»Ich weiß, was du gerade denkst«, sagte sie, als sie mich dabei ertappte, wie ich sie anstarrte. »Du bist nicht der Einzige, der optisch an eine ertrunkene Ratte erinnert.«

»Das war es nicht, was ich gedacht habe.«

»Was dann?« Ihre Stimme wurde leiser, als ich ihr näher kam.

Ich wischte ihr einen Wassertropfen von der Braue, bevor er in ihr Auge gelangen konnte. »Ich dachte, dass ich noch nie etwas Schöneres als dich gesehen habe.«

Das Geräusch unserer Atemzüge mischte sich mit dem der friedlich schwappenden Wellen. Unser Lachen und die Ausgelassenheit verflogen und machten einer warmen, erwartungsvollen Vorfreude Platz.

Alessandra öffnete die Lippen. Sie entzog sich mir nicht, als ich sacht in ihr Haar fasste und ganz langsam den Kopf beugte, bis mein Mund den ihren berührte.

Manche Küsse waren pure Leidenschaft, andere überschäumende Gefühle. Doch dieser war eine wahre Offenbarung.

Denn in diesem flüchtigen Augenblick, als Alessandra ihr Kinn anhob und den Kuss erwiderte, begriff ich zum ersten Mal, wie sich echte Zufriedenheit anfühlte.

Losgelöst von körperlichem Verlangen, von der Jagd nach Zielen und von allen Alltagssorgen.

Es gab nur sie, nur uns beide.

Und mehr brauchte ich nicht.
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Ich hatte meinen Ex-Mann geküsst.

Und es auch noch genossen.

Was war bloß in mich gefahren?

Stöhnend vergrub ich mein Gesicht im Kissen. Mein Wecker hatte schon dreimal geklingelt, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, das Bett zu verlassen, weil ich mich dann den Nachwehen meines gestrigen Leichtsinns stellen müsste. Daher zog ich es vor, in meiner trügerischen Wohlfühlblase zu verweilen.

Leider hatte das Schicksal andere Pläne. Keine Minute, nachdem ich beschlossen hatte, den ganzen Morgen nicht aus den Federn zu kriechen, klingelte mein Handy. Ich beachtete es nicht. Es klingelte wieder.

Erneut stöhnte ich laut auf. Fast wünschte ich, ich hätte das Telefon nicht in einem der Schließfächer des Kanuverleihs deponiert, bevor wir losgepaddelt waren. Dann würde es jetzt auf dem Grund der Lagune liegen, und ich wäre nicht gezwungen, um diese Uhrzeit mit irgendjemandem zu sprechen.

Ich linste zu der Digitalanzeige des Weckers und stellte fest, dass es Viertel nach acht war.

Ich wischte über das Display, um den Anruf anzunehmen, und schaltete, ohne den Kopf zu heben und nachzusehen, wer dran war, auf Lautsprecher. »Hallo?«

»Guten Morgen«, zwitscherte Isabella. »Und, wie läuft’s bei dir? Ich hoffe, du hast den Spaß deines Lebens.«

»Es ist kompliziert.« Das Kissen ließ die Worte dumpf klingen.

Unser Kuss hatte gleichzeitig zu lange und nicht lange genug gedauert. In Wirklichkeit konnten wir uns nicht mehr als ein paar Minuten in den Armen gelegen haben, aber der Geschmack von Dominics warmen Lippen hatte sich mir so intensiv eingeprägt, dass ich ihn auch jetzt noch schmecken konnte.

Mir jagte eine Gänsehaut über den Körper bei der Erinnerung an den weichen und zugleich festen Druck seines Mundes, das erregende Spiel seiner geschickten Zunge, das lustvolle Kribbeln, das mich erfasst hatte, als er in mein Haar griff.

»Verständlich«, entgegnete Isabella. Es hörte sich an, als wäre sie nicht ganz bei der Sache. »Ähm, nur aus Neugier – bist du gerade in deinem Hotelzimmer?«

»Ja. Ich habe noch geschlafen«, flunkerte ich. Es überraschte mich, dass sie mich so früh anrief. Isabella war kein Morgenmensch.

Sekunde mal. Es musste einen Grund dafür geben.

Mein Adrenalinspiegel stieg abrupt, und ich setzte mich alarmiert auf. »Warum fragst du? Ist was passiert?«

»Nun ja …« Sie atmete hörbar aus. »Es gab letzte Nacht einen Wasserrohrbruch. Der ganze Laden wurde überflutet.«

Ich war so schockiert, dass meine schläfrige Benommenheit schlagartig von mir abfiel. Überflutet. Das Wort pulsierte im Gleichtakt mit meinem wild klopfenden Herzen unter meiner Haut.

»Wie schlimm ist es?« Meine Stimme war erstaunlich ruhig angesichts der Tatsache, dass ich vor Panik nicht mehr klar denken konnte.

Wahrscheinlich müsste ich ihr noch mehr Fragen stellen, doch stattdessen wartete ich stumm vor Entsetzen auf Isabellas Antwort.

»Ziemlich schlimm. Ein Großteil des Inventars wurde beschädigt, und einige elektronische Geräte haben es nicht überlebt. Es ist mitten in der Nacht passiert, und wir versuchen noch immer, das ganze Ausmaß der Katastrophe zu erfassen. Kai hat einen Gutachter beauftragt, der gerade dabei ist, den Schaden zu evaluieren.« Man hörte ihr durch die Leitung hindurch ihr schlechtes Gewissen an. »Es tut mir schrecklich leid. Wäre ich doch nur früher …«

»Dich trifft keine Schuld. Was hättest du schon unternehmen können?« Isabella tat mir sowieso schon einen riesigen Gefallen, indem sie während meiner Abwesenheit die Renovierungsarbeiten beaufsichtigte. Und sie war schließlich keine professionelle Klempnerin. Ich selbst wusste ja auch nicht, was im Fall eines Wasserrohrbuchs zu tun war.

»Mach dir keine Sorgen. Wir kümmern uns um alles«, versicherte sie mir und klang dabei noch immer zutiefst schuldbewusst. »Kai hat das Kommando übernommen und dafür gesorgt, dass das Rohr innerhalb der nächsten zwei Stunden repariert wird. Aber ich dachte, du würdest Bescheid wissen wollen.«

»Danke.« Auch ich machte mir große Selbstvorwürfe. In nicht mal acht Wochen sollte die offizielle Eröffnungsparty steigen. Sloane hatte sich ein Bein ausgerissen, um alles zu organisieren, und bereits Dutzende Einladungen an hochkarätige Gäste verschickt, von denen ich mir erhoffte, dass sie fleißig Mundpropaganda betreiben und dadurch mein Business ankurbeln würden. Einen klassischen Laden zu führen, erforderte mehr strategisches Planen und mehr Publicity als mein Onlineshop. Ich durfte das Ganze auf keinen Fall in den Sand setzen.

Aber obwohl mir das bewusst war, hatte ich mich die letzten zwei Wochen im Ausland versteckt. Ja, ich hatte Abstand zu New York gebraucht, doch inzwischen sträubte ich mich aktiv dagegen, nach Hause zurückzukehren. Brasilien war ein schöner Traum, wohingegen mich in den Staaten die Realität erwartete. Es wurde Zeit, dass ich aufhörte, vor meinen Problemen davonzulaufen. Weder war es fair noch richtig, meinen Freunden die Arbeit für mein Geschäft aufzubürden. Isabella musste ihr Buch schreiben und Kai ein Multimilliarden-Dollar-Imperium leiten. Ich konnte ihnen nicht zumuten, sich mit meinem Wasserschaden herumzuplagen.

»Bitte richte Kai aus, dass ich die Sache jetzt selbst in die Hand nehmen werde.« Ich warf einen Blick zu meinem Koffer, der geöffnet auf der Gepäckablage am anderen Ende des Zimmers wartete. »Ich komme noch heute zurück.«

Aus der Not heraus bat ich Dominic um Hilfe. Ich konnte kurzfristig keinen Direktflug nach New York ergattern, und als ich ihm die Situation erklärte, bezahlte er, ohne weitere Fragen zu stellen, die Hotelrechnung und organisierte es, dass wir binnen zwei Stunden in der Luft waren.

Es hatte durchaus etwas für sich, einen Privatjet zu besitzen.

Keiner von uns sprach während des Flugs unseren Kuss an. Wenn wir nicht gerade aßen oder schliefen, nutzten wir die Zeit sinnvoll. Ich stellte Recherchen dazu an, wie man sich bei einem Wasserrohrbruch verhalten sollte, bestellte online weiteres Inventar und informierte meine Handwerker per E-Mail darüber, dass sie ihre Arbeit erst wieder aufnehmen konnten, sobald das Chaos beseitigt wäre. Unterdessen befasste Dominic sich mit seinen Aufgaben als CEO eines Finanzkonzerns – welche auch immer das waren.

Er bot mir seine Unterstützung an, aber ich lehnte ab. Der Flug war schon genug. Ich mochte es nicht, Gefälligkeiten von ihm anzunehmen.

Als wir am späten Abend in New York landeten, fühlte ich mich ein klein wenig besser … bis ich meinen Laden sah.

Alles war komplett durchnässt. Eine der Trockenbauplatten hatte sich so stark mit Wasser vollgesogen, dass sie kollabiert war, und mehrere Blumencollagen waren nur noch ein matschiger Brei. Zum Glück war die Ausstattung für das Café noch nicht geliefert worden, aber mein Arbeitscomputer, mein Drucker und mehrere andere Geräte waren nicht mehr zu gebrauchen.

Alle meine Ausstellungsstücke und noch nicht fertiggestellten Exponate waren ruiniert, alle meine Pläne umgeworfen. Es würde Tausende Dollar und Gott weiß wie viele Stunden kosten, bis die Räumlichkeiten wieder bereit sein würden für die große Eröffnung.

Ich spürte einen dicken Kloß im Hals. Niemand trug die Schuld an diesem Wasserrohrbruch. Es war einfach nur Pech. Trotzdem kam er mir vor wie ein schlechtes Omen. Als wollte das Schicksal mir auf diese Weise mitteilen, dass ich nicht zur Unternehmerin taugte und mich lieber damit begnügen sollte, anderen dabei zu helfen, ihre Träume zu verwirklichen, anstatt meinen eigenen nachzujagen.

Die glitzernden Glasscherben auf dem wasserdurchtränkten Fußboden erinnerten mich schmerzlich daran, dass mir mein Leben entglitten war und ich nun buchstäblich vor einem Scherbenhaufen stand.

Die Scheidung. Mein Geschäft. Meine Beziehung zu meiner Mutter. All die Ängste, Zweifel und Unsicherheiten, die ich während all der verlorenen Jahre unterdrückt hatte, in denen ich einfach nur existiert hatte.

In dem Moment konnte ich die aufgestauten Tränen nicht länger zurückhalten. Sie brachen sich machtvoll Bahn und nahmen mir die Sicht auf das Bild der Verwüstung.

Ich war so tief in meiner Mutlosigkeit und Verzweiflung versunken, dass ich Dominic gewähren ließ, als er mich in seine Arme schloss und an sich drückte. Weil es schon spät war, hatte er darauf bestanden, mich zu begleiten. Ich hatte nicht die Kraft gehabt, ihn davon abzuhalten.

Nur mein leises Schluchzen war in der Stille zu hören, als ich mein Gesicht an seine Brust schmiegte. Meine Tränen würden Flecken auf seinem Hemd hinterlassen, doch er beschwerte sich nicht. Tatsächlich hüllte er sich schon seit unserem Eintreffen in Schweigen.

Aber Taten sagten mehr als Worte, und in diesem Moment kümmerten mich seine Versäumnisse während unserer Ehe nicht.

Ich ließ mich einfach von ihm halten und nahm mit jedem Atemzug seinen tröstlichen, vertrauten Geruch in mich auf.
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Diese eine Nacht erlaubte ich mir, in Selbstmitleid zu zerfließen.

Nachdem ich den Schaden inspiziert hatte, fuhr ich nach Hause, nahm eine Dusche und ging völlig niedergeschlagen zu Bett. Doch ehe der Morgen anbrach, hatte sich mein Selbstmitleid in wilde Entschlossenheit verwandelt.

Ich hatte Jahre meines Lebens auf der Reservebank ausgeharrt. Nachdem ich mich nun endlich aus meiner Komfortzone herausgewagt hatte, wollte ich mich da wirklich schon vom ersten Hindernis, das sich mir in den Weg stellte, entmutigen lassen?

Es war nur ein materieller Schaden, nicht mein finanzieller Ruin oder gar ein Todesfall. Mein Problem ließ sich lösen. Schlimmstenfalls würde ich die Eröffnung verschieben und die nicht erstattungsfähigen Vorauszahlungen, wie zum Beispiel für das Catering, eben als Verlust verbuchen.

Ich verbrachte den Sonntag damit, eine Strategie auszuarbeiten und Preise für neues Mobiliar und Inventar zu vergleichen. Die meisten waren so exorbitant, dass mir schlecht wurde. Um das Geschäft rechtzeitig bis zur Eröffnung auszustatten, brauchte ich Expresslieferungen, und die waren besonders während der Feiertage unwahrscheinlich teuer. Die Versicherung würde einen Teil der Kosten übernehmen, trotzdem kamen immense Ausgaben auf mich zu.

Glücklicherweise war nicht ich, sondern Aiden für die Schäden am Gebäude verantwortlich. Er kam Montagmittag vorbei, um sich vor Ort ein Bild von der Lage zu machen.

»Die gute Nachricht ist, dass es schlimmer hätte ausgehen können«, kommentierte er am Ende seines Rundgangs. Er wirkte erstaunlich gefasst, woraus ich schloss, dass er als Vermieter schon häufiger mit Wasserrohrbrüchen zu tun gehabt hatte. »Zumindest ist die Elektrik weitgehend intakt und die Decke nicht eingestürzt.«

Ich brachte nur ein schwaches, kratziges Lachen heraus. Ich war schon seit sechs Uhr früh mit den Aufräumarbeiten beschäftigt und sah vermutlich aus wie eine Leiche auf Urlaub. Aber ich war zu erschöpft, um mir darüber Gedanken zu machen.

»Gott sei Dank ist mir zumindest das erspart geblieben. Und wie lautet die schlechte Nachricht?«

Ich wollte sie lieber gleich hören. Ein brutaler Schlag war besser als tausend kleine Boxhiebe.

»Dass du dir blutige Finger holen wirst, wenn du vor der Eröffnung noch genügend neue Blumen pressen willst.« Aiden klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch mit meinen ruinierten Ausstellungsstücken. »Wie viele sind kaputt gegangen?«

»Zwei Dutzend«, antwortete ich resigniert. Ich hatte in jedes mindestens eine Woche Arbeit investiert, bevor es meinen Vorstellungen entsprach. Innerhalb von knapp zwei Monaten vierundzwanzig neue anzufertigen, war ein Ding der Unmöglichkeit, es sei denn, ich würde rund um die Uhr nichts anderes mehr machen. Aber das war unrealistisch. Trotz der Unterstützung durch meine virtuelle Assistentin bestand die Hälfte meiner Arbeit aus administrativen Aufgaben.

»Was hältst du davon? Ich kümmere mich …«

Er wurde mitten im Satz vom Klingeln der Glocke über dem Eingang unterbrochen.

Markanter Kiefer. Goldene Bartstoppeln. Wohlgeformte Muskeln und selbstsicheres Auftreten, verpackt in einen anthrazitfarbenen Maßanzug. Dominic.

Ich fiel aus allen Wolken. Heute war der erste Arbeitstag nach seiner Rückkehr. Was zum Teufel hatte er hier zu suchen?

Mitfühlende Besorgnis lag in seinem Blick, als er sich mit meinem kreuzte. Dann richtete er ihn auf Aiden, und es war, als würde ein Schalter umgelegt werden. Die Besorgnis verschwand unter einer Eisschicht, angespanntes Schweigen senkte sich über den Raum und sickerte in die nassen Böden.

»Hallo.« Aidens Ton war freundlich, aber seine Augen blitzten herausfordernd. »Sie sind Alessandras Ex-Mann, oder?«, fragte er mit deutlicher Betonung auf dem Ex.

Ich zuckte zusammen. Die Vorstellung, nebenbei auch noch ein Blutbad beseitigen zu müssen, behagte mir ganz und gar nicht. Aber genau dazu würde es kommen, wenn Aiden Dominic weiterhin provozierte.

Ein frostiges, unheilvolles Lächeln strich über Dominics Lippen. »Kennen wir uns?«

»Ja. Sie haben Alessandra und mich vor ein paar Wochen beim Essen gestört.« Aidens Lächeln war nicht minder bedrohlich. »Und jetzt stören Sie uns erneut.«

»Oookay.« Ich trat hastig zwischen die beiden, bevor sie vor lauter Testosteron jede Vernunft fahren ließen. »Ich würde eurem Geplauder gern noch länger lauschen, aber auf mich wartet eine Menge Arbeit. Danke, dass du so kurzfristig vorbeigekommen bist, Aiden. Ich melde mich, falls ich weitere Fragen habe.« Ich wandte mich meinem Ex-Mann zu. »Was kann ich für dich tun, Dominic?«, fragte ich ein wenig spitz.

»Ich bin hier, um dir beim Aufräumen zu helfen.« Er ließ Aiden, der neben mir stand und sich nicht vom Fleck rührte, keine Sekunde aus den Augen. Ich unterdrückte einen Seufzer. Männer. »Bald findet deine große Eröffnungsfeier statt. Du kannst jedes zusätzliche Paar Hände gebrauchen.«

Der Gedanke, dass Dominic körperliche Arbeit verrichtete, war so absurd, dass ich fast laut gelacht hätte.

»Du musst dich um deinen eigenen Job kümmern.« Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie viel sich während seines Brasilienaufenthalts auf seinem Schreibtisch angehäuft hatte. »Ich komme schon zurecht. Es ist mühsam, aber ich schaffe das.«

»Vergiss nicht, dass du außerdem neue Collagen herstellen musst«, erinnerte Aiden mich. »Du solltest deine Zeit lieber darauf verwenden, anstatt den Besen zu schwingen und Müll rauszutragen. Dominic hat recht, was das zusätzliche Paar Hände angeht.« Er lehnte sich gegen den Verkaufstresen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich helfe ebenfalls gern. Mir ist körperliche Arbeit ohnehin lieber, als an einem Schreibtisch zu sitzen.«

Damit versetzte er Dominic, der auf so unheimliche Art ruhig war wie ein Ozean vor einem heraufziehenden Sturm, einen weiteren indirekten Seitenhieb.

Dominic ließ die Bemerkung an sich abperlen. »Ich habe meinen Terminkalender umgekrempelt. Ich werde jeden Tag bis mittags in der Firma sein, um meine Arbeit zu erledigen und bei Meetings anwesend zu sein, die Zeit danach ist für dich reserviert.«

Wieder trafen sich unsere Blicke. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als seine Worte die Lücken in meiner Abwehr fanden und sich dort festsetzten.

Am liebsten hätte ich ihm eine Abfuhr erteilt. Unsere gemeinsame Zeit in Brasilien war eine Sache, Dominic zurück in meinen Alltag hier in New York zu lassen, hingegen eine völlig andere. Von seiner Aversion gegen Aiden mal ganz abgesehen.

Aber Aiden hatte recht. Ich musste neue Collagen erschaffen. Ohne Ansichtsexemplare konnte ich meinen Laden nicht betreiben, und da die Renovierungsarbeiten ruhen würden, bis der Wasserschaden behoben wäre, wäre es idiotisch, freiwillige Hilfe abzulehnen.

»Na schön.« Ich hoffte inständig, dass ich mir nicht noch mehr Ärger einhandelte, aber momentan hatte die Wiederherstellung der Geschäftsräume oberste Priorität. »Wenn ihr mir zur Hand gehen wollt, könnt ihr jederzeit gern vorbeikommen. Aber …« Ich hob einen Finger in die Luft, als beide gleichzeitig den Mund öffneten. »Ich will keine Streitereien, keine gegenseitigen Beleidigungen, kein passiv-aggressives Verhalten. Bitte geht höflich miteinander um.«

»Selbstverständlich«, beteuerte Aiden. »Warum sollten wir das nicht tun? Nicht wahr, Dominic?«

Dominics Lächeln enthielt nicht einen Funken Humor. »Absolut.«

Mein Blick wanderte zwischen Aidens grimmig vorgeschobenem Kinn und Dominics gefährlich funkelnden Augen hin und her.

Ich seufzte.

Das würde eine lange Woche werden.
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»Gehen Sie zur Seite.« Ich drängte mich mit mehr Kraft als nötig an Aiden vorbei.

Alessandra hatte sich passiv-aggressives Verhalten verbeten, aber was konnte ich dafür, dass ich beim Müllrausbringen mit dem Blödmann zusammenstieß? Er blockierte mir den Durchgang.

Aiden taumelte nach hinten, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand und mich herablassend anlächelte. »Vielleicht sollten Sie sich einen anderen Weg suchen. Um mich herum ist reichlich Platz.«

»Da ist überall Abfall.« Ich stopfte eine Ladung kaputter Blumen in einen großen Müllsack.

»Dann warten Sie eben.« Er fegte einen Haufen Glasscherben auf eine Kehrrichtschaufel. »Sie sind nicht der Einzige, der hier arbeitet.«

Mein Augenlid zuckte. Ich war noch keine drei Stunden hier und wollte Aiden schon jetzt die Faust in sein selbstgefälliges, bärtiges Gesicht rammen. Alessandra behauptete, ihre Beziehung zu ihm sei rein platonisch, aber niemand ging dermaßen vertraut mit seiner Mieterin um, wenn er nicht gewisse Absichten hegte.

Zum Glück war ich hier, um sicherzustellen, dass der Typ sich nicht irgendwelche Frechheiten herausnahm. Ich hätte Alessandra auch so beim Aufräumen geholfen, aber Aidens Anwesenheit sorgte dafür, dass ich den Laden an keinem Tag vor ihm verließ.

»Nein, aber ich bin der Einzige in diesem Raum, der die Sache effizient anpackt«, gab ich in kühlem Ton zurück. »Wie lange fegen Sie jetzt schon die gleiche Stelle?«

»Es geht nicht immer nur ums Tempo. Gründliche Arbeit erfordert Zeit und Sorgfalt. Was das betrifft, könnten Sie noch ein paar Dinge lernen.«

Roter Nebel trübte meine Sicht. Es wäre so leicht, eine der größeren Scherben aufzuheben und …

»Wie kommt ihr voran?«, fragte Alessandra, die gerade aus dem Lagerraum trat. Sie sah müde aus, machte aber einen optimistischeren Eindruck als bei unserer ersten Besichtigung des entstandenen Schadens.

»Gut«, antworteten Aiden und ich wie aus einem Mund. Er lächelte mir zu und ich ihm. Dann lächelten wir beide Alessandra an.

»Wir machen spürbare Fortschritte«, erklärte ich wahrheitsgemäß. Wir hatten in den vergangenen zwei Tagen einen Großteil des Schutts entsorgt und würden morgen damit anfangen, die Einrichtung zurück an ihren Platz zu schaffen.

Sie zog die Brauen in die Höhe, verkniff sich jedoch einen Kommentar zu unserer übertriebenen Munterkeit. Vermutlich war sie einfach nur dankbar, dass wir uns bisher keinen Faustkampf geliefert hatten oder einer von uns einem blutigen Mord zum Opfer gefallen war, was ich favorisieren würde.

Alessandra blieb im Hauptraum, darum hielten Aiden und ich den restlichen Nachmittag die Klappe.

Mein schweißdurchtränktes T-Shirt klebte mir am Leib, und meine Muskeln ächzten unter dem Gewicht der schweren Müllsäcke, die ich praktisch stündlich nach draußen zum Container schleppte. Ich trieb regelmäßig Sport, aber seit der Gründung von Davenport Capital hatte ich keinerlei körperliche Arbeit mehr verrichtet. Diese stupide Tätigkeit war zwar anstrengend, aber gleichzeitig seltsam beruhigend.

Aufgrund meines neuen Terminplans musste ich die Kundenkontakte und Finanzbewertungen eines ganzen Tages in die sechs oder sieben Stunden am Vormittag hineinpacken. Es war eine nette Abwechslung, den Nachmittag im Laden zu verbringen und nicht darüber nachdenken zu müssen, was ich tat.

Mein Team war nicht glücklich über die Veränderung, aber es arbeitete für mich, und nicht umgekehrt. Und solange unsere Geschäfte gut liefen – was der Fall war –, hatten sie keinen berechtigten Grund, sich zu beschweren.

»Hier.« Alessandra reichte mir ein Glas Wasser. Aiden war schon vor zwanzig Minuten gegangen, weil er zum Abendessen verabredet war, und ich hatte beim Arbeiten absichtlich einen Gang runtergeschaltet, um ein bisschen mehr Zeit mit ihr allein verbringen zu können. »Du siehst aus, als könntest du eine Erfrischung vertragen.«

»Dankeschön.« Meine Finger streiften ihre, als ich das Glas entgegennahm. Der Kontakt war wie ein Stromschlag, und Alessandra wich so hastig zurück, dass sie beinahe über einen zusammengefalteten Pappkarton gestolpert wäre.

Nicht nur ich hatte die Energie zwischen uns gespürt.

»Der Laden nimmt allmählich Gestalt an«, bemerkte ich mit rauer Stimme. »Ich schätze, dass wir bis zum Wochenende fertig werden.«

»Das wäre super.« Ihr Gesicht und ihr Dekolleté waren leicht gerötet. Sie sah so verdammt schön aus, dass ich sie am liebsten an mich gezogen und ein weiteres Mal geküsst hätte, aber wir hatten noch immer nicht über den Kuss in der Lagune gesprochen. Ich wollte sie auf keinen Fall verfrüht zu irgendetwas drängen. »Danke noch mal für deine Hilfe.« Sie deutete mit einer Handbewegung in den Raum. »Du musst das nicht tun.«

»Nein, aber ich möchte es.«

Alessandra hatte mich während unserer Ehe unermüdlich unterstützt, ohne eine entsprechende Gegenleistung von mir zu erhalten. Selbst wenn ich die nächsten zehn Jahre lang diesen Laden tagtäglich zentimeterweise schrubben würde, würde es nicht ansatzweise dem gerecht werden, was sie eigentlich verdiente. Darum packte ich eigenhändig an, anstatt eine Firma zu beauftragen. Alessandra stand es zu, dass ich mich persönlich engagierte und die Arbeit nicht auf andere abwälzte.

Unsere Atemzüge hingen in der Luft, ehe sie von Stille verschluckt wurden.

Ich hatte die erste Hälfte meines Lebens gegen miese Bezahlung für andere Menschen geschuftet, indem ich Rasen gemäht und als Tellerwäscher und Hilfskellner gejobbt hatte. Nach meiner ersten selbst verdienten Million hatte ich mir gelobt, nie wieder den Dreck fremder Leute wegzuräumen, aber ich wäre von Herzen gern bereit, genau das bis zum Ende meiner Tage zu tun, wenn Alessandra mich dann weiterhin so ansehen würde wie in diesem Moment.

Vielleicht, aber nur vielleicht, hatte die winzige Flamme der Hoffnung, die seit unserer Scheidung in mir brannte, ja doch eine Daseinsberechtigung.

Wie ich es vorhergesagt hatte, konnten wir die Aufräumarbeiten am Samstag abschließen. Mittlerweile hatte ich Schwielen an den Händen, die einer ganzen Baseballmannschaft zur Ehre gereicht hätten, doch das war es mir wert.

»Du hast es geschafft«, sagte ich, als Alessandra sich sichtlich erleichtert auf ihrem Stuhl zurücklehnte. »Dein Geschäft ist offiziell wieder auf Kurs.«

»Zumindest halbwegs. Vor der Eröffnung müssen immer noch um die tausend Blumen trocknen, aber …« Sie seufzte lächelnd. »Gott, es wird wundervoll sein, wenn ich am Montag die Ladentür aufschließe und mich nicht mehr das reinste Chaos erwartet.«

»Darauf trinke ich.« Ich prostete ihr zu.

Sie lachte und stieß mit ihrer Coladose gegen meine. »Cheers!«

Wir saßen uns an ihrem Schreibtisch gegenüber, der förmlich ächzte unter dem Gewicht unseres chinesischen Festmahls. Wir hatten uns nicht entscheiden können, was wir essen wollten, und deshalb ein wenig von allem bestellt: Rindfleisch mit Broccoli, Frühlingsrollen, Sesam-Hähnchen, Wan Tan mit Garnelen, Schweinefleisch süß-sauer.

Der Lieferbote war sichtlich schockiert, als er feststellte, dass wir nur zwei Personen waren.

Dieser Wichser Aiden wollte ebenfalls zum Essen bleiben, daher hatte ich mich kurz ins Bad verzogen, um zu telefonieren und das Problem aus der Welt zu schaffen. Nun begutachtete Aiden gerade den durch einen Akt von Vandalismus entstandenen Schaden an einer seiner anderen Immobilien. Schon erstaunlich, welche Zerstörungskraft ein einziger Stein haben konnte, wenn er mit Glas in Berührung kam.

Meine Geduld mit Aiden wurde seit Tagen auf das Äußerste strapaziert. Er konnte von Glück reden, dass ich nicht eine noch härtere Maßnahme ergriffen hatte.

»Ich wette, das hier ist nicht gerade deine Vorstellung von einem perfekten Samstagabend.« Alessandra spießte ein Brokkoliröschen auf ihre Gabel. »Sei ehrlich. Müsstest du nicht eigentlich woanders sein?«

Ich war zu zwei Wohltätigkeitsgalas, einer Ausstellungseröffnung in einem Privatmuseum und einer Dinnerparty bei den Singhs eingeladen – und hatte allen eine Absage erteilt.

»Nein. Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber sein möchte.«

Alessandra wandte den Blick ab und ließ ihre Gabel auf halbem Weg zu ihrem Mund wieder sinken. Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, und ich fürchtete, die fragile Kameradschaft, die wir seit Brasilien entwickelt hatten, würde in diesem Moment zerbrechen.

Einerseits wollte ich die komplizierten Themen am liebsten unter den Teppich kehren, andererseits wusste ich, dass uns das nicht weiterbringen würde. Alessandra und ich hatten die Risse in unserer Beziehung unter einer glänzenden Politur verborgen – bis das irgendwann nicht mehr funktionierte.

Man konnte einen hohen Berg nur bezwingen, indem man sich der Herausforderung stellte.

»Wir sollten darüber reden, was in der Lagune passiert ist.« Wir schlichen schon viel zu lange um den heißen Brei herum.

»Es war bloß ein Kuss.« Alessandra schob ohne aufzuschauen den Brokkoli auf ihrem Teller herum. »Wir hatten ein Date. Da kommt so was vor.«

»Ále …«

»Nein. Mach nicht mehr daraus, als es war.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Du wolltest ein Date und hast es bekommen. Ende der Geschichte.«

»Wenn der Kuss wirklich keine Bedeutung hätte, könntest du mir in die Augen schauen.« Mein Essen wurde kalt, aber das interessierte mich nicht. Mir war der Appetit vergangen. »Wir sollten endlich aufhören, einander oder uns selbst etwas vorzumachen. Zumindest das sind wir uns schuldig.«

»Ich weiß nicht, was du von mir erwartest.« Sie warf mit frustrierter Miene die Hände in die Luft. »Möchtest du hören, dass ich den Kuss genossen habe und ihn nicht bereue, obwohl ich es sollte? Also schön, ich gebe es zu. Aber mangelnde körperliche Anziehung war nie unser Problem. Wenn ich dich ansehe, dann …« Sie stockte kurz. »Ich glaube nicht, dass ich je wieder einen Menschen so sehr lieben werde wie dich. Du hast alles genommen, was ich zu geben hatte, und ich gab es aus freien Stücken, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen konnte.«

Der Schmerz, der mich innerlich zerriss, war so überwältigend, dass ich ihr Gesicht nur noch verschwommen wahrnahm.

»Aber jetzt bin ich auf mich allein gestellt, und das macht mir Angst.« Ihr Kinn bebte. »Ich weiß nicht, wie mein Leben ohne dich aussehen soll, Dom. Ich bin seit mehr als zehn Jahren mit keinem anderen Mann zusammen gewesen, und ich …« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich kann dir keine weiteren Zugeständnisse machen.«

Ich versuchte, etwas zu sagen, aber jede Antwort, die mir einfiel, entglitt mir sofort wieder. Ich konnte nichts weiter tun, als dazusitzen und ihr zuzuhören, während meine Seele einen Schlag nach dem anderen einsteckte.

»Ich weiß, dass du dich bemühst. Und ich weiß auch, dass es seinen Preis hatte, nach Brasilien zu kommen und mich anschließend hier zu unterstützen. Das rechne ich dir hoch an, trotzdem bin ich nicht bereit, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Und vielleicht werde ich das auch niemals sein.« Eine einzelne Träne rann über ihre Wange. »Du hast mir das Herz gebrochen und warst dabei nicht mal persönlich anwesend.«

Falls ich geglaubt hatte, ich hätte jemals schlimme Schmerzen erlitten, war ich im Irrtum. Knochenbrüche und die Gürtelhiebe meiner Pflegemutter waren nichts im Vergleich zu dem weiß glühenden Dolch, der mich bei Alessandras Worten durchbohrte.

Es war nie meine Intention gewesen, ihr wehzutun, aber die besten Absichten allein reichten nun mal nicht, und keine Entschuldigung der Welt würde das, was ich ihr angetan hatte, wiedergutmachen.

»Ich verstehe.« Meine Stimme hörte sich an wie die eines Fremden. Zu rau und kratzig, um mir zu gehören, aber da mir keine andere zur Verfügung stand, benutzte ich sie notgedrungen. »Falls du Zeit brauchst, dann nimm sie dir. Wenn du dich mit anderen Männern treffen willst, dann tu das. Ich werde dir nicht in die Quere kommen. Ich habe dich nicht genügend wertgeschätzt, als du mein warst, und dafür zu Recht die Quittung erhalten. Aber du wirst immer die Liebe meines Lebens bleiben. Und ich werde auf dich warten, sei es einen Monat, ein Jahr oder bis zu meinem letzten Atemzug.« Als sie einen Schluchzer ausstieß, kamen auch mir die Tränen. »Bestimmt werden die Männer Schlange stehen, in der Hoffnung auf eine Chance bei dir. Ich bitte nur darum, einer von ihnen sein zu dürfen.«

Nie war ich ein größeres Wagnis eingegangen. In Brasilien hatte sie uns beiden das Recht zugesprochen, uns neu zu orientieren. Ich hatte das als hypothetische Aussage aufgefasst, doch jetzt ging es ans Eingemachte. Bei der Vorstellung, tatenlos mitansehen zu müssen, wie irgendein Kerl Alessandra anfasste, bekam ich keine Luft mehr.

Aber ich hatte ihr das Herz gebrochen und würde mir das meine bereitwillig tausendmal von ihr brechen lassen, wenn dadurch die Möglichkeit bestehen bliebe, dass sie eines Tages zu mir zurückfand.
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ALESSANDRA

»Er hat wirklich gesagt, dass es okay für ihn ist, wenn du dich mit anderen Männern triffst?« Isabella rümpfte die Nase. »Das klingt nicht nach Dominic.«

»Er lügt.« Sloane tippte mit ihrem Stift auf ihren Notizblock. »Ich wette, er setzt darauf, dass Alessandra ein paar enttäuschende Dates haben wird und anschließend zu ihm zurückgerannt kommt.« Neben ihr glotzte uns ihr Fisch mit stumpfsinnigem Blick aus seinem Glas an.

Zum ersten Mal in meinem Leben war ich ernsthaft neidisch auf einen dummen Goldfisch. Ich wünschte, ich könnte all meine irdischen Sorgen vergessen und den Rest meines Lebens damit zubringen, herumzuschwimmen und Granulatfutter zu mümmeln. Wenn er nur wüsste, wie gut er es hat.

»Könnten wir das Thema wechseln?« Ich massierte mir die Schläfen. Es wurde nicht gerade leichter für mich, von Dominic loszukommen, wenn sich jede Unterhaltung um ihn drehte. Wir hatten meine Zeit in Brasilien und das Gespräch von gestern Abend inzwischen so oft durchgekaut, dass ich vor Frust hätte schreien mögen. »Viv, wie war dein Treffen mit Buffy Darlington?«

Meine Freundinnen und ich hatten es uns in Sloanes Apartment gemütlich gemacht. Ich hatte letzte Woche den Mietvertrag für meine eigene Wohnung unterschrieben, aber da ich erst nach Neujahr einziehen konnte, würden Sloane und ich bis dahin noch Mitbewohnerinnen bleiben.

Eigentlich sahen wir uns gerade einen Film an, aber wir waren zu sehr in unser Gespräch vertieft, um wirklich auf die Handlung der romantischen Komödie zu achten – mit Ausnahme von Sloane, die sich immer mal wieder aus der Unterhaltung ausklinkte, um weiter an ihrer zweifellos hundsgemeinen Rezension zu schreiben.

»Furcht einflößend, so wie immer«, antwortete Vivian. Buffy war eine der Grandes Dames der New Yorker Gesellschaft und berüchtigt für ihre Pingeligkeit bei Veranstaltungen, deren Gastgeberin sie war. Sie hatte Vivian mit der Planung ihrer alljährlichen Soiree beauftragt, was für Letztere seit drei Monaten puren Stress bedeutete. »Aber Buffy hat zum Glück alles abgesegnet, sodass die Party morgen steigen kann.«

»Direkt gefolgt vom Weihnachtsball des Valhalla Clubs kommenden Dienstag.« Isabella gähnte. »An die Adventszeit in New York reicht so leicht nichts heran.«

»Ich finde sie ganz furchtbar«, stöhnte Sloane. »Das Weihnachtsgedudel, die schmalzigen Filme und diese Rentier-Pullover. Gott, die sind so was von grausig.«

»Du hast dir jede Einzelne dieser Schnulzen angesehen«, bemerkte ich. »So schlimm kannst du sie eigentlich nicht finden.«

»Manchmal muss man das Schauderhafte ertragen, um das Mittelmäßige wertschätzen zu können, zu dem die Mehrheit der modernen Filme zählt.«

Isabella, Vivian und ich tauschten amüsierte Blicke. Es war ein nicht ganz so heimlicher Running Gag zwischen uns, dass Sloane im Alleingang das Genre der romantischen Komödie am Leben hielt. Obwohl sie diese Filme angeblich hasste, rannte sie sofort ins Kino, sobald ein neuer herauskam.

»Wer möchte noch einen Drink?« Isabella warf sich eine Handvoll Popcorn in den Mund und griff nach der halb leeren Rumflasche auf dem Couchtisch. »Mein zweites Buch zu redigieren, ist die Hölle auf Erden, darum brauche ich so viel Cuba Libre, wie ich kriegen kann«, nuschelte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Ich hatte schon drei. Noch einer mehr, und ich würde mich womöglich zu einer Dummheit verleiten lassen, wie zum Beispiel irgendeinen Typen in der Dating-App zu kontaktieren, die ich an diesem Morgen aus einem Impuls heraus heruntergeladen hatte. Ich hatte durch ein Dutzend Profile gescrollt, bevor es ein Match gegeben hatte. Ich war derart in Panik geraten, dass ich mich sofort ausgeloggt und so getan hatte, als hätte ich nie auch nur einen Blick in die App geworfen.

Ich war definitiv etwas eingerostet, was das Flirten anging.

»Ich nehm noch einen, sobald ich hiermit fertig bin.« Sloanes Stift flog geradezu über den Notizblock, während sie irgendwas vor sich hinmurmelte. Das Einzige, was ich verstehen konnte, waren die Worte »… unerträglich lange, abgeschmackte Kitschorgie …« und »… dermaßen unglaubwürdig, dass dagegen jeder Mutter-Tochter-Körpertausch realistisch wirkt«.

»Was ist mit dir?«, fragte Isabella an Viv gewandt. »Du hast den ganzen Abend nur Wasser getrunken. Mach dich ein bisschen locker!« Sie schwenkte mit einer theatralischen Geste die Rumflasche.

»Das würde ich liebend gern, aber ich kann nicht.« Vivian strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Und das wird die nächsten sieben Monate noch so bleiben.«

Sloane hob ruckartig den Kopf. Isabella klappte der Mund auf, und ein Popcorn fiel heraus.

Ich fand als Erste die Sprache wieder. »Bist du etwa …?«

»Ja, ich bin schwanger«, bestätigte Vivian. Ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen, als wir anderen in Jubel und Lachen ausbrachen und sie alle gleichzeitig euphorisch umarmten, während wir wild durcheinanderredeten und sie mit Fragen bestürmten.

»Wisst ihr schon, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird?«

»Welche Namen habt ihr euch überlegt?«

»Darf ich Taufpatin werden?«

»Heilige Scheiße, du bist schwanger!«

Vivian und Dante hatten vor drei Jahren geheiratet, und es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sich Nachwuchs ankündigen würde. Ich freute mich aufrichtig für meine Freundin, trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ein Anflug von Traurigkeit meine Stimmung trübte, als ich mein Leben mit ihrem verglich.

Dominic und ich hatten uns beide Kinder gewünscht. Wir hatten gleich zu Beginn unserer Beziehung über das Thema gesprochen und waren übereingekommen, mit der Gründung einer Familie zu warten, bis wir im Berufsleben Fuß gefasst und uns ein finanzielles Fundament geschaffen hätten. Doch als wir diesen Punkt schließlich erreicht hatten, war Dominic bereits so besessen von seinem Job gewesen, dass wir nie ernsthaft versucht hatten, ein Baby zu bekommen.

Heute war ich froh darüber. Ich hätte zwar gern einen Sohn oder eine Tochter gehabt, aber dann wäre ich im Grunde eine alleinerziehende Mutter gewesen, und ich wollte nicht, dass mein Kind sich vernachlässigt fühlte.

Es klingelte an der Tür.

»Ich geh schon.« Ich stand auf und begab mich in die Diele, während Sloane und Isabella Vivian weiterhin mit Fragen bombardierten.

Ich machte auf und fand mich einem Mann in einem weißen Poloshirt gegenüber, den ich auf Mitte zwanzig schätzte. Er hielt eine kleine, hübsch verpackte Schachtel in der Hand. »Alessandra Ferreira?«

»Ja«, bestätigte ich und runzelte verwirrt die Stirn. Ich hatte nichts bestellt.

»Bitte unterschreiben Sie hier.« Er hielt mir ein Tablet hin.

Ich kritzelte meinen Namen auf das Display, dann wartete ich, bis der Bote gegangen war, bevor ich neugierig das Geschenkpapier entfernte. Der weiße Karton, der zum Vorschein kam, lieferte keinen Hinweis auf seinen Inhalt, doch als ich ihn öffnete, setzte mein Herzschlag aus.

»Du hast mir zu unserem ersten Date ein Geschenk mitgebracht? Anscheinend magst du mich wirklich«, neckte ich Dominic und nahm ihm die Geschenktüte ab.

Seine Wangen röteten sich leicht vor Verlegenheit. »Mit dem Date hat es eigentlich nichts zu tun. Es ist ein Dankeschön für deine Hilfe.«

»Aber das wäre doch nicht …« Der Satz blieb in der Luft hängen, als ich einen Wimpernschlag später einen hübschen weißen Becher mit goldenem Henkel in der Hand hielt. Eingerahmt von einem roten Apfel prangte darauf in schwarzen Lettern der Schriftzug »Beste Lehrerin der Welt«.

Vor Rührung bekam ich einen Kloß im Hals.

Von einem Starbucks-Gutschein mal abgesehen, hatte mir noch nie ein Nachhilfeschüler etwas geschenkt. Sowohl die Geschenkidee als auch die Geste an sich passten so wenig zu Dominic, dass es mir die Sprache verschlug.

Offenbar interpretierte er mein Schweigen als Missfallen, denn er errötete noch mehr.

»Ich weiß, dass er ziemlich kitschig ist und du Tutorin bist und keine Lehrerin«, erklärte er steif. »Aber du hast gesagt, dass deine Lieblingstasse vor ein paar Wochen kaputtgegangen ist und … ach egal. Vergiss es einfach.« Dominic griff nach dem Becher. »Ich werde ihn zurückgeben. Er gefällt dir nicht.«

»Doch!« Ich drückte ihn schützend an meine Brust. »Ich liebe ihn. Versuch ja nicht, ihn mir wieder wegzunehmen, Dominic Davenport. Ich werde ihn nämlich für immer behalten.«

Leider bewahrheitete sich das nicht. Er zerbrach während unseres Umzugs nach New York. Ich war am Boden zerstört gewesen, und jetzt hielt ich eine originalgetreue Kopie des Bechers in Händen, den Dominic mir zu unserem ersten Date mitgebracht hatte – samt Apfel und der Aufschrift »Beste Lehrerin der Welt«.

Unser erstes Date. Es war der einundzwanzigste Dezember gewesen und somit der gleiche Tag wie heute. Dies war das erste Mal, dass ich eins unserer Jubiläen vergessen hatte. Ich war zu abgelenkt gewesen von dem Chaos in meinem Laden und den Komplikationen rund um Dominics und meine Beziehung.

Mit zitternden Fingern zog ich die Karte unter dem Becher heraus.

Ich werde an diesem Tag immer an dich denken.

Sie war nicht unterzeichnet, aber die chaotische Handschrift war eindeutig Dominics.

Ich spürte einen eigenartigen Druck hinter meinen Lidern.

»Was ist das?«, wollte Isabella wissen. Meine Freundinnen waren mir in den Flur gefolgt und musterten mich nun mit gespannten Mienen.

Ich legte die Karte zurück in den Karton und machte ihn zu.

»Nichts«, behauptete ich. Ich blinzelte die Tränen weg, die meinen Blick verschleierten, und rang mir ein Lächeln ab. »Jedenfalls nichts Wichtiges.«
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ALESSANDRA & DOMINIC

Alessandra

Nachdem Isabella und Vivian gegangen waren und Sloane sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, zwängte ich mich in meinen Kleiderschrank, zog mein Handy heraus und schrieb dem Mann, mit dem ich auf der Dating-App ein Match gehabt hatte. Er antwortete sofort, und schon am nächsten Nachmittag war ich für Dienstagabend mit ihm verabredet.

Es ging alles so schnell, dass mir der Kopf schwirrte, und genau darauf hatte ich abgezielt. Wenn ich zu viel Zeit zum Nachdenken hätte, würden meine Gewissensbisse die Oberhand gewinnen, ungeachtet der Tatsache, dass Dominic mir sein Okay gegeben hatte, als ich ihm sagte, dass ich mit anderen Männern ausgehen wolle. Es gab keinen Grund, mich schuldig zu fühlen, aber es war nun mal schwer, alte Verhaltensmuster zu durchbrechen.

Ihr seid nicht mehr zusammen. Du bist frei.

Irgendwann würden sich meine Gefühle der Vernunft beugen. Bis dahin würde ich versuchen, meinem Date eine faire Chance zu geben.

Dalton war charmant, gebildet und hätte optisch glatt als Ralph-Lauren-Model durchgehen können. Er war gerade von Australien nach New York umgesiedelt und als »Geschäftsmann« tätig. Eine ziemlich vage Berufsbeschreibung, die darauf hindeutete, dass er aus wohlhabenden Verhältnissen stammte. Was nichts daran änderte, dass seine Textnachrichten einen durchweg positiven Eindruck bei mir hinterließen.

»Du siehst toll aus«, sagte Sloane am Dienstag zu mir. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, und amüsier dich.«

»Es ist mein erstes echtes Date seit elf Jahren«. Das Abendessen mit Aiden zählte nicht, weil es in die Grauzone zwischen platonisch und romantisch fiel. »Was, wenn ich mich blamiere. Oder wenn uns die Gesprächsthemen ausgehen? Küsst man sich heutzutage schon beim ersten Rendezvous, oder wartet man damit bis zum dritten?«

Ich nestelte an meiner Halskette. Dalton wollte mich auf eine Gala im Norden von Manhattan ausführen, und ich hatte mich dem Anlass entsprechend mit einem mitternachtsblauen Seidenkleid und goldenem Schmuck herausgeputzt. Für ein erstes Date schien mir das Ganze leicht überzogen, aber vermutlich hatte Dalton recht damit, dass es eine wesentlich bessere Idee war, als bei dröhnend lauter Weihnachtsmusik in einer Bar einen Drink zu nehmen.

Sloane legte die Hände auf meine Schultern. »Atme ein und wieder aus.« Ich gehorchte, weil man sich einer Sloane Kensington einfach nicht widersetzte. Sie wäre großartig als General, würde sie eine militärische Laufbahn anstreben. »Du kriegst das hin. Erste Dates sind immer ein bisschen komisch. Spring einfach ins kalte Wasser, und hab Spaß. Und sollte wirklich etwas schiefgehen, dann ruf mich an.«

»Okay.« Ich holte noch einmal tief Luft. Ich schaffe das. Ich war eine erwachsene Frau und würde nicht beim ersten Anzeichen von Problemen zu meiner Freundin laufen. »Warte, was hast du eigentlich heute Abend geplant? Ich dachte, du müsstest arbeiten.«

Die meisten Menschen nahmen sich die Tage vor Weihnachten frei, aber Sloane war nicht wie die meisten Menschen. Würde es nicht zu viele Herausforderungen mit sich bringen, würde sie ihr Telefon an ihrer Handfläche festkleben.

»Und das werde ich auch tun.« Ihre Wangen färbten sich leicht rosa, als sie meine Schultern losließ und die Arme vor der Brust verschränkte. Anstelle ihrer üblichen geschäftsmäßigen Hosenanzüge oder Bleistiftröcke trug sie heute ein schimmerndes goldenes Kleid und dazu High Heels, die sie noch mal fünf Zentimeter größer machten als ihre ein Meter sechsundsiebzig. »Ich treffe einen Kunden auf … auf einer Privatparty.«

Dieses Stammeln war so untypisch für sie, dass sich kurz Argwohn in mir regte, bis dann das Klingeln an der Tür und ein eingehender Anruf auf Sloanes Handy unsere Aufmerksamkeit erforderte und wir uns hastig verabschiedeten.

»Wow, in Wirklichkeit siehst du sogar noch hübscher aus.« In Daltons dunklen Augen stand offene Bewunderung, als er mich im Fahrstuhl von oben bis unten begutachtete. »Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du mir geschrieben hast.«

Ich kaschierte mein Unbehagen mit einem Lächeln. »Dito.«

Vor dem Haus wartete eine Limousine mit Chauffeur. Während wir Richtung Norden fuhren, entspann sich zwischen Dalton und mir ein angeregtes Gespräch über seine bisherigen Eindrücke von New York und die kulturellen Unterschiede zwischen den USA und Australien.

»Zumindest lauert hier nicht hinter jeder Ecke ein gefährliches Tier, das nur darauf aus ist, einen zu töten«, neckte ich ihn, als er sich über die amerikanischen Gepflogenheiten in puncto Trinkgeld beschwerte.

»Das ist wahr.« Er grinste. »Aber nicht jede Schlange, die einem begegnet, ist giftig.«

Ich genoss unser Geplauder, aber genau wie damals bei Aiden sprang auch jetzt der Funke nicht über. Andererseits war die Nacht noch jung, uns blieb reichlich Zeit, um uns näherzukommen.

»Du wirst von diesem Ort hingerissen sein«, prophezeite er, als der Wagen vor einem bewachten Tor hielt. »Ich dachte, die Dependance in Sidney wäre der Hammer, aber die New Yorker Niederlassung schlägt sie um Längen. Sie ist zu Recht das Aushängeschild.« Ich stimmte nicht in sein Lachen ein.

Ich erkannte nicht nur das Tor, sondern auch die lange, gewundene Zufahrt, die zum Hauptgebäude führte, und die hoch aufragenden Säulen aus weißem Marmor. Ich hatte in den letzten fünf Jahren an unzähligen Events hier teilgenommen.

Meine Brust zog sich vor Grauen zusammen, als wir die mit einem roten Teppich ausgelegte Treppe hinaufstiegen.

Vielleicht ist er nicht hier. Dominic hasste Partys und ertrug sie nur, wenn sie ihm eine Gelegenheit zum Netzwerken boten. Es war zwei Tage vor Heiligabend; bestimmt hatte er andere Verpflichtungen.

Doch kaum, dass Dalton und ich den Ballsaal des Valhalla Clubs betraten, wurde jegliche Hoffnung zerstört, meinem Ex nicht zu begegnen, während ich in Begleitung eines anderen Mannes war.

Ich schaute hoch, und da war er. Breite Schultern, atemberaubende Gesichtszüge und blaue Augen, deren sengender Blick direkt auf mich gerichtet war – und auf Daltons Hand, die sacht meine Taille berührte.

Dominic

»Kein Mord so kurz vor Weihnachten«, warnte mich Dante. »Vivian sagt, das bringt Unglück.«

»Ich werde niemanden ermorden.« Sonst würde mein Anzug am Ende noch Blutflecken davontragen. Aber es spräche nichts dagegen, den Kerl krankenhausreif zu prügeln – außer dass ich Alessandra versprochen hatte, mich nicht in ihr Liebesleben einzumischen.

Wütende Besitzgier loderte in mir auf, während ich beobachtete, wie sie mit Dalton Campbell tanzte. Ihr Kleid umspielte ihre Kurven, und der elegante Knoten, zu dem sie ihr Haar hochgesteckt hatte, gab den Blick auf die makellose Haut ihres Rückens frei. Alles an ihr, bis hin zu ihrem Lächeln, war so schön, dass es fast surreal anmutete.

Ich schnippte mein Feuerzeug an und wieder aus, als Dalton etwas zu ihr sagte, das sie zum Lachen brachte. Eifersucht krallte sich schmerzhaft in meine Eingeweide.

Alessandra bei einem Rendezvous mit einem anderen Mann zu sehen und nicht intervenieren zu können, war die höllischste Erfahrung meines Lebens. Ich wusste kaum etwas über Dalton, außer dass die Campbells sich in der Bergbauindustrie eine goldene Nase verdienten und er kürzlich seine Valhalla-Mitgliedschaft von Sydney nach New York transferiert hatte. Trotzdem hasste ich ihn schon jetzt.

»Da bin ich erleichtert.« Kai lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf unser Gespräch, während ich gleichzeitig meine Augen noch immer nicht von Daltons Hand auf Alessandras Taille losreißen konnte. Die Berührung war zu intim für diesen öffentlichen Ort, und am liebsten hätte ich ihm das verdammte Ding abgehackt. »Wir sind hier, um zu feiern, also hör auf, den armen Kerl anzustarren, als wolltest du ihn abmurksen.«

Dante hatte uns gestern von Vivians Schwangerschaft erzählt. Ich freute mich aufrichtig für ihn, verspürte aber auch eine gewisse Wehmut. Die Russos waren seit drei Jahren verheiratet und gründeten eine Familie. Meine Ehe mit Alessandra hatte zehn Jahre gehalten, doch es war nichts von ihr geblieben, außer dem Trauring in meiner Hosentasche und den scharfen Splittern, die mein Herz zerfleischten.

Vielleicht war es masochistisch von mir, Alessandras Ring mit mir herumzutragen, obwohl er mir nur unser Scheitern vor Augen führte, aber er war neben meinem Feuerzeug die einzige Erinnerung an uns, die ich anfassen konnte.

»Wir haben uns noch nicht entschieden, ob wir uns beim Geschlecht des Babys überraschen lassen wollen«, beantwortete Dante Kais Frage, die ich nur mit halbem Ohr mitbekommen hatte. Er grinste, und seine Augen leuchteten vor Stolz, Vorfreude und Nervosität. Er hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit dem unleidlichen Miesepeter, der seine heutige Frau verabscheut hatte, als sie sich kennenlernten. »Ich bin dafür, aber Viv möchte lieber vorbereitet sein. Ihr wisst ja, wie gern sie im Voraus plant …«

Ich versuchte, mich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, konnte den Blick jedoch nicht von Alessandra und Dalton abwenden. Vivian und Isabella waren ebenfalls hier, aber sie hatten sich gleich zu Beginn der Gala irgendwohin verzogen und Alessandra noch gar nicht gesehen.

Mein Kiefer zuckte, als sie jetzt abermals über eine Bemerkung von Dalton lachte. Da wurde es mir endgültig zu viel. Ich musste raus, bevor ich jemandem an die Gurgel ging.

»Bin gleich zurück.« Ich ließ Dante und Kai stehen, ohne auf eine Antwort zu warten.

Grüner, giftiger Nebel waberte in meinen Lungen, als ich den Ballsaal verließ und die Gärten ansteuerte. Ich hatte meinen Mantel drinnen gelassen, und die kalte Winterluft drang durch die weiche Wolle meines Anzugs. Doch nicht einmal das konnte mich von meinen Seelenqualen ablenken.

An. Aus. Die Flamme des Feuerzeugs war die einzige Wärmequelle.

Als Heranwachsender hatte ich von körperlichen Züchtigungen bis hin zu üblen Beschimpfungen jede erdenkliche Art von Strafe erduldet, aber nichts war mir je so sehr an die Nieren gegangen wie die letzte Stunde. Ich fühlte mich wie ein zum Zusehen verdammtes, machtloses Gespenst.

Ich blieb im Garten, bis mein Gesicht taub war und die Kälte sich in meine Knochen fraß. Ich hätte den Valhalla Club verlassen sollen, doch eine morbide Neugier lockte mich zurück ins Gebäude.

Ich musste wissen, ob Alessandra und Dalton immer noch da waren. So sehr es schmerzte, die beiden zusammen zu sehen, wäre es noch um ein Vielfaches schlimmer, wenn sie die Party gemeinsam verlassen würden und ich mich fragen musste, was dann zwischen den beiden geschah.

Ich legte einen Zwischenstopp auf der Toilette ein, um mir die Hände zu waschen, als aus einer der Kabinen gedämpftes Lachen drang.

»Hast du dir das Foto angesehen, das ich dir geschickt habe?« Die Stimme hatte einen schweren australischen Akzent. »Ja, ich weiß. Sie ist echt heiß. Angeblich hat sie gerade eine Scheidung hinter sich. Da dürfte ihr ein kleiner Trostfick sicher gerade recht kommen.«

Ich wurde mucksmäuschenstill.

Wieder hörte ich Gelächter. Außer mir und dem Wichser in der Kabine war niemand hier, und die Selbstgefälligkeit in seinem Tonfall war unerträglich. »Vergiss es. Auf keinen Fall werde ich mich jetzt schon auf was Festes einlassen, da kann sie so sexy sein, wie sie will. Ich wette, sie hat eine geil enge Pussy, obwohl … ja, sie hat mich zuerst kontaktiert. Stell dir nur vor, wie lange es her sein muss, seit ihr Ex sie das letzte Mal angefasst hat, wenn sie derart versessen auf ein Date mit einem Kerl ist, mit dem sie gerade erst angefangen hat zu chatten.« Er betätigte die Toilettenspülung. »Ja, die versteckte Kamera ist immer noch in meinem Schlafzimmer installiert. Du kannst dir später ansehen, was die Kleine so draufhat.«

Die Tür ging auf, und Dalton kam aus der Kabine. Ein überraschter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er mich bemerkte, aber nichts deutete darauf hin, dass ihm bewusst war, in welche Bredouille er sich gerade gebracht hatte.

»Hey, Mann, macht es Ihnen was aus, ein Stück zur Seite zu treten?« Er wies mit einem Nicken zum Waschbecken. »Meine Begleiterin wartet auf mich.« Dalton zwinkerte mir zu. Er wusste, dass ich sein Telefonat belauscht hatte, und nahm irrigerweise an, dass wir beide demselben Machoclub angehörten.

»Natürlich.« Ich trocknete in aller Ruhe meine Hände mit einem Papierhandtuch ab und warf es in den Abfalleimer.

»Danke. Ich …« Was immer er hatte sagen wollen, wurde von einem gepeinigten Aufheulen verschluckt, als meine Faust in seiner Visage landete. Ich hörte ein befriedigendes Knacken, das ihm sein widerliches Grinsen austrieb. »Fuck!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht umklammerte er seine gebrochene Nase, aus der sich ein Blutschwall ergoss. »Ich werde dich bis in die Hölle verklagen, du …«

Dalton jaulte abermals auf, als ich ihn am Kragen packte und auf die Füße zerrte.

»Du wirst jetzt Folgendes tun«, sagte ich leise. »Du kehrst in den Ballsaal zurück, entschuldigst dich bei deiner Begleiterin dafür, dass du ihre Zeit vergeudet hast, und wirst sie danach nie wieder in irgendeiner Weise behelligen. Anschließend gehst du nach Hause und entfernst deine versteckte Kamera, bevor das FBI einen anonymen Hinweis auf deine illegalen Aktivitäten bekommt. Falls ich herausfinde, dass du auch nur eine dieser Anweisungen nicht befolgst, werde ich dich aufspüren, dir deinen kümmerlichen Schwanz abschneiden und ihn dir in die Kehle stopfen, damit du daran erstickst. Haben wir uns verstanden?«

»Du bist ja komplett irre«, zischte er. »Weißt du eigentlich, wer mein Vater …«

Ich verstärkte meinen Würgegriff, bis sein Gesicht violett anlief und er anfing zu röcheln. »Haben wir uns verstanden?«

Vor Atemnot sprangen ihm fast die Augen aus den Höhlen, als er heftig nickte.

»Gut.« Ich marschierte aus der Tür, während er blutend und stöhnend auf dem Boden zusammensackte.

Blindwütiger Zorn trübte meine Sicht bei jedem Schritt. Ich hätte ihn nur zu gern bewusstlos geschlagen wegen seiner schäbigen Äußerungen über Alessandra, doch mir war klar, dass ich schon jetzt die Grenze überschritten hatte. Ich verspürte nicht einen Funken Reue, allerdings ahnte ich, dass Alessandra kein Verständnis für meine Affekthandlung haben würde.

Mein Verdacht bestätigte sich wenig später, denn sie schlüpfte nach einem kurzen Blick auf ihr Handy aus dem Saal. Dante und Kai waren beide verschwunden, darum saß ich allein an der Bar, als Alessandra nach ein paar Minuten mit wutentbrannter Miene wieder auftauchte.

»Komm mit! Auf der Stelle!«

Ohne die neugierigen Blicke und das Getuschel der anderen Gäste zu beachten, folgte ich ihr die Treppe hinauf und in einen verwaisten Flur. Unsere Trennung war ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse gewesen, und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie die morgigen Schlagzeilen lauten würden.

Campbell-Erbe auf der Weihnachtsgala des Valhalla Clubs verprügelt!

Dominic und Alessandra Davenport beim Streiten gesichtet. Hat das geschiedene Paar noch immer nicht alle Differenzen beigelegt?

»Du hast Dalton ins Gesicht geschlagen?«, fragte Alessandra empört, sobald wir unter uns waren. »Was stimmt nicht mit dir? Das ist Körperverletzung!«

»Lass es mich bitte erklären …«

»Nein.« Sie stieß mir einen Finger in die Brust. »Du hast versprochen, mir bei meinen Dates nicht in die Quere zu kommen.«

»Ich weiß. Aber …«

»Das war vor drei Tagen, und das Erste, was du tust, als du mich tatsächlich mit einem anderen Mann siehst, ist, ihn auf einer Toilette zu attackieren?«

»Ále, er …«

»Genau deshalb kann ich dir nicht vertrauen. Weil auf dein Wort einfach kein Verlass ist.«

»Er wollte dich heimlich filmen!«, brach es vor lauter Frust ungehemmt aus mir heraus.

Alessandra verstummte und schaute mich sichtlich schockiert an.

»Er hat auf der Toilette telefoniert, und ich habe das Gespräch zufällig mitbekommen.« Erneut kochte Zorn in mir hoch. »Sein Plan war, dich mit zu sich nach Hause zu nehmen und mit einer versteckten Kamera Aufnahmen davon zu machen, wie ihr Sex habt.« Weitere unangenehme Details des Gesprächs ersparte ich ihr. »Was hätte ich sonst tun sollen?«

»Du hättest es mir sagen können.«

»Hättest du mir geglaubt?«

Keine Antwort.

»Ich habe versprochen, dass du daten kannst, wen du willst, und ich mich nicht einmischen werde. Und das gilt auch weiterhin. Es steht mir nicht zu, dir vorzuschreiben, was du zu tun und zu lassen hast. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wenn dich jemand respektlos behandelt.« Jedes Wort klang heiser und aufgewühlt. »Ich würde alles für dich tun, amor, aber verlange nicht das Unmögliche von mir.«

Sie schluckte. Ihre Wut war verraucht, und sie wirkte inmitten der prunkvollen Umgebung plötzlich müde und verletzlich.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, um dem Drang zu widerstehen, Alessandra zu berühren. »Du solltest zurück auf die Party gehen«, schlug ich vor, als sie weiterhin schwieg. »Es tut mir leid, dass ich dir den Abend ruiniert habe, aber du verdienst jemand Besseren als Dalton.«

Sie verdiente auch jemand Besseren als mich, doch zumindest war ich mir darüber im Klaren. Es gab auf der ganzen Welt keinen Mann, der ihrer würdig war.

Ich hatte mich gerade zwei Schritte entfernt, als sie mich aufhielt.

»Dominic.«

Ihr sanfter Ton ließ meinen Herzschlag nach oben schnellen. Ich drehte mich um, und ehe ich wusste, wie mir geschah, kam sie zu mir und krallte die Finger in mein Hemd.

Dann küsste sie mich.
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Keine Ahnung, was mich zu dieser Reaktion verleitet hatte. Eben sah ich noch zu, wie Dominic davonging, und einen Augenblick später krallten sich meine Finger in sein Hemd, und mein Mund suchte den seinen. Dann setzte mein Verstand aus unter dem Ansturm der sinnlichen Reize.

Der Alkohol in meinem Blut in Verbindung mit meiner emotionalen Achterbahnfahrt ließ meine Hemmschwelle bis zu dem Punkt sinken, an dem es kein Zurück mehr gab. In der letzten halben Stunde hatte ich die ganze Bandbreite menschlicher Gefühlsregungen durchlebt: Zorn, Schock, Begierde und noch tausend Facetten dazwischen. Mittlerweile war ich völlig erschöpft und sehnte mich einfach nur nach innerem Frieden.

Ich hatte es satt, mich in meiner Haut unwohl zu fühlen. Oder Smalltalk machen zu müssen und mich dabei zu fragen, wie ich bei meinem Gegenüber ankam. Ich war es leid, gegen die Brandung anzukämpfen, wollte nur noch alles um mich herum vergessen. Also erlaubte ich mir, schwach zu werden. Nur diese eine Nacht.

Dominics gequältes Stöhnen entzündete einen Funken in meinem Leib, der winzige Feuer entfachte, bis mir die Knie weich wurden vor Verlangen.

Ich hatte seit dem Tag, bevor er die Scheidungspapiere unterschrieben hatte, keinen Sex mehr gehabt. Das war vor drei Monaten gewesen, aber die Tatsache, dass Dalton vorgehabt hatte, mich abzuschleppen und mit mir zu schlafen, hatte mich erkennen lassen, dass ich noch nicht dazu bereit war, mich einem anderen Mann als Dominic hinzugeben.

Ich taumelte rückwärts und zog ihn mit mir. Unsere Hände tasteten wild umher, ehe sich schließlich eine der Türen im Flur öffnen ließ und wir auf der Suche nach Privatsphäre hindurchstolperten.

Dominic hielt meine Taille mit festem Griff, während wir uns durch den Raum bewegten. Ich unterbrach den Kuss, um Luft zu holen, dabei fiel mein Blick auf ledergebundene Bücher und Bleiglasfenster. Anscheinend waren wir in der Bibliothek gelandet.

Mein Sprachzentrum schien sich zusammen mit meiner Vernunft verabschiedet zu haben, da waren nur noch Lust und Verlangen.

Die ganze Situation wirkte surreal und war doch die einzige Realität, die wir hatten. Das Band zwischen uns hielt mich fest umschlungen, auch wenn mich die Splitter meines gebrochenen Herzens innerlich zerfetzten.

Meine Kniekehlen stießen gegen die Sitzfläche einer Chaiselongue. Dominic drückte mich nach unten, dann beugte er sich über mich und küsste mich mit solcher Leidenschaft, dass ich es bis in die Zehenspitzen hinein spürte. Ich war schon jetzt feucht, und sein sehnsüchtiges Stöhnen fachte mein pulsierendes Begehren nur weiter an.

»Du hast keine Vorstellung, was du mit mir anstellst, Ále.« Seine warmen, starken Finger wanderten über meine Hüfte. »Du musst es nur sagen, und ich lege die Welt für dich in Schutt und Asche. Ich werde jeden Mann vernichten, der sich einbildet, er könnte dich haben.« Sein weicher Atem streifte mein Ohr und löste einen wonnevollen Schauder aus, als er mit seinen Bartstoppeln über meine Wange rieb.

In diesem Moment war ich voller verzweifelter Sehnsucht nach ihm – und nur nach ihm.

»Fick mich, als würdest du das wirklich ernst meinen, Dom.« Es war eine halbherzige Provokation. Ein Pfeil, zu stumpf, um ins Schwarze zu treffen, trotzdem bekam ich die erhoffte Reaktion.

»Wieso zweifelst du daran?« Feuer sprühte aus seinen Augen.

»Weil du die Scheidungspapiere unterschrieben hast.« Bittere Worte. Die Ursachen für das Scheitern unserer Liebe waren immer noch präsent. Die Vernachlässigung. Die Gleichgültigkeit. Die Bequemlichkeit. Das Desinteresse. Trotzdem fühlte ich heute nicht diese Leere in mir, die ich sonst so oft spürte.

»Denkst du wirklich, ich würde diese Papiere nicht ohne mit der Wimper zu zucken zerreißen?«, flüsterte er mit einem gefährlichen Unterton. »Meinst du etwa, die Tinte darauf hätte irgendeine Bedeutung für mich?«

»Verträge waren das Einzige, was dich je interessiert hat. Warum sollte das in diesem Fall anders sein?«

Er stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen ein Knurren aus. Mehr gab es nicht zu sagen. Dieser Abend war unserer Begierde gewidmet. Meinem Verlangen nach Dominic. Meinem Bedürfnis, die Zukunft, vor der er mich bewahrt hatte, zu vergessen und gleichzeitig die Vergangenheit auszulöschen.

Er packte meine Hände und drückte sie auf die Armlehnen. »Behalte sie dort.« Sonst … Die unausgesprochene Warnung ließ meinen Unterleib vor Lust auflodern.

Ich klammerte mich an dem glatten Leder fest, während er langsam Zentimeter für Zentimeter mein Kleid über meine Schenkel hochschob. Ich konnte kaum atmen.

Für einen kurzen Moment spiegelte sich in seiner Miene derselbe hungrige, ehrfürchtige Ausdruck wider wie an unserem Hochzeitstag, als staunte er über das Glück, das ihm zuteilwurde.

»Sieh sich einer diese süße Pussy an«, raunte er. »Du bist so unglaublich bereit für mich, amor.«

Seine Hose fühlte sich an meiner hypersensiblen Haut rau an. Ich sehnte mich danach, ihn zu berühren, ihn näher zu mir heranzuziehen. Stattdessen lag ich von der Taille abwärts fast nackt vor ihm wie auf einem Präsentierteller. Kühle Luft strich über meine empfindsame Mitte, und eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper.

Dominic griff an den oberen Teil meines Kleids.

Mein Atmen ging in ein flaches Keuchen über. Aber ich war zu erregt, um mich darum zu scheren, dass ich mich nicht im Griff hatte und mein Ex-Mann die alleinige Kontrolle über die Situation besaß.

Zitternd grub ich die Fingernägel in die Armlehnen und wünschte, es wäre Dominics Körper.

Ich hasste es, dass ich es in diesem Moment so sehr brauchte, dass er seine Macht über mich ausspielte. Nichts gab mir so viel inneren Halt, wie im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu stehen, daher bereute ich meinen Entschluss, mit ihm zu schlafen, kein bisschen.

»Dom«, hauchte ich atemlos vor prickelnder Vorfreude.

Zwei geschickte Handbewegungen, und mein Oberkörper war frei. Dominic neigte den Kopf und zog eine Brustspitze zwischen seine Zähne.

Die sinnlich heiße Liebkosung entlockte mir einen heiseren Schrei.

Er leckte mit der Zunge über den Nippel und setzte meine Nervenenden in Brand, während ich noch feuchter wurde. Seine rauen Hände fuhren aufreizend langsam über die Innenseiten meiner Schenkel, berührten mich jedoch nie dort, wo ich es am dringendsten brauchte.

»Denkst du, ich könnte ohne deinen Geschmack auf meiner Zunge leben? Ohne das Stöhnen, das du ausstößt, wenn du meinen Schwanz in dich aufnimmst?« Seine Worte waren wie ein Aphrodisiakum für meine schmutzigen Fantasien.

»Könntest du es?«, wisperte ich. Die Frage war nicht herausfordernd, sondern ernst gemeint. Im Grunde vereinte sie alle meine Zweifel in sich.

Seine Antwort bestand in einem kaum wahrnehmbaren Laut, den ich noch nie von ihm gehört hatte. Eigentlich sollte das hier nicht mehr sein als eine sichere Nummer mit dem Mann, der meinen Körper kannte wie sonst niemand, darum widerstand ich der Versuchung, noch mehr zu sagen.

Dabei hätte ich ihn gern gefragt, wo er all die Nächte gewesen war und warum er immer noch seinen Ehering trug. Es würde mich interessieren, mit welchen hohlen Phrasen er die vielen Versprechen, die er im Lauf der Jahre gebrochen hatte, rechtfertigen würde. Aber mein Herz konnte heute keinen weiteren Hieb verkraften.

Dominic löste sich von meiner Brust und wandte sich der anderen zu, indem er neckend daran knabberte. Dann zwickte er mich in die Spitze, und der süße Schmerz bewirkte, dass mir abermals ein Schrei entfuhr. Mit seiner anderen Hand schob er meinen Slip zur Seite und widmete sich meiner Klitoris, bis ich fast unerträglich erregt war. Doch er ließ mich nicht kommen.

»Bitte«, flehte ich und reckte mich seinen Fingern entgegen. »Dom …« Ich gab ein ersticktes Keuchen von mir, als er mich warnend in die Brust biss.

»Nein. Ich will spüren, wie du mich umschließt, wie ich dich dehne, amor.« Seine Stimme war rau vor Lust. »Ich will spüren, wie du zuckst, wenn du mit meinem Schwanz in dir kommst.«

Gott, seine Worte sollten mich nicht so sehr auf Touren bringen, aber das taten sie.

Er zog sich ein Stück zurück, und dann hörte ich nur noch das Geräusch eines Reißverschlusses, bevor gleich darauf Sterne vor meinen Augen tanzten.

Anstatt es aufreizend langsam anzugehen, drang er mit einem wuchtigen Stoß tief in mich ein und füllte mich so vollständig aus, dass mein Körper sich unter dem immensen Druck unwillkürlich aufbäumte.

»Verdammt, Dom«, stöhnte ich. Meine Unterwerfung war wie eine Einladung, die ich besser nicht aussprechen sollte. Ich war praktisch nackt und er komplett angezogen. Jede Heuchelei war hinfällig, wenn seine Haut meine berührte. Keine Maske vermochte mein ungezügeltes Verlangen nach ihm zu verbergen.

Meine lustvollen Laute mischten sich mit seinen, als er mir das Hirn rausvögelte. Ich konnte nicht mehr klar sehen, hören oder denken. Es gab nur noch uns und unsere schwitzenden Körper, die sich in einem ungezügelten, archaischen Rhythmus miteinander bewegten.

»Ich könnte in dem Wissen, dass du zu mir gehörst, auf der Stelle in dir sterben, Ále.« Er schlang die Finger behutsam um meine Kehle und hielt mich fest, während er uns dem Gipfel entgegentrieb.

Er wechselte in ein noch schnelleres Tempo, und ich fühlte, wie er in mir anschwoll. Auch ich steuerte auf meinen Höhepunkt zu, ein Kribbeln wie von Stromstößen lief über meinen Rücken.

Dominic bewegte seine Hüften mit einer Vehemenz, als wollte er mir irgendeine Botschaft einbläuen. Dann legte er die Stirn an meine, und ich bemerkte die Schatten auf seinem Gesicht, las die Worte, die ich nicht glauben wollte, in seinem Blick.

Vorsicht und Furcht ballten sich in meinem Magen zu einem Klumpen zusammen.

Sein Ehering drückte kalt gegen meine Hüfte, als wollte er mich vor den Höllenqualen warnen, die ich für diesen einen gestohlenen Moment bereit war, auf mich zu nehmen.

Ein letzter Stoß, und ich explodierte in einem Feuerwerk der Lust, das Funken auf meine Haut regnen ließ. Kurz darauf erbebte auch er mit einem lauten Stöhnen und ergoss sich heiß in mich.

Stille trat ein, als unsere Körper erschlafften, unsere Atemzüge ruhiger wurden und sich der Nebel der Lust verzog.

Ich hatte gerade Sex mit meinem Ex-Mann. Mein Gehirn nahm diese glasklare Erkenntnis auf, aber ich war noch nicht bereit, über die Konsequenzen nachzudenken. Ich hatte Dominic gewollt und mich ihm hingegeben.

Ein Anflug von Reue regte sich in mir, bevor ich sie hastig verdrängte.

Dominic richtete sich auf und ordnete seine Kleidung. Er war der Inbegriff von Eleganz und Macht, doch ich sah nur den Mann, in den ich mich einst verliebt hatte. Ich sah den Mann, der sich mit drei Jobs über Wasser gehalten und trotzdem noch die Energie gehabt hatte, mich unter dem Tisch mit dem Mund zu befriedigen, wenn wir zusammen lernten. Den Mann, der seine Versprechen stets gehalten hatte, bevor er irgendwann damit aufhörte.

Unsere Blicke versenkten sich ineinander und verständigten sich auf eine Weise, wie es Worte niemals könnten.

Ich war gerade von der Chaiselongue aufgestanden und hatte mich wieder in einen vorzeigbaren Zustand gebracht, als über uns die Stimme eines Mannes ertönte.

»Verdammt.«

Wir schauten beide wie vom Donner gerührt hinauf zur Galerie und erblickten Kai und Isabella, die soeben aus … Verbarg sich hinter den Bücherregalen etwa eine geheime Tür?

Wir starrten einander an, alle vier derart derangiert und zerzaust, dass offensichtlich war, welcher Aktivität wir nachgegangen waren.

»Nun«, kommentierte Kai, dessen britischer Oberklassenakzent so gar nicht zu dieser Situation passen wollte. »Das ist mal peinlich.«
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Mein sexbedingtes Stimmungshoch hielt exakt eine Stunde und acht Minuten an. Nach unserem peinlichen Zusammentreffen mit Kai und Isabella in der Bibliothek hatte Alessandra sich mit schamrotem Gesicht verabschiedet und ich mich mit rasendem Herzen auf den Heimweg gemacht.

Natürlich war ich nicht so naiv zu glauben, der Sex wäre mehr gewesen als ein kurzes, sinnliches Vergnügen, aber er symbolisierte dennoch einen winzigen Fortschritt in unserer Beziehung, und mehr konnte ich momentan nicht erwarten.

Ich hatte dem Personal über Weihnachten eine Woche freigegeben, darum war im Penthouse alles still, bis auf den Widerhall meiner Schritte auf dem Marmorboden, während ich von der Diele ins Wohnzimmer ging.

Ich wollte gerade den Lichtschalter betätigen, als ich im Dunkeln eine Bewegung wahrnahm.

Kalte Furcht erfasste mich und vertrieb den letzten Nachhall warmer Entrücktheit, die ich Alessandra zu verdanken hatte.

Ich blieb abrupt stehen.

Eine Sekunde später ging eine Lampe an, und mein Blick fiel auf kalte grüne Augen unter pechschwarzem Haar.

»Du kommst spät«, bemerkte Roman trocken. »Wo warst du?«

Meine Angst verwandelte sich in glühenden Zorn. »Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«

Roman lümmelte, wieder mal ganz in Schwarz, auf der Couch wie ein selbstherrlicher Kaiser auf seinem Thron. Er warf einen silbernen Dolch von einer Hand in die andere, während er mich mit amüsierter Miene taxierte.

»Deine Alarmanlage ist gut«, antwortete er. »Aber nicht so gut wie ich.«

Mein Kiefer wurde hart wie Granit.

Ich hatte das beste Sicherheitssystem, das es für Geld zu kaufen gab. Außerdem beschäftigte ich den fähigsten Privatdetektiv der Stadt, aber er hatte bisher rein gar nichts über Romans Vergangenheit oder seinen Verbleib nach Martin Wellgrews Tod im Le Boudoir herausfinden können.

Was hast du seit dem Jugendknast getrieben, Roman?

Er hob in einer dramatischen Geste beide Hände. »Keine Sorge. Ich komme in Frieden«, versicherte er halb spöttisch, halb sachlich. »Jetzt guck nicht so misstrauisch drein. Man darf seinem Bruder während der Feiertage doch wohl noch einen freundschaftlichen Besuch abstatten.«

»Würdest du mir einen freundschaftlichen Besuch abstatten wollen, hättest du an die Tür geklopft, anstatt dir unerlaubt Zutritt zu verschaffen.«

»Es war niemand zu Hause, darum hätte das wohl nicht viel gebracht, oder?«

»Hör auf, mich zu verscheißern.« Ich durchquerte das Zimmer und war mir des Dolchs in Romans Hand ebenso bewusst wie der Pistole, die ich hinter der Verkleidung des offenen Kamins deponiert hatte. »Du bist nach unserer Begegnung im Le Boudoir von der Bildfläche verschwunden, und du wärst nicht hier, würdest du nicht irgendwas von mir wollen.«

Ein ernster Zug erschien um seinen Mund, als er den Dolch mit der linken Hand auffing und dann innehielt. »Die Weihnachtszeit macht mich nun mal nostalgisch.«

»Sie war für uns jedes Jahr beschissen.« Unsere Pflegeeltern hatten sich in Sachen Geschenke und feierliche Stimmung nicht gerade ein Bein ausgerissen. Das Einzige, was ich je von ihnen bekommen hatte, war ein Paar Socken.

Roman zuckte die Achseln. »Stimmt, aber es gab auch gute Momente. Erinnerst du dich noch, als wir uns zum ersten Mal mit Eierlikör einen angetrunken und Mrs Peltzers Gartenzwerge kurz und klein geschlagen haben? Sie hat so laut gebrüllt, dass man es in der ganzen Straße hören konnte.«

»Wir haben ihr einen Gefallen getan. Diese Zwerge waren scheußlich.«

»Das kannst du laut sagen.« Ein Schatten flackerte über sein Gesicht. »Nachdem du fort warst, hatte ich niemanden mehr, mit dem ich Weihnachten feiern konnte. Der Jugendknast war die Hölle. Nach meiner Entlassung hatte ich keine Freunde mehr, keine Familie, kein Geld.«

Schuldgefühle stürmten auf mich ein. Während ich mich auf der Thayer in ein soziales Gefüge aus Mitstudierenden und Professoren integriert hatte, war Roman auf sich selbst gestellt gewesen. Sicher, er hatte eine schlechte Entscheidung getroffen und die Quittung dafür bekommen, trotzdem lag mir der Gedanke daran bitter auf der Zunge.

Allerdings war er heute ein erwachsener Mann – ein gefährlicher noch dazu –, und ich durfte nicht den Fehler machen, aus Sentimentalität in meiner Wachsamkeit ihm gegenüber nachzulassen.

»Du scheinst das alles ganz gut verkraftet zu haben.« Ich blieb neben dem Kamin stehen, meine Augen auf Roman fixiert, meine Antennen in Alarmbereitschaft für den Fall, dass er irgendeinen Überraschungsangriff plante.

»Ja, so scheint es.« Er presste die Spitze des Dolchs gegen seinen Finger. Ein winziger Blutstropfen quoll hervor. »Nach meiner Haftstrafe habe ich mich eine Weile treiben lassen, bis ich John begegnet bin. Er war ein Weltkriegsveteran und ein Griesgram vor dem Herrn, aber er gab mir einen Job in seinem Geschäft und einen Platz zum Wohnen. Ohne ihn wäre ich nicht dort, wo ich heute bin.« Wieder legte sich ein dunkler Schatten auf seine Züge. »Er ist letztes Jahr gestorben.«

»Das tut mir leid«, sagte ich und meinte es aufrichtig.

Ich hatte den Mann nicht gekannt, aber auch in meinem Leben hatte es eine Art Vaterfigur gegeben, und Ehrlichs Tod war damals der bis dato schwerste Schlag gewesen, den ich je hatte verkraften müssen.

»Ich habe ihm von dir erzählt«, fuhr Roman mit ruhiger Stimme fort. »Wie nahe wir uns einmal standen – bis du mich verraten hast. Danach habe ich dich gehasst. Dieser Hass hat mich am Leben gehalten, Dom. Ich habe mich einfach geweigert zu sterben, während du alles bekommen hattest, was du je wolltest.«

Mir war, als würden meine Schuldgefühle wie ein tonnenschweres Gewicht auf mir lasten, das mich langsam aber stetig erdrückte.

»Ich hätte dir jederzeit geholfen. Hättest du mich um etwas anderes gebeten als um ein falsches Alibi, hätte ich dich ohne zu zögern unterstützt.«

»Wer verscheißert jetzt wen?« Roman erhob sich von der Couch. Tiefe Feindseligkeit erzeugte Riss um Riss in seiner gleichmütigen Fassade, bis sie komplett in sich zusammenfiel. »Du hättest nie auch nur einen Finger für mich gekrümmt, weil ein Dominic Davenport sich immer nur um sich selbst kümmert. Wie oft habe ich dir früher den Arsch gerettet? Dutzende Male. Wie oft habe ich dich um Hilfe gebeten? Ein einziges Mal.«

Frustration mischte sich in meine Gewissensbisse. »Es ist ein Unterschied, ob man einen alkoholisierten Minderjährigen deckt oder einen verdammten Brandstifter!«

»Du willst mir weismachen, dass du dich um Gesetze scherst?« Seine Stimme überschlug sich vor Wut und hallte von den Wänden wider. »Erzähl mir nicht, dass du nie in zwielichtige Geschäfte verwickelt bist. Um dich zu bereichern, ist dir jedes Mittel recht, aber wenn es darum geht, jemandem zu helfen, sieht die Sache anders aus.« Verachtung blitzte aus seinen Augen. »Es ging nicht um das Alibi. Sondern um Loyalität. Du hast noch nicht mal versucht, mit mir in Kontakt zu bleiben. Du dachtest, dass mein Konflikt mit dem Gesetz dir bei deinem Streben nach Macht und Reichtum in die Quere kommen könnte, darum hast du dich von der einzigen Familie abgewendet, die du jemals hattest.«

Wieder hörte ich nur noch weißes Rauschen. Es war ohrenbetäubend, eine Lärmexplosion, die ich nicht ausblenden konnte, so sehr ich mich auch anstrengte.

»Das scheint ein wiederkehrendes Muster zu sein.« Romans Gesichtszüge entspannten sich, als er zum finalen Schlag ausholte. »Wo ist eigentlich deine Frau, Dom? Ist sie dein mieses Verhalten endlich leid und hat dich verlassen?«

Da platzte der harte Knoten in meiner Brust, der sich seit dem Abend, an dem Alessandra gegangen war, immer fester zugezogen hatte.

Mein Knurren schnitt durch die Luft, als ich mich auf ihn stürzte. Meine Faust traf auf Knochen, ein scharfes Zischen drang aus Romans Kehle. Er war nicht auf den Angriff vorbereitet gewesen, fing sich jedoch schnell wieder. Er warf den Dolch zur Seite und schlug mit solcher Kraft zurück, dass mir alle Luft aus der Lunge entwich.

Eine Vase zerbarst auf dem Boden, während wir mit harten Bandagen gegeneinander kämpften, wie es nur durch eine gemeinsame Vergangenheit zusammengeschweißte Brüder taten. Ich versuchte nicht, an meine Pistole zu gelangen, und Roman griff nicht nach seinem Dolch. Diese Konfrontation hatte sich seit fünfzehn Jahren angebahnt, und wir würden ihren Ausgang nicht mithilfe von Waffen entscheiden.

Dazu war die Sache zu persönlich.

Schweiß und rasender Zorn schwängerten die Luft. Blut strömte aus Platzwunden über unsere Gesichter. Meine Sicht trübte sich, ich nahm den Geschmack von Eisen in meinem Mund wahr. Irgendwo brach knackend ein Knochen.

Es war nicht das erste Mal, dass Roman und ich uns eine handgreifliche Auseinandersetzung lieferten. Als Teenager hatten wir beide eine kurze Zündschnur gehabt und uns gegenseitig diverse Veilchen und Prellungen verpasst. Doch mit zunehmendem Alter war unsere Gewaltbereitschaft deutlich gestiegen, und womöglich wären wir beide in dieser Nacht gestorben, hätte nicht jeder von uns einen Grund gehabt, sich ans Leben zu klammern.

In meinem Fall war es Alessandra, bei Roman konnte ich es nicht sagen, und er würde es mir auch niemals verraten.

Irgendwann ließ unsere Kraft nach, und wir sackten erschöpft, schwer atmend und völlig lädiert zu Boden.

»Scheiße.« Ich spuckte das Blut in meinem Mund auf den zwanzigtausend Dollar teuren Teppich, den ich in der Türkei gekauft hatte. Das war das Gute daran, reich zu sein: Man konnte alles ersetzen. Fast alles. »Du bist nicht mehr so ein erbärmlicher Schwächling wie früher.«

»Und du hast endlich gelernt, wie man kämpft, ohne zu bescheißen.«

»Strategisch vorzugehen, anstatt einfach draufloszuprügeln, hat nichts mit bescheißen zu tun.«

Roman schnaubte verächtlich. Rostrote Spuren von trocknendem Blut überzogen sein Gesicht, und unter seinen Augen kündigten sich bereits schwarzviolette Schwellungen an.

Ich sah vermutlich keinen Deut besser aus. Jetzt, wo der Adrenalinschub abgeklungen war, pochte jeder Zentimeter meines Körpers vor Schmerz, und ich würde darauf wetten, dass mindestens eine meiner Rippen angeknackst war. Aber wenigstens war das unerträgliche Rauschen aus meinem Kopf verschwunden. Unser Kampf hatte die eitrige Wunde bereinigt, die mich quälte, seit ich Ohio den Rücken gekehrt hatte, und das war mir jedes blaue Auge und jeden Knochenbruch wert.

In Romans Miene stand keine Spur von Verärgerung mehr, als er den Kopf gegen die Wand lehnte. »Hast du es je bereut?«

Ich musste nicht erst fragen, was er meinte. »Jede verdammte Sekunde seitdem.«

Nur unsere jetzt wieder gleichmäßigen Atemzüge waren in der eintretenden Stille zu hören. Es war kein behagliches Schweigen, aber auch kein bedrohliches.

»Ich habe nach dem College mehrmals versucht, dich zu finden«, sagte ich irgendwann. »Du warst ein Phantom.«

»Dafür gibt es einen Grund.« In seiner Stimme klang Müdigkeit mit und eine unterschwellige Warnung.

Ein lange verschütteter Beschützerinstinkt regte sich in mir. Trotz unserer turbulenten Geschichte betrachtete ich ihn immer noch als meinen jüngeren Bruder. Und anders als früher hatte ich jetzt die Möglichkeit, ihn unter meine Fittiche zu nehmen. »In was bist du hineingeraten, Rome?«

»Stell keine Fragen, auf die du die Antwort nicht wissen willst. Das ist besser für uns beide.«

»Sag mir zumindest, dass du nichts mit Wellgrews Tod zu tun hattest.« Man hatte ihn als Unfall eingestuft, dennoch wollte die Gerüchteküche nicht verstummen.

Bei der Orion Bank herrschte seit Wellgrews plötzlichem Ableben das reinste Chaos. Der neue Chef war ein Volltrottel, der es geradezu darauf anzulegen schien, das Unternehmen gegen die Wand zu fahren.

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Diesmal war die Warnung nicht zu überhören. »Er ist tot. Ende der Geschichte.«

Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und hatte danach Blut an meinen Fingern.

Ich war nicht mehr der Junge, der in Ohio ums Überleben kämpfte, aber womöglich steckte trotz meines Vermögens und meiner Macht immer noch derselbe Feigling wie früher tief in mir drin. Romans Worte ließen sämtliche Alarmglocken bei mir schrillen, doch ich entschied mich dennoch dafür, sie zu ignorieren.

Wir hatten bis auf Weiteres Waffenstillstand geschlossen, und obwohl ich es niemals zugeben würde, fühlte es sich gut an, ihn wieder in meinem Leben zu haben. Darum wagte ich es nicht, seine Maske zu lüften, um nachzusehen, was wirklich aus ihm geworden war.
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»Die ersten Zusagen trudeln ein.« Sloane tippte mit einem zufriedenen Lächeln auf ihr Handydisplay. »Christian und Stella Harper werden kommen, Ayana auch und Buffy Darlington ebenfalls. Das wird eine tolle Veranstaltung werden.«

»Natürlich wird es das. Immerhin bin ich die Organisatorin«, flachste Vivian.

Es war die Woche nach Neujahr, und Sloane, Vivian, Isabella und ich verbanden unsere wöchentliche Happy Hour damit, meinen Laden für die bevorstehende Party zu schmücken. Für Vivian, bei der gerade die elfte Schwangerschaftswoche anbrach, hatte ich alkoholfreie Cocktails vorbereitet. »Mal ganz im Ernst. Alles sieht fantastisch aus, Ále. Die Eröffnungsfeier wird der Hammer.«

»Das hoffe ich.« Mein Magen kribbelte vor Nervosität. »Ich bin euch unglaublich dankbar für eure Hilfe. Ohne euch hätte ich das nie geschafft.«

Es hatte durchaus seine Vorteile, dass eine Top-Presseagentin und eine renommierte Eventplanerin zu meinen besten Freundinnen zählten. Sloane und Vivian hatten sich freundlicherweise erboten, mir bei den Vorbereitungen zu helfen, während ich mich ins Zeug legte, um meine Collagen rechtzeitig fertig zu bekommen.

Sehr zu meinem Leidwesen hatte ich in Anbetracht meines engen Zeitfensters meinen ursprünglichen Plan, sämtliche durch den Wasserrohrbruch zerstörten Exponate neu herzustellen, verwerfen müssen. Stattdessen hatte ich mich auf ein außergewöhnliches, großes Kunstwerk konzentriert, welches ich durch einige kleinere Werke ergänzen würde, die ich bei mir zu Hause aufbewahrt hatte. Diese Konzeptänderung bedeutete ein gewisses Wagnis, aber es war die einzige Möglichkeit, um die Eröffnung nicht verschieben zu müssen. Was ich mir ohnehin nicht hätte leisten können, weil ich an meine Verträge mit dem Cateringservice und dem DJ gebunden war.

Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Im hinteren Zimmer waren immer noch Handwerker zugange, doch der Hauptraum hatte sich in nur wenigen Wochen in ein wahres Prachtstück verwandelt. An der rechten Seite stand die Ladentheke und einige Vitrinen mit filigranen Blütencollagen, linker Hand befand sich das Café. Der Platz reichte gerade mal für einen Marmortresen, eine samtbezogene Sitznische und zwei Tische, aber dieser Bereich verlieh dem Geschäft ein gemütliches Flair. Das Einzige, was noch fehlte, war das große florale Werk als Blickfang und ein paar finale Details.

Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich die Feiertage nicht in Brasilien verbracht, sondern rund um die Uhr gearbeitet, damit alles bis zur Eröffnung fertig wäre. Es hatte sich gelohnt.

»Wie war dein Date letzten Samstag?«, erkundigte sich Isabella. »Hoffentlich besser als das Fiasko mit diesem Dalton.«

»Das wäre schwerlich zu toppen.« Ich hatte seit der Weihnachtsgala nichts mehr von Dalton gehört. Gerüchten zufolge hatte der Valhalla Club ihm die Mitgliedschaft gekündigt, allerdings gab es dafür bislang keine Bestätigung. »Um deine Frage zu beantworten: Es war nett, aber es bleibt bei dem einen Mal.«

Ich hatte trotz meines Stelldicheins mit Dominic in der Bibliothek an meinem Vorhaben festgehalten, in der Datingszene mitzumischen. Der Sex war unglaublich gewesen, doch das änderte nichts an meinem Plan, mich mit anderen Männern zu treffen. Infolgedessen hatte ich mir nach Weihnachten mit einem Musiker eine Comedyshow angesehen und mich vergangenes Wochenende mit einem sympathischen Highschool-Lehrer in einer Bar auf ein paar Drinks getroffen.

Es kümmerte mich nicht, dass diese Verabredungen zu nichts führten. Mir ging es darum, neue Leute kennenzulernen und herauszufinden, wie es sich anfühlte, mit jemand anderem als Dominic auszugehen. Zum Glück hatte weder der Musiker noch der Lehrer versucht, mich zu sich nach Hause zu locken, um heimlich ein Sexvideo aufzunehmen, was schon mal ein Fortschritt war.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass ihr zur selben Zeit ein Tête-à-Tête in der Bibliothek des Valhalla Clubs hattet«, warf Vivian ein. »Und dass es dort ein geheimes Zimmer gibt, von dem ich nichts gewusst habe.«

Isabella und ich wurden beide knallrot. Wir hatten Vivian und Sloane von dem Vorfall erzählt, was sich im Nachhinein als Fehler erwies, weil die zwei uns seitdem ständig deswegen aufzogen. Wenigstens hatten sie das Thema nicht in Marcelos Gegenwart angesprochen.

Da ich ihn nicht in Brasilien besuchen konnte, war er über Weihnachten zu mir nach New York gekommen. Wir hatten ein langes Wochenende miteinander verbracht, uns Broadway-Shows angesehen und überteuertes Gebäck genascht. Unsere Mutter hatte uns am Heiligabend über FaceTime von St. Barth angerufen, eine für sie untypisch aufmerksame Geste.

»Es stand mir nicht zu, euch davon zu erzählen«, verteidigte Isabella sich. »Dieses Zimmer ist ein youngsches Familiengeheimnis, und ihr dürft niemandem etwas davon verraten.«

Sloane quittierte das mit einem verächtlichen Schnauben. »Wieso sollte ich so etwas ausplaudern? Im Übrigen müsste ich eure Lasterhöhle erst desinfizieren, bevor ich je einen Fuß reinsetzen würde.«

Isabella knüllte einen Bogen Packpapier zusammen und warf ihn nach Sloane, und im Handumdrehen wurde aus unseren Partyvorbereitungen eine vergnügte Papierbälleschlacht.

»Hör auf!«, quiekte ich, als Vivian ein Geschoss nach dem anderen auf mich abfeuerte. »Seit wann bist du so aggressiv? Normalweise bist du doch die Nette!«

»Ich bin permanent müde, meine Brüste tun weh, und ich muss Dante tagtäglich davon abhalten, mich in Watte zu packen«, erklärte sie. »Es tut mir gut, ein bisschen Dampf abzulassen.«

Verständlich.

Ich war heilfroh, dass meine Freundinnen mich nicht wegen Dominic ins Verhör nahmen. Mein Sexgeständnis hatte sie schockiert, wenn auch nicht wirklich überrascht – eine Tatsache, über die ich lieber nicht näher nachdenken wollte. Aber sie respektierten meinen Wunsch, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich sagen sollte. Mein Beziehungsstatus verwirrte mich genauso sehr wie sie.

Dominic und ich hatten uns gegenseitig ein paar Sprachnachrichten hinterlassen. Wir hatten uns frohe Weihnachten und ein gutes neues Jahr gewünscht, aber ein richtiges Gespräch war überfällig.

Während die anderen ein paar letzte Papierbälle warfen, ging auf meinem Handy eine Nachricht ein.

Wenn man vom Teufel spricht.

Dominic: Komm heute Abend um acht zur Saxon Gallery. Ich habe was für dich.

Ich war zu neugierig, um ihn abblitzen zu lassen.

Nachdem meine Freundinnen gegangen waren, hatte ich den Laden zugesperrt und mich mit der U-Bahn auf den Weg zur Saxon Gallery gemacht. Dominic erwartete mich schon im Foyer.

Das Erste, was mir auffiel, waren die gelbvioletten Blutergüsse auf seinem Kiefer und seinen Wangenknochen und die verkrustete Platzwunde über seinem rechten Auge. Er sah aus, als hätte er gegen ein wildes Tier gekämpft.

»Oh, mein Gott«, keuchte ich. »Was ist passiert?«

»Roman ist wieder aufgetaucht«, gestand er überraschend freimütig. »Man könnte sagen, wir haben unseren Konflikt aus der Welt geschafft.«

Ich hatte gedacht, unsere Beziehung wäre kompliziert, doch anscheinend war sein Verhältnis zu seinem Bruder sogar noch schwieriger.

»Wieso greift ihr Kerle immer zu gewaltsamen Mitteln?« Instinktiv strich ich mit der Fingerspitze über die dunkelste Verfärbung. »Eine Therapie wäre eine gute Alternative.«

»Romans und meine Probleme sind nicht therapierbar.« Ein selbstzufriedener Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Abgesehen davon bin ich nicht der Einzige, dessen Visage lädiert wurde.«

Ich schüttelte den Kopf. Männer. Mit doppelter Betonung. »Ich kann nicht glauben, dass du mir nichts davon erzählt hast.«

»Ich dachte nicht, dass es dich interessieren würde.«

Meine Hand erstarrte in der Luft. Beredte Stille trat ein, bevor ich meinen Arm sinken ließ. »Hoffentlich kühlst du regelmäßig«, sagte ich, ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen. »Gelb und Lila passt nicht gut zu deinen Anzügen.«

Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Werde ich mir merken.«

Wir schlenderten los, um uns die skurrilen Glasblumen des Künstlers Yumi Hayashi anzusehen, die zurzeit in der Saxon Gallery ausgestellt wurden.

»Ich dachte, vielleicht brauchst du noch etwas Inspiration für deine Collagen.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. »Ich danke dir.«

»Gern geschehen.« Seine leise Stimme strich wie ein sanfter Schauder über meinen Rücken.

Ich atmete tief durch. »Anscheinend kommt die Ausstellung nicht besonders gut an«, bemerkte ich und versuchte vergeblich auszublenden, wie seine Körperwärme in jede meiner Zellen ausstrahlte, als sein Arm den meinen streifte. »Außer uns ist niemand hier.«

»Ich habe die ganze Galerie für uns reserviert.« Dominic steckte eine Hand in seiner Hosentasche. »Ohne andere Besucher hat man mehr davon, außerdem wollte ich mit dir allein sein.«

Darauf fiel mir keine angemessene Antwort ein.

Die Ausstellung erstreckte sich über sieben Räume, von denen jeder der charakteristischen Flora einer bestimmten Region gewidmet war. Ich sprach erst wieder, als wir in den letzten Saal gelangten, der in Asien beheimatete Blumen zum Thema hatte.

»Was die Sache in der Bibliothek betrifft …« Ich blieb vor einer riesigen Laterne stehen, die einer Lotusblume nachempfunden war. Sie war die einzige Lichtquelle im Raum, trotzdem konnte ich die Anspannung in Dominics Schultern deutlich erkennen. »Ich …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ich kann dir nicht mehr versprechen als Sex.«

Kein Mann außer ihm konnte mein Verlangen mit nur einer einzigen Berührung entfachen. Es wäre sinnlos, die Anziehung, die er auf mich ausübte, zu leugnen. Meine sexuelle Durststrecke vor Weihnachten war eine Tortur gewesen und hatte mir bewusst gemacht, dass ich körperliche Nähe dringender brauchte als gedacht.

War es eine furchtbare Idee, mich auf eine rein sexuelle Beziehung mit meinem Ex-Mann einzulassen? Definitiv. Aber wir hatten diesen Weg bereits beschritten, warum also nicht das Beste daraus machen?

Dominics Augen flackerten im schummrigen Licht. »Damit kann ich leben.«

Das war alles? Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Insgeheim hatte ich damit gerechnet, dass er mich zu mehr drängen würde, aber anscheinend war er bereit, sich meinem Wunsch zu fügen.

Dann trat er langsam hinter mich, sodass sein Oberkörper meinen Rücken berührte, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Die Luft knisterte vor Spannung, als er zärtlich mit den Fingern an meinen Armen hinaufstrich.

Sein warmer Atem streifte meinen Nacken, die feinen Härchen richteten sich erwartungsvoll auf. Es schmerzte, Dominic so nah zu sein, die Intimität zu spüren, die wir verloren hatten. Jedes Heben und Senken seiner Brust bewirkte, dass meine sich vor Wehmut zusammenzog, und mit jedem Herzschlag ging eine unmissverständliche Mahnung einher.

Er hat dir wehgetan.

Du hast ihn verlassen.

Er ist immer noch in deinem Leben.

Du willst ihn.

Er hat nie aufgegeben.

Was wäre wenn …

Das alles war ein Widerspruch in sich und trotzdem die reine Wahrheit.

Ich bekam eine Gänsehaut, als er meinen Hals küsste, die vertraute Berührung seiner weichen und zugleich festen Lippen fordernd und doch flehentlich. Es war die süßeste Folter auf Erden.

»Was willst du, amor?«, flüsterte er.

Nur unsere Atemzüge waren in der Stille zu hören, während er auf meine Antwort wartete. Normalerweise wartete er nie auf irgendetwas. Dominic war ein Befehlsmensch, rastlos und immer in Bewegung. Ich war diejenige, die sich immer in Geduld geübt und auf ihn gewartet hatte. In der vergeblichen Hoffnung, den Abend mit ihm zu verbringen, das Bett mit ihm zu teilen.

Was willst du? Ich wollte selbstbestimmt leben, was mir während unserer Ehe praktisch nicht möglich gewesen war. Nachdem ich meine eigenen Bedürfnisse zehn Jahre lang meiner Rolle als pflichtbewusste Ehefrau untergeordnet hatte, wollte ich endlich selbst die Regeln festlegen, anstatt die einer anderen Person zu befolgen.

Ich kann dir nicht mehr versprechen als Sex.

So lautete meine erste Regel. Und vielleicht war dieser Abend der perfekte Zeitpunkt, um sie zu meinen eigenen Bedingungen festzulegen.

Mein Puls flatterte, als ich mich umdrehte, die Hände auf Dominics Schultern legte und ihm sein Sakko abstreifte. Seine Miene zeigte Überraschung, aber er ließ mich gewähren. Dann rollte er, ohne eine Sekunde den Blick von mir abzuwenden, mit langsamen, kontrollierten Bewegungen die Ärmel seines Hemds hoch, wobei immer wieder sein Trauring aufblitzte.

Er hatte ihn nie abgenommen, auch nicht nach der Scheidung. Unerklärlicherweise fachte der Anblick das Feuer meiner Begierde noch mehr an. Auf einmal fühlte ich mich seltsam verletzlich, während gleichzeitig Hitze meinen sehnsüchtig pulsierenden Unterleib flutete.

Ein elektrisches Flirren lag in der Luft, als wir beide ganz still wurden und uns tief in die Augen sahen.

»Hör jetzt nicht auf«, sagte Dominic sanft. »Zeig mir, was du möchtest.« Es war eine einfache Anweisung und gleichzeitig ein bedeutsamer Moment, weil er sich mir auf eine Weise unterordnete, wie ich es noch nie erlebt hatte.

Ich schob meine Finger in seine und zog ihn in eine dunkle Ecke, die nur von einem schwachen Lichtschimmer erhellt wurde. Die Lust rauschte durch meine Adern, als ich mit sachtem Duck seine Oberarme fasste, er den Wink verstand und vor mir auf die Knie sank. Er legte mein Bein über seine Schulter, und bei dem Anblick meiner sonnengebräunten Haut auf seinem blütenweißen Hemd wurde mir ganz schwindelig.

Dann schob er meinen Rock nach oben und meinen Slip zur Seite. »Verdammt, Baby, du bist so feucht«, murmelte er, und ein neuer Schauer rieselte an meiner Wirbelsäule hinab. »Weißt du, wie sehr ich dich brauche? Wie sehr ich mich danach sehne, dich auf jede Weise zu spüren, die du mir erlaubst?«

Mir wurde schwer ums Herz, als ich daran zurückdachte, wie oft er seinem Imperium den Vorzug vor mir gegeben und mich am ausgestreckten Arm hatte verhungern lassen. An die vielen Nächte, in denen ich mir gewünscht hatte, ich wäre ihm wichtiger als eine weitere Null auf seinem Bankkonto.

Ich verzehrte mich nach einem Mann, den ich nicht lieben wollte und dennoch leidenschaftlich begehrte.

Dominic verteilte zärtliche Küsse auf meinem Oberschenkel, bevor seine Lippen über meinen Schritt strichen. Ich spürte die kühle Wand an meinem Rücken, als er, mein Bein auf seiner Schulter, seine Hände an meinen Hüften, in einem verborgenen Winkel der Galerie mit der Zunge in mich eindrang und wie ein Verhungernder verschlang.

Das Feuer in mir wurde zu einem Flächenbrand. Jedes Vorschnellen seiner Zunge sandte Wellen der Erregung durch meinen Körper, bei jeder Liebkosung meiner Klitoris drohten meine Knie nachzugeben, bis ich mit den Fäusten in seine Haare griff und mich daran festklammerte wie an einen Rettungsanker.

Meine Selbstbeherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden, und seine sinnliche Geschicklichkeit raubte mir auch noch den letzten Rest an Kontrolle. Natürlich konnte Sex allein mein gebrochenes Herz nicht heilen, trotzdem hatte ich das Gefühl, als würde Dominic mit jeder Berührung nach und nach die Scherben unserer gescheiterten Beziehung einsammeln.

»Mehr«, wimmerte ich. »Bitte hör nicht auf. Oh Gott!«

Mein Schrei hallte durch den leeren Saal, während er meine Hüften fester packte und mich mit der Zunge vögelte, bis ich nass und geschwollen war.

Meine Umgebung verschwamm, es gab nur noch Dominic und mich und das unbändige Verlangen, das in mir wütete.

Einerseits genoss ich es, heute Abend die Oberhand zu haben, andererseits setzte ich mich dadurch wieder mehr seiner Anziehungskraft aus. Jedes Beben und Zucken meines Körpers bedeutete einen Triumph meiner Unabhängigkeit, aber gleichzeitig auch eine Schwächung meiner Schutzmauer.

Er fuhr mit den Zähnen über meine Klitoris, während er mich mit zwei Fingern penetrierte. Das plötzliche Eindringen entlockte mir einen weiteren Schrei, und ich bäumte mich Dominic entgegen. Er nahm eine Hand von meiner Hüfte, und mir stockte neuerlich der Atem, als ich beobachtete, wie er sie um seine Erektion schloss. Mit festem Griff befriedigte er sich selbst, während er stöhnte und mich weiter leckte.

»Macht es dich scharf, mich zu schmecken?«, keuchte ich. Ich hatte es immer geliebt, ihm zuzusehen, wenn er sich vor meinen Augen zum Höhepunkt brachte, aber nie zuvor hatte er es mit einer solchen Intensität getan.

Ich war für ihn nicht mehr nur eine Randfigur, sondern eine Obsession. Das Objekt seiner Begierde zu sein, war etwas, das ich früher geliebt und irgendwann schmerzlich vermisst hatte. Mein Herz konnte ich ihm nicht anvertrauen, meinen Körper hingegen schon.

»Du glaubst gar nicht, wie sehr.« Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut. »Ich werde nie genug von dir bekommen. Am liebsten würde ich in dir ertrinken.«

Es war, als hätte er ein Streichholz an eine Zündschnur gehalten, ein explosives Inferno war nun unvermeidlich. Anscheinend entging Dominic nicht die Wirkung, die seine Worte auf mich hatten, denn er beobachtete mich mit gierigem, selbstvergessenem Blick, während meine Muskeln um seine Finger zu zucken anfingen.

»Gebe ich dir, was du brauchst, amor?«

»Nein«, log ich, ohne nachzudenken.

Mein Glaube, die Situation im Griff zu haben, glich zunehmend einem Hirngespinst, während er mich auf lustvollste Weise mit seinen Händen und seiner Zunge verwöhnte. Ich wollte ihm nicht die Macht überlassen, aber meine innere Abwehr bröckelte immer stärker. Der Beweis meiner Erregung lief meine Schenkel hinab, und mein Herz schlug einen stürmischen Trommelwirbel, während seine Finger in mich hineinstießen. Er leckte und saugte, als wollte er mir Lustgefühle verschaffen, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte.

Die Vergangenheit wurde von einer mächtigen Woge davongeschwemmt, als mein Höhepunkt nahte.

Da bemerkte ich, wie Dominic mit einem Stöhnen heftig erschauderte und auf den Fliesenboden vor meinen Füßen ejakulierte. Ihn vor mir knien zu sehen, während er gleichzeitig mich und sich selbst zum Orgasmus brachte, katapultierte mich schließlich ins Nirwana.

Weiße Lichtpunkte explodierten hinter meinen Lidern, als ich an seinen Lippen kam.

Ich hatte die Zügel in der Hand behalten, trotzdem belog ich mich selbst, was Dominic betraf.

Ich gehörte immer noch ihm.
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DOMINIC

»Oh Gott.« Das Rauschen des Wassers dämpfte Alessandras Stöhnen. »Oh Gott … oh Dom!«

Ihr entfuhr ein erstickter Schrei, als der Klang meines Namens von ihren Lippen mich meine Selbstbeherrschung verlieren ließ und ich sie geradezu brutal in Besitz nahm. Ich hatte Alessandras nasses Haar um meine Faust gewickelt, sie stützte sich mit den Händen an der gefliesten Wand ab und gab mit jedem harten Stoß ein keuchendes Wimmern von sich, während ich sie unter der Dusche um den Verstand vögelte.

Manchmal mochte sie es langsam und zärtlich, manchmal bevorzugte sie schnellen, groben Sex. Es hatte etwas Berauschendes, ihre Signale richtig zu deuten, und daran, wie sie sich um meinen Schwanz verkrampfte, erkannte ich, dass ich heute wieder richtig gelegen hatte.

Hitzewellen jagten über meinen Rücken, mein Puls raste. Ich hätte ihr gern gesagt, wie atemberaubend sie war, dass ich in ihr versinken und meine Spuren auf jedem Zentimeter ihres Herzens und ihres Körpers hinterlassen wollte, damit sie für alle Zeiten zu mir gehörte.

Aber ich ließ mich nicht dazu hinreißen.

Stattdessen presste ich den Mund auf ihre Schulter und schluckte die Worte hinunter, bevor sie aus mir heraussprudeln konnten. Ich zog mit einer Hand ihren Kopf nach hinten und ließ die andere an ihrer Seite bis zu ihrer weichen Brust hinaufwandern. Die Spitze richtete sich auf, während Alessandra sich meinen Stößen entgegenstemmte.

»Spreiz deine Beine weiter für mich, Baby.« Meine Zähne kratzten über ihre Haut und verwandelten die sanften Worte in einen harschen Befehl. »Ich will sehen, wie mein Schwanz dich dehnt.«

Alessandra erzitterte von Kopf bis Fuß. Sie gehorchte, ohne zu zögern, und fast bereute ich es, sie dazu aufgefordert zu haben, weil mich der betörende Anblick um ein Haar in die Knie gezwungen hätte.

»Du bist einfach perfekt«, stöhnte ich. Ich war dermaßen erregt, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht auf der Stelle zu kommen.

Unsere Körper passten zusammen, als wären wir füreinander geschaffen. Wenn ich mich in ihr versenkte, war ich im Himmel auf Erden, und am liebsten wäre ich für immer in ihr geblieben.

Rein, raus, immer schneller und tiefer. Das Wasser der Dusche trommelte rhythmisch auf meinen Rücken, als ich bis zum Anschlag in Alessandra eindrang und in einer schmutzigen, erotischen Symphonie Fleisch gegen Fleisch klatschte.

Alessandra stöhnte, sie würde nicht mehr lange brauchen, das erkannte ich daran, wie ihre inneren Muskeln sich anspannten. Ich drehte sie gerade noch rechtzeitig, bevor sie kam, zu mir herum.

Das Wasser strömte über ihr Gesicht und ihre Brust, als sie den Kopf zurückwarf und einen atemlosen Lustschrei ausstieß, der uns beide bis ins Mark erschütterte.

Da war es um meine Beherrschung geschehen. Ich spürte noch die Zuckungen ihres Unterleibs, bevor ich mich aus ihr zurückzog und auf ihren Bauch kam. Die Dusche spülte die Spuren schneller fort, als mir lieb war, dann hielten wir einander schwer atmend in den Armen, bis die Nachbeben abgeklungen waren und unser Herzschlag sich normalisiert hatte. Ich wollte diesen Augenblick in Bernstein gießen, aber wie immer endete er viel zu bald.

Alessandra löste sich von mir und ließ mich stehen. Kalte Luft strich über meine Haut, als ich das Wasser abdrehte und zusah, wie Alessandra sich abtrocknete. Ich fühlte mich innerlich wahnsinnig leer bei dem Gedanken, dass sie gleich gehen würde.

Ich kann dir nicht mehr versprechen als Sex.

Und genau daran hatte sie sich die letzten drei Wochen gehalten. Sie rief mich an, wenn sie mich sehen wollte, und ich war zur Stelle. Ich verlor kein Wort über ihre Dates und nahm es klaglos hin, dass sie jede meiner Einladungen ausschlug. Von einer Beziehung konnte man wahrlich nicht sprechen, aber ich würde nehmen, was sie freiwillig zu geben bereit war.

Ich wickelte mir ein Handtuch um die Hüften und folgte ihr ins Schlafzimmer. Wir hatten uns heute im Penthouse getroffen, anstatt in ihrer Wohnung oder einem Hotel, was ungewöhnlich war. Normalerweise mied sie unser altes Zuhause wie die Pest.

Wurde sie unweigerlich an unsere Champagnerparty erinnert, mit der wir den Kaufvertrag gefeiert hatten, wenn sie es betrat? Und wenn sie ihr Kleid vom Bett nahm, musste sie dann auch an die Hunderte Nächte denken, die wir aneinandergekuschelt darin verbracht hatten? Erinnerte sie jedes Detail so sehr an uns, dass es ihr einen Stich ins Herz versetzte, wenn sie nur die Luft hier atmete?

Weil es mir nämlich so erging. Dieses Apartment war ein unerschöpflicher Quell schmerzlicher Erinnerungen. Es brachte mich schier um, hier zu leben, aber die Alternative wäre mindestens genauso qualvoll.

»Musst du wirklich schon gehen?«, fragte ich. »Es ist Freitagabend. Wir könnten uns einen Nate-Reynold-Film ansehen. Es ist gerade ein neuer erschienen.« Wir hatten beide eine geheime Schwäche für Action-Blockbuster.

Alessandra zögerte, ihr Blick schweifte über das Bett und unser Verlobungsfoto auf dem Nachttisch. Es zeigte uns vor der Bibliothek der Thayer University, wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Darauf küssten wir uns lachend und sahen beide so jung und ahnungslos aus, was unsere gemeinsame Zukunft betraf, dass ich mein damaliges Ich ein bisschen um seinen überbordenden Optimismus beneidete. Nach Alessandras Auszug hatte Camila versucht, das Foto zu verstecken, woraufhin ich ihr beinahe fristlos gekündigt hätte.

Niemand fasste dieses Bild an.

Alessandra schluckte sichtlich. Ihr stand die Unentschlossenheit ins Gesicht geschrieben, und in mir erwachte ein gefährlicher Hoffnungsschimmer. Sie ließ mich nicht sofort abblitzen, wie sie es sonst immer tat.

Sag Ja. Bitte sag Ja.

»Ich kann nicht.« Sie riss den Blick von dem Foto los und machte den Reißverschluss ihres Kleids zu. »Ich bin später noch verabredet.«

Diese Eröffnung traf mich unvorbereitet und mit der Wucht eines Faustschlags. Das sollte es nicht, schließlich wusste ich, dass sie mit anderen Männern ausging. Dante und Kai wussten es von ihren Frauen und hatten es mir bestätigt. Aber es von dritter Seite oder aus Alessandras eigenem Mund zu hören, war ein gewaltiger Unterschied.

»Ach so.« Trotz meiner zerschmetterten Hoffnung rang ich mir ein Lächeln ab. »Vielleicht ein andermal.«

»Ja«, erwiderte sie sanft. »Ein andermal.«

Die Tür fiel mit einem leisen Klicken hinter ihr ins Schloss, und hinge nicht dieser zarte Duft von Lilien in der Luft, hätte man glauben können, sie wäre überhaupt nie hier gewesen.

Ich zog mich an und schaltete den Fernseher ein, um mir den Nate-Reynolds-Streifen anzusehen, gab jedoch schon nach fünf Minuten auf, weil ich dabei unweigerlich an Alessandra denken musste. Ich versuchte zu arbeiten, konnte mich jedoch nicht konzentrieren. Nicht einmal eine brutale Trainingseinheit in meinem privaten Fitnessraum trug dazu bei, meinen Kopf frei zu kriegen.

Mit wem war sie verabredet? Wohin führte er sie aus? Hatten sie sich schon geküsst? Spürte sie Schmetterlinge im Bauch, wenn er sie berührte, oder zählte sie die Minuten, bis sie endlich heimgehen konnte?

Meine Fantasie quälte mich mit Bildern von Alessandra und ihrem gesichtslosen Verehrer, bis ich es irgendwann nicht länger ertrug. Ich schnappte mir mein Handy und rief die einzige mir bekannte Person an, die mit ihr in keiner persönlichen Beziehung stand.

Roman ging beim ersten Klingeln ran.

»Lass uns in einer Stunde im The Garage treffen. Ich brauche einen Drink.«

The Garage war eine heruntergekommene Spelunke im East Village, berühmt für ihre starken Drinks und das Personal, dem es vollkommen egal war, ob ein Gast heulte, kotzte oder zusammenbrach, solange er seine Rechnung bezahlte.

Es war der perfekte Ort, um seinen Kummer in Alkohol zu ertränken, was erklärte, warum haufenweise Jammergestalten die Bar an einem Freitagabend bevölkerten.

»Grundgütiger.« Roman verzog verächtlich den Mund, als er den Raum scannte. »Ist das hier etwa der Club der gebrochenen Herzen?«

Anstatt zu antworten, kippte ich meinen dritten Shot.

»So schlimm?« Er setzte sich neben mich und verschmolz in seinen schwarzen Klamotten regelrecht mit dem düsteren Ambiente der Kneipe.

Wir hatten seit unserer Schlägerei kurz vor Weihnachten mehrmals telefoniert, aber dies war das erste Mal, dass wir uns wiedersahen. Ich traute Roman noch immer nicht weiter über den Weg, als ich werfen konnte, doch unsere schwelende Feindseligkeit war in den letzten vier Wochen einer vorsichtigen Annäherung gewichen. Außerdem war er in keinen weiteren verdächtigen Todesfall verwickelt, mehr musste ich nicht wissen.

»Alessandra hat ein Date.« Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack auf meiner Zunge.

»Geht sie denn nicht schon länger mit anderen Männern aus?« Er gab dem Barkeeper mit der Hand ein Zeichen. »Einen Bourbon pur.«

»Doch, aber sie hat mir noch nie direkt nach dem Sex mitgeteilt, dass sie verabredet ist.«

»Verstehe.«

Roman schnitt eine Grimasse, als der gepiercte und tätowierte Mitarbeiter ein Glas vor ihn hinknallte. Bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte über den Rand und auf den klebrigen Tresen. Roman nahm einen Schluck und verzog erneut angewidert den Mund. Die Spirituosen in dieser Bar schmeckten wie radioaktiver Abfall, aber Eingeweihten zufolge bestand genau darin der fragwürdige Charme.

Eine Weile widmeten wir uns schweigend unseren Drinks. Roman war ebenso wie ich nicht der Typ, der sein Herz auf der Zunge trug oder zum Seelentröster taugte, was ihn zum perfekten Trinkgenossen machte. Mir war nicht danach, meine Probleme mit Alessandra durchzukauen, ich wollte mich einfach nur weniger einsam fühlen.

Hätte mir vor drei Monaten jemand prophezeit, dass ich irgendwann mal grauenhaften Whiskey in einer Kneipe im East Village trinken und dabei in Selbstmitleid baden würde, während mein verloren geglaubter Bruder schweigend ein Urteil über mich fällte, hätte ich denjenigen gefragt, auf welchem Drogentrip er sei.

Welch tiefer Fall! Gott sei Dank waren weder Dante noch Kai hier, um Zeugen meines Elends zu werden, sonst würden sie mir das ewig unter die Nase reiben. Dasselbe galt zwar auch für Roman, aber ihn musste ich nicht jede Woche treffen.

»Erschieß mich, falls du mich jemals dabei erwischst, wie ich mich wegen einer Frau selbst zerfleische«, sagte er nach meinem fünften Shot. »Das ist einfach nur erbärmlich.«

Eindeutig nicht der Typ Seelentröster.

»Du meinst, so wie damals, als du dir die Augen aus dem Kopf geheult hast, weil Melody Kettler dir wegen dieses schwedischen Austauschschülers den Laufpass gegeben hat?« Das war Schnee von gestern, aber egal.

Romans Kiefermuskeln zuckten. »Ich habe nicht geheult, und sie hat mir nicht den Laufpass gegeben. Wir haben lediglich eine Pause eingelegt.«

»Rede dir das nur ein, wenn du dann nachts ruhiger schlafen kannst.«

»Vertrau mir, von all den Dingen, die passiert sind, ist meine Trennung von Melody Kettler das Letzte, das mir den Schlaf raubt.« Er leerte seinen Drink.

Ich schnippte mein Feuerzeug im Gleichtakt mit meinem Herzschlag an und aus. Ich hatte es herausgeholt, als ich mich setzte, obwohl ich es hasste, etwas so Schönes an einem solch hässlichen Ort zu sehen.

Von all den Dingen, die passiert sind. Fünfzehn Jahre lag das jetzt zurück. Ich hatte nicht die leiseste Vorstellung, wie es Roman seitdem ergangen war. »Wie schlimm war das Gefängnis?«

»Hätte schlimmer sein können.« Er mied meinen Blick. »Wie vielen Leuten musstest du beim Erklimmen der Karriereleiter in den Arsch kriechen?«

Die Spannung löste sich schlagartig, ein humorloses Lachen platzte aus mir heraus.

Keine Ahnung, ob es am Alkohol oder der abgestumpften Atmosphäre in dieser Kaschemme lag, jedenfalls antwortete ich wahrheitsgemäß auf seine Fragen in Bezug auf meine berufliche Laufbahn. Ich erzählte ihm, wie viel Netzwerken, Klinkenputzen und ja, auch Arschkriecherei nötig gewesen war, um Davenport Capital aufzubauen und meine ersten Investoren an Land zu ziehen. Im Gegenzug gab er ein paar Einzelheiten über sein Leben in den vergangenen Jahren preis. Er berichtete mir von seinen diversen Jobs, seinen Konflikten mit dem Gesetz und seinem Kampfkunsttraining. Letzteres hatte sich bei unserer Prügelei für den kleinen Scheißer bezahlt gemacht.

Wir waren nicht mehr dieselben Menschen wie früher, und unsere Beziehung würde nie wieder die gleiche sein. Trotzdem fühlte es sich gut an, mit jemandem zu reden, der mich kannte, bevor alles sich verändert hatte und ich mir selbst fremd geworden war.
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Der Fahrstuhl hielt auf meiner Etage, die Tür ging auf, und ich stieg aus.

Meine Füße schmerzten von meinem Marsch, erst nach Midtown und anschließend nach Soho. Ich hätte die U-Bahn oder ein Taxi nehmen können, aber ein Spaziergang half mir immer am besten, einen klaren Kopf zu bekommen. Wenn ich keine Zeit hatte, Yoga zu praktizieren, was ich seit Buzios regelmäßig tat, schlenderte ich durch die Straßen, bis ich alles, was mich mental belastete, abgeschüttelt hatte. Aktuell wurden meine Gedanken vorwiegend von einer ganz bestimmten Person beherrscht.

Als ich um die Ecke bog, fiel mein Blick auf eine Gestalt, die mit ausgestreckten Beinen zusammengesunken an der Wand gegenüber von meiner Wohnung lehnte. Eine zusammengeknüllte Jacke lag neben der Person auf dem Boden.

»Dom?« Ich eilte zu ihm.

»Hey.« Er lächelte mich mit glasigen Augen an. »Du bist zurück.«

»Was machst du hier?« Ich war kurz nach Neujahr aus Sloanes Apartment aus- und in mein eigenes eingezogen. Gott sei Dank, weil sie nämlich ausgerastet wäre, wenn sie diese Szene miterlebt hätte.

»Du hast mir gefehlt.« Er stand noch immer nicht auf. Seine Wangen waren gerötet, und er machte einen derart erbärmlichen und verlorenen Eindruck, dass es mir das Herz zerriss.

»Wir haben uns erst vor ein paar Stunden gesehen.«

»Ich weiß.«

Mein Puls stockte, ein Gefühl so warm und süß wie Honig durchströmte mich. Lass dich nicht von ihm einwickeln, Ále. Aber ich kam nicht dagegen an.

Ich war dabei, ihm wieder zu verfallen, wenn auch nur ein kleines bisschen.

»Komm, steh auf.« Ich fasste seine Hand und zog ihn auf die Füße. »Rein mit dir, bevor dich noch jemand sieht und die Polizei ruft.«

Die neugierige alte Dame in 6B würde einen hysterischen Anfall bekommen, wenn sie einen betrunkenen Fremden in »ihrem« Flur entdeckte.

Dominic torkelte in meine Wohnung. Ich folgte ihm und schloss stirnrunzelnd die Tür.

»Bist du in ein Whiskeyfass gefallen?« Er stank heftig nach Alkohol. Die Ausdünstungen strömten ihm aus jeder Pore und überlagerten den Duft der frischen Schnittblumen in der Diele.

»Ich war mit Roman einen trinken.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Es ist erst neun«, bemerkte ich. »Ein bisschen früh fürs Bett.« Ich schob ihn zur Couch, weil ich befürchtete, dass er hinfallen würde, wenn er sich nicht setzte, so heftig schwankte er.

Dermaßen betrunken hatte ich ihn noch nie erlebt. Für gewöhnlich war er extrem diszipliniert, was sein Trinkverhalten betraf. Er hatte mir mal erzählt, dass er in seiner Jugend zu oft gesehen hatte, wie Menschen in die Alkoholsucht abglitten, und er außerdem den Kontrollverlust hasste, der mit einem Rausch einherging.

Dominic ließ sich an die Rückenlehne sinken und schaute zu mir hoch. »Wie war dein Date?« Sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte.

Ich hatte gar keins gehabt. Stattdessen hatte ich an einem Schmuck-Workshop teilgenommen, ähnlich dem, der mir auf Buzios so viel Freude bereitet hatte. Anschließend hatte ich mir in einer Bar in Soho einen Apple-Martini gegönnt, dabei Leute beobachtet und drei Kapitel eines Thrillers gelesen, den mir Isabella empfohlen hatte. Kein sonderlich spannendes Programm, aber genau das, was ich nach meinem Schäferstündchen mit Dominic gebraucht hatte.

»Nett.« Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich hasste es zu lügen, aber als Dominic mich gebeten hatte, den Abend mit ihm zu verbringen, war ich kurz davor gewesen nachzugeben. Ich blieb nie über Nacht oder auch nur, um zu kuscheln, nachdem wir Sex gehabt hatten. Aber beim Anblick unseres Ehebetts und unseres Verlobungsfotos … Ein Date vorzuschieben, war das Einzige, was mir in dem Moment eingefallen war, um mich aus der Affäre zu ziehen.

»Das freut mich.« Wieder zuckte sein Kehlkopf. »Ich hoffe, er hat dich nicht in ein Taco-Restaurant ausgeführt. Du hasst Tacos.«

Hassen wäre etwas zu viel gesagt, aber ich ließ die Finger davon, seit ich mir am College durch einen Fisch-Taco eine Lebensmittelvergiftung eingehandelt hatte. Eine traumatische Erfahrung.

»Nein, hat er nicht.« Wieso spürte ich plötzlich dieses Brennen in den Augen? Anscheinend spielten meine Hormone verrückt, sonst würde mich dieses komplett unverfängliche Thema nicht zu Tränen rühren.

Schweigen senkte sich über uns, nostalgische Erinnerungen hingen geradezu greifbar in der Luft. Die angespannte Stille dehnte sich aus, bis ich völlig gefangen war in einem Durcheinander meiner Gedanken und Gefühle.

»Bist du glücklich, Alessandra?« Er sah mich unverwandt an. Ein Funken Klarheit brach durch Dominics alkoholbedingte Benommenheit und stahl sich in meine Seele.

Ich wünschte, ich hätte darauf eine konkrete Antwort. In vielerlei Hinsicht war ich tatsächlich glücklich. Ich hatte ein erfolgreiches Unternehmen gegründet, einen wundervollen Freundeskreis und ein zunehmend erfülltes gesellschaftliches Leben. Ich hatte neue Hobbys für mich entdeckt und lebte zum ersten Mal, seit ich denken konnte, selbstbestimmt und autark.

Trotzdem würde dort, wo einst Dominics Platz in meinem Leben gewesen war, für immer eine Lücke klaffen. Eine Lücke, die nur er schließen könnte.

Ich brauchte ihn nicht, aber ich vermisste ihn so sehr, dass es unterm Strich auf dasselbe hinauslief.

»Ruh dich aus«, sagte ich, ohne auf seine Frage einzugehen. »Wir reden morgen.«

Er fügte sich ohne Widerrede. Ich holte eine Decke aus dem Wäscheschrank, und als ich ins Wohnzimmer zurückkam, war er bereits eingeschlafen.

Silberner Mondschein fiel auf sein Gesicht und ließ seine gerunzelte Stirn und die Stressfalten um seinen Mund scharf hervortreten. Die meisten Menschen kamen innerlich zur Ruhe, wenn sie schliefen, aber nicht Dominic. Was immer ihn bei Tag belastete, folgte ihm stets bis in seine Träume.

Einige Stunden später starrte ich mit einem Wirbelsturm von Gedanken in meinem Kopf zur Decke. Mitternacht war längst verstrichen, der frühe Morgen im Anzug, die Luft erfüllt von lieblichem Blumenduft. Eine Vase mit chinesischen Goldrosen stand auf meinem Nachttisch, daneben lag die Karte, die ich heute Nachmittag in meiner Handtasche entdeckt hatte.

#18 von 1000

In Liebe,

Dominic

Ich schloss die Augen und spürte erneut dieses Brennen hinter meinen Lidern.

Dominic war nicht der Einzige, der heute Nacht nicht zur Ruhe kam.
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Ich erwachte mit dem höllischsten Kater meines Lebens. Ein Vorschlaghammer drosch mit aller Kraft von innen gegen meine Schädeldecke, und mein Mund war völlig ausgedörrt. Ein vorwitziger Sonnenstrahl stahl sich zwischen den Vorhängen hindurch und brachte mich fast um.

Stöhnend legte ich einen Arm über meine Augen. Nie wieder Alkohol.

»Hier. Danach wird’s dir besser gehen«, verkündete eine lachende Stimme, während ich mich in meinem Elend suhlte.

Ich hob den Kopf und wurde mit einem weiteren Hammerschlag bestraft.

Alessandra stand bildschön, mit strahlender Haut in einem gelben Sommerkleid am Ende der Couch. Das feuchte kastanienbraune Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern, und sie verströmte einen betörenden Duft von Shampoo und Parfum.

Bestimmt bot ich ein Bild des Jammers, während sie aussah, als wäre sie einem Märchen entstiegen.

Verdammter Mist. Das war nicht mein Plan gewesen, als ich gestern Abend sturzbetrunken die dämliche Entscheidung getroffen hatte, wie der letzte Penner vor ihrer Wohnung auf sie zu warten. Hätte mich dieser Blödmann Roman doch bloß aufgehalten. Aber er hatte einen Anruf von der Arbeit erhalten – zu der er sich nicht näher äußern wollte – und war einfach abgehauen, woraufhin ich meiner Unvernunft die Zügel schießen ließ.

»Falls du mich je wieder in der Nähe einer Whiskeyflasche erwischst, darfst du mir eine Ohrfeige verpassen.« Ich kämpfte mich in eine sitzende Position hoch und nahm ihr das Wasser und den Teller mit Pastéis ab. Seit Alessandra mich auf unserer ersten Brasilienreise damit bekannt gemacht hatte, war ich ein Fan der Blätterteigtörtchen. »Man sollte jeden Hersteller von Billigfusel erschießen.«

Ihre Augen funkelten schelmisch. »So verkatert und zerknittert habe ich dich noch nie erlebt. Ich sollte ein Beweisfoto machen. Sonst wird mir das niemand glauben.«

»Sehr witzig. Streu nur weiter Salz in die Wunde.« Ich hob die Wasserflasche an meine Lippen, war aber dermaßen durch den Wind, dass bei dem Versuch zu trinken einiges auf meinem T-Shirt landete. Ich stieß eine wüste Verwünschung aus.

Alessandra schüttete sich aus vor Lachen. »Das ist einfach unbezahlbar«, japste sie, bevor sie ihr Handy zückte und mit einem breiten Grinsen ein Foto knipste.

»Falls ich diese Aufnahme später irgendwo im Internet finde, Ále, dann werde ich das Bild von dir posten, auf dem du mit offenem Mund in der U-Bahn schläfst. Das schwöre ich bei Gott«, drohte ich, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Mundwinkel zuckten. Es war schwer, sich von Alessandras Heiterkeit nicht anstecken zu lassen, auch wenn sie sich auf meine Kosten amüsierte.

»Das wäre es mir wert.« Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen, und mein Ärger löste sich komplett in Wohlgefallen auf.

»Du wirkst glücklich«, stellte ich in sanftem Ton fest. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich dich zuletzt so vergnügt erlebt habe.«

Vielleicht war es nur ein vorübergehender Zustand, aber auch das zählte. Nachdem ich sie oft genug zum Weinen gebracht hatte, nahm ich ein angeknackstes Ego gern in Kauf, um ihr ausnahmsweise einmal einen Grund zum Lachen zu geben.

Ihr Gesicht wurde ernst, und plötzlich herrschte wieder diese flirrende Spannung zwischen uns.

Ich stellte den Teller mit dem Gebäck beiseite und stand auf. Vor Nervosität war meine Brust ganz eng, meine Kehle trocken, als ich mit langsamen Schritten zu ihr ging. Der Vorschlaghammer in meinem Kopf rückte in den Hintergrund, als mich von Neuem Schuldgefühle übermannten. Nichts schmerzte so sehr wie das Wissen, dass ich Alessandra wehgetan hatte. Damit musste ich für den Rest meines Lebens klarkommen, aber ich hoffte, dass die Zukunft über meine Versäumnisse der Vergangenheit triumphieren würde.

»Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir die Aufräumarbeiten nach dem Wasserschaden zum Abschluss gebracht hatten? Wir haben chinesisches Essen bestellt, und du hast mich gefragt, ob ich nicht eigentlich woanders sein müsste.«

Alessandra nickte vorsichtig.

»Ich antwortete, dass es keinen Ort gäbe, an dem ich lieber sein wollte. Und das meinte ich ehrlich. Ich habe dir angesehen, dass du mir nicht geglaubt hast, weil ich den Großteil der letzten zehn Jahre mehr oder weniger in meinem Büro gewohnt habe. Aber ich habe das nicht getan, weil es mir so gut gefallen hat, sondern vielmehr weil ich Angst hatte, dass alles wie ein Kartenhaus einstürzen würde, sobald ich nicht präsent wäre. Alles, wofür ich geschuftet, alles, was ich erreicht hatte. Wenn ich aus dem Fenster auf die Stadt blickte, von der die Menschen behaupten, ich hätte sie erobert, sah ich überall nur Fallstricke, die meinen Untergang herbeiführen könnten. Ich dachte, dass ich mich erst in Sicherheit wiegen könnte, wenn ich genug Geld und Macht angehäuft hätte. Worauf ich hinauswill, ist Folgendes …« Ich schluckte, überwältigt von meinen Gefühlen. »Während ich in Brasilien war, habe ich wochenlang keinen Fuß in die Firma gesetzt und sie im Grunde kaum vermisst. Seit dem Abend, an dem ich nach Hause kam und feststellte, dass du mich verlassen hattest … kommt mir jede Nacht wie eine Ewigkeit vor. Saudades de você.« Du fehlst mir.

Alessandra hielt den Blick gesenkt, während ich weitersprach. »Vielleicht bin ich zu weit gegangen, als ich gestern nach deinem Date auf dich gewartet habe, aber ich war betrunken und am Boden zerstört und …« Der Schmerz nagte mit spitzen Zähnen an mir. »Ich hatte Sehnsucht nach dir.«

Ich hatte mich darauf gefasst gemacht, dass sie möglicherweise in Begleitung ihrer Verabredung auftauchen würde, und mir eingeredet, ich käme damit klar, obwohl ich dem Wichser in Wirklichkeit vermutlich die Fresse poliert und alles kaputtgemacht hätte. Das Glück war auf meiner Seite gewesen, trotzdem fühlte ich mich gerade nicht wie ein Glückspilz, während ich ihr mein Herz auf einem Silbertablett servierte und darauf wartete, was sie damit machen würde. Schließlich gehörte es ihr. Und das vom ersten Tag an.

»Ich hatte gestern Abend kein Date«, bekannte sie nach einer kurzen Pause.

Ungeheure Erleichterung überkam mich, gepaart mit Überraschung und Verwirrung.

»Warum hast du dann …?«

Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie mich wieder ansah. »Weil ich befürchtete, dass ich mich emotional wieder zu sehr an dich binden könnte. Als du mich gestern gebeten hast zu bleiben, wäre ich fast weich geworden. Ich wollte nicht … ich …« Sie holte zittrig Luft. »Ich habe Angst, zu dir zurückzukehren und mich ein weiteres Mal selbst zu verlieren. Ich habe Angst davor, dass du wieder in deine alte Bequemlichkeit verfällst und die Fortschritte, die wir erzielt haben, zunichtemachst. Ich könnte das nicht noch einmal durchstehen, Dom. Unmöglich.«

Sie fing an zu schluchzen, mein Herz fiel zu Boden und zersprang erneut in tausend Teile.

Alessandra

Dominic schloss die Arme um mich. »Das wird nicht passieren«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Dafür haben wir es zu weit gebracht. Wir lassen die Vergangenheit hinter uns.«

Dominic hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, die richtigen Worte zu finden. Doch das Richtige zu tun, war eine wesentlich größere Herausforderung, und jedes Mal, wenn ich in Versuchung geriet, ihm zu glauben, hielt mich meine furchtsame Seite zurück.

»Das kannst du nicht garantieren.« Ich entzog mich ihm und wischte die Tränen von meinen Wangen. Gott, wie oft hatte ich in den letzten Monaten geweint? Ich mutierte zu einer dieser theatralischen Reality-TV-Selbstdarstellerinnen, die ich so sehr verabscheute, aber ich konnte nichts dagegen machen. Hätte ich meine Gefühle unter Kontrolle, wären wir jetzt nicht hier. »Was ist heute anders als früher, Dom? Bei unserer Hochzeit hast du neben mir gestanden und gelobt, dass ich der Welt niemals allein würde entgegentreten müssen.« Mir war, als bohrten sich Glassplitter in meine Brust. »Du hast dich nicht daran gehalten.«

Mein Gefühlschaos fegte wie ein Tornado durch das Zimmer, überraschend und gewaltsam. Er riss all die hübschen Worte samt unserer körperlichen Anziehung mit sich fort und legte unser essenzielles Problem bloß. Nun kam der Grund zutage, warum ich es mir trotz aller Anstrengungen, die Dominic unternahm, trotz der aufrichtigen Reue, die er zeigte, bisher nicht gestattet hatte, mich wieder ganz auf ihn einzulassen. Sicher, es tat ihm jetzt im Moment leid, aber das war auch nicht schwierig. Er hatte ein Mitarbeiterteam, das für ihn einspringen konnte, wenn er nicht im Büro war, und zum Glück für ihn hatte es während seiner mehrwöchigen Abwesenheit keine Notfälle gegeben. Aber wie würde er reagieren, wenn er sich das nächste Mal zwischen einer weiteren Milliarde und mir entscheiden müsste? Oder wenn ein wichtiges Kundentreffen an unserem romantischen Freitagabend stattfinden sollte?

Sein Gesicht war von Schmerz gezeichnet, aber seine Stimme klang ruhig und fest, als er sagte: »Der Unterschied ist der, dass ich mir früher eingebildet habe, ich hätte nichts zu verlieren. Inzwischen habe ich begriffen, dass für mich das Allerwichtigste auf dem Spiel steht.« Ein kummervolles Lächeln. »Nämlich du.«

Nämlich du. Wer hätte gedacht, dass mir zwei kurze Worte jemals so nahe gehen könnten?

Ich war hin- und hergerissen zwischen meinem Wunsch, ihm zu glauben, und meinem Bedürfnis, mich zu schützen. Erneut entschlüpfte mir ein Schluchzer, als Dominic die Stirn an meine legte.

»Gib uns noch eine letzte Chance«, flehte er. »Ich schwöre, dass ich es nicht verbocken werde. Ich weiß, dass mein Wort für dich nicht mehr viel zählt, aber sag mir, was du von mir erwartest, und ich werde es tun.« Seine Tränen vermischten sich mit meinen. »Ganz egal, was. Ich bitte dich.«

Er hatte alles, was von seiner Seite möglich war, bereits versucht. Ich könnte auf ein Zeichen des Universums warten, das mir eindeutig bestätigte, dass Dominic sich geändert hatte und sich nicht in den gleichgültigen Workaholic zurückverwandeln würde, mit dem ich viel zu lange Geduld gehabt hatte, aber derlei Zeichen ließen Spielraum für Interpretation. Im Übrigen wollte ich mir nicht länger von anderen mein Leben diktieren lassen, auch nicht von einer höheren Macht.

Am Ende des Tages musste ich das tun, was für mich das Beste war, und auf mein Bauchgefühl hören, welches mir sagte, dass meine wahren Gefühle mich immer wieder einholen würden. Ich konnte ihnen nicht entkommen, egal, mit wie vielen anderen Männern ich mich traf.

»Eine letzte Chance«, flüsterte ich, worauf Dominic vor Erleichterung förmlich in sich zusammensackte. »Aber brich mir bitte nicht das Herz.« Das war die einzige Forderung, die ich stellte.

»Das werde ich nicht.« Er war ebenso atemlos wie ich. Dann zog er mich wieder in seine Arme und küsste mich so zärtlich und hingebungsvoll, dass ich es in jeder Faser meines Körpers spürte. »Ich habe dich einmal verloren und werde nicht zulassen, dass das je wieder geschieht.«

Ich hatte nichts als sein Versprechen und meinen Glauben daran, aber war das nicht das Fundament einer Beziehung? Wenn man einander liebte und vertraute und ausreichend kommunizierte, konnte man gemeinsam jeden Sturm überstehen.

Bei unserem ersten Anlauf waren wir gescheitert, aber ein Band, das einmal gebrochen und neu geschmiedet worden war, erwies sich danach oft als stärker.
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Alessandra und ich verbrachten das gesamte Wochenende in ihrer Wohnung. Wir aßen, redeten und hatten Sex. Nur einmal wurden wir in unserer Blase der Glückseligkeit gestört, als Alessandras schrullige Nachbarin an die Eingangstür hämmerte und schrie, dass wir »zu laut und vulgär« seien.

Wir waren wieder ein Paar. Zwar kein verheiratetes, aber wir schliefen im selben Bett, und sie hatte mich zur Eröffnungsfeier ihres Geschäfts eingeladen.

Verglichen mit unseren zögerlichen ersten Schritten war das ein gewaltiger Sprung nach vorn. Meine Hochstimmung hielt auch noch am Montag an, als ich eine Stunde später als sonst zur Arbeit erschien, weil ich für Alessandra und mich Frühstück gemacht hatte.

Ich ignorierte die ungläubigen Blicke meiner Mitarbeiter, als ich fröhlich vor mich hin pfeifend den Flur entlangging. Caroline fing mich am Aufzug ab und folgte mir in mein Büro, wo sie die Arme vor der Brust verschränkte und mich mit einem wachsamen Blick taxierte, als wäre ich ein entflohener Tiger.

»Sind Sie krank? Soll ich einen Arzt rufen?«

»Es geht mir bestens.« Ich schaltete den Computer an und rief die neuesten Zahlen auf. »Warum? Sehe ich aus, als wäre ich krank?«

»Nein. Es ist nur … Sie lächeln die ganze Zeit.« Sie klopfte mit den Fingern auf ihren Arm. »Vielleicht sollte ich Dr. Stanley Bescheid geben, nur für alle Fälle. Sie haben heute mehrere Termine mit wichtigen Kunden …«

»Caroline«, unterbrach ich sie. »Ich sagte, es geht mir bestens. Also, bekomme ich jetzt den aktuellen Lagebericht, oder möchten Sie lieber eine medizinische Laufbahn einschlagen?«

Sofort schaltete meine Stabschefin wieder in den Arbeitsmodus. »Man munkelt, dass es noch diese Woche eine spektakuläre Nachricht eine Bank betreffend geben wird. Ich kann das bislang nicht bestätigen, aber es herrscht allgemeine Nervosität. Was immer da vor sich geht … man prognostiziert ein echtes Beben.«

Davon hatte ich bereits gehört. Der Flurfunk an der Wall Street verstummte nie. Zwar erwies sich die Hälfte der Gerüchte als substanzlos, trotzdem würde ich die Ohren offen halten.

»Bleiben Sie an der Sache dran. Ich will keine böse Überraschung erleben.«

»Verstanden.«

Der restliche Arbeitstag verlief ohne weitere Vorkommnisse. Ich verließ mein Büro um Schlag fünf, was seitens meines Teams ebenfalls mit großen Augen und aufgesperrten Mündern registriert wurde. In der Finanzwelt ging niemand so früh nach Hause, aber es gab für alles ein erstes Mal.

»Bleiben Sie nicht zu lange«, empfahl ich einem jüngeren Mitarbeiter, bevor ich das Gebäude verließ. »Gehen Sie mit Ihrer Freundin essen. Genießen Sie den Abend.«

Zumindest nahm ich an, dass er eine Freundin hatte, sonst wäre das Foto auf seinem Schreibtisch, das ihn mit einer lächelnden Blondine im Arm zeigte, ziemlich merkwürdig.

Er starrte mich mit einer witzigen Mischung aus Schock, Entsetzen und Ehrfurcht an. »J-ja, Sir.«

Auf dem Weg zu Floria Designs hielt ich bei meinem Stammblumenladen und kaufte eine chinesische Goldrose. Normalerweise gab es die hier nicht, aber ich sorgte dafür, dass es sich für die Inhaber lohnte, sie jeden Tag frisch einfliegen zu lassen.

»Hey.« Ich begrüßte Alessandra mit einem Kuss. »Na, wie läuft’s?«

»Ganz gut.« Sie wirkte ein bisschen neben der Spur, aber sie lächelte, als ich ihr die Rose zusammen mit einer Karte überreichte, auf der stand: #21 von 1000. »Abgesehen davon, dass ich herumlaufe wie ein kopfloses Huhn, ist alles im grünen Bereich.«

»Kann ich dir bei irgendetwas helfen?« Kommendes Wochenende würde die große Eröffnung stattfinden. Der Laden sah toll aus, aber Alessandra würde sich erst entspannen, wenn sie die Sache erfolgreich hinter sich gebracht hätte. Was Events betraf, war sie eine unverbesserliche Perfektionistin.

»Wäre es möglich, dass du mich klonst oder den Tag um ein paar Stunden verlängerst?« Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich könnte mein Team darauf ansetzen, aber es gibt keine Garantie dafür, dass du vor Samstag eine zufriedenstellende Antwort erhältst.« Ich legte die Hand auf ihren unteren Rücken und schob sie Richtung Ausgang. »Komm, lass uns was essen gehen.«

»Keine Zeit. Ich muss noch unzählige E-Mails beantworten, ich habe noch kein Kleid für die Party ausgesucht, und ich …«

»Ále.« Wir blieben an der Tür stehen. »Jetzt atme mal tief durch. Du bekommst das alles hin. Morgen trifft Tracy ein, oder?«

Tracy war eine ihrer beiden virtuellen Assistentinnen und würde extra nach New York fliegen, um bei den letzten Vorbereitungen zu helfen und bei der Eröffnung dabei zu sein. Ihre andere Assistentin hatte gerade ein Kind zur Welt gebracht und konnte es deshalb nicht einrichten.

»Ja, trotzdem …«

»Du bekommst das hin«, wiederholte ich. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen? Falls es vor zwölf war, ist das Abendessen nicht verhandelbar.«

»Na gut«, lenkte sie ein. Wir traten ins Freie, als im selben Moment ein Taxi vorbeiraste, uns in eine Wolke aus Auspuffgasen hüllte und beinahe einen Fahrradkurier über den Haufen fuhr. Der junge Mann stieß eine wüste Beschimpfung aus, woraufhin der Taxifahrer die Scheibe runterkurbelte und ihm den hochgereckten Mittelfinger zeigte. »Irgendwie ist es ironisch, dass du mich zum Essen ermahnst, obwohl du derjenige bist, der jeden Tag die Mittagspause ausfallen lässt.«

»Nicht jeden Tag.« Ich ließ meine Hand an ihrem Rücken und lenkte Alessandra behutsam auf die Seite des Bürgersteigs, die der Straße abgewandt war. »Ich hatte heute schon einen schwarzen Kaffee und ein halbes Sandwich.« Ihr halb amüsierter, halb resignierter Blick entlockte mir ein Grinsen.

Da sie später noch arbeiten musste, gingen wir in ein Gourmet-Burger-Lokal ganz in der Nähe. Wir hatten gerade unsere Bestellung aufgegeben, als auf meinem Handy eine neue Nachricht einging.

»Ist sie von deinem Bruder?«, fragte Alessandra, die mein Stirnrunzeln richtig deutete. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, der diese Reaktion bei mir hervorrief.

»Ja. Er möchte sich mit mir auf einen Drink treffen.« Ich wollte Roman ungern abblitzen lassen, da er mich zum ersten Mal auf normale Weise kontaktierte – der Einbruch ins Penthouse zählte nicht –, aber ich würde auch ganz sicher Alessandra nicht allein hier sitzen lassen.

»Sag ihm, er soll herkommen. Das ist mein Ernst«, bekräftigte sie, als ich sie ungläubig anschaute. »Du redest ständig über ihn, und irgendwann muss ich ihn ja mal kennenlernen.«

»Er scheint mir nicht der Typ zu sein, der auf Burger und Pommes steht.«

»Frag ihn trotzdem.« Sie griff nach ihrer Limonade. »Einen Versuch ist es wert.«

Alessandra

Kaum dass sein Bruder aufgetaucht war, bereute ich es, dass ich Dominic vorgeschlagen hatte, ihn einzuladen.

Roman war noch genauso attraktiv und Furcht einflößend wie in meiner Erinnerung. Er begrüßte mich mit einem kühlen Lächeln und verhielt sich durchweg höflich, aber er strahlte etwas aus, das mich in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Vielleicht lag es daran, dass er sich bewegte wie ein Raubtier auf einem nächtlichen Streifzug, oder es hing mit dem eisigen Blick seiner gletschergrünen Augen zusammen. Dominic konnte skrupellos sein, war dabei aber überaus menschlich. Bei seinem Bruder schien diese Menschlichkeit völlig zu fehlen.

»Dom hat erzählt, dass dich deine Arbeit nach New York geführt hat.« Ich versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen, das versiegt war, nachdem wir über den neuesten Nate-Reynolds-Film geplaudert hatten. »Was machst du beruflich?«

»Ich biete Lösungen an.«

»Was bedeutet das?«

»Ich beseitige Probleme, für die andere keine Lösung finden.«

Er ging nicht weiter ins Detail. Ich schaute verstohlen zu Dominic, der ein Kopfschütteln andeutete.

Mir war unbehaglich zumute. Einerseits war ich froh, dass Dominic wieder einen Draht zu seinem Bruder hatte, andererseits machte ich mir Sorgen, dass seine Schuldgefühle wegen der Geschichte in Ohio sein Urteilsvermögen trübten.

Wie viel wusste er wirklich über Romans Leben, seit ihre Wege sich vor fünfzehn Jahren getrennt hatten?

Ich versuchte, Menschen nicht nach dem äußeren Anschein zu bewerten, aber bei Roman erkannte ich auf den ersten Blick, dass er jemand war, der vor nichts zurückschreckte, um ein Hindernis zu eliminieren.
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Ich durchquerte mein Büro und blieb bei dem vorletzten Kleiderständer stehen. »Das da.« Ich zeigte auf ein golden schimmerndes Kleid.

»Ausgezeichnete Wahl.« Lilah Amiri lächelte. »Sie wird fantastisch darin aussehen. Soll ich es direkt zu Alessandra nach Hause liefern lassen?«

»Ja. Schicken Sie die Rechnung an mich.«

Alessandra hatte keine Zeit, sich um ein passendes Outfit für ihre Eröffnungsparty zu kümmern, darum hatte ich ihre Lieblingsdesignerin um eine Auswahl an Kleidern gebeten, die ihr gefallen könnten. Ich fand, dass das goldene am besten zu ihr passte. Die Farbe stand ihr generell, der Schnitt war schlicht, feminin und elegant.

Kurz nachdem Martha Lilah und deren Assistentin hinausbegleitet hatte, summte mein Handy. Adrenalin schoss mir durch die Adern, als ich Kais Namen auf dem Display sah. Er rief mich nie während der Arbeit an, außer es war wichtig. Als CEO des weltweit größten Medienkonzerns war er einer der bestinformierten Menschen, die ich kannte.

»Check deine E-Mails«, sagte er nur und legte ohne Begrüßung oder Verabschiedung auf. Anscheinend handelte es sich um eine extrem brisante Neuigkeit.

Mein Gefühl sagte mir, dass sie mit den Gerüchten in Zusammenhang stand, die seit einigen Tagen an der Wall Street kursierten, und ein paar Mausklicks später bestätigte sich meine Ahnung.

In einer Minute war Börsenschluss. Der perfekte Zeitpunkt, um eine Bombe platzen zu lassen, die den Handel am nächsten Morgen auf den Kopf stellen würde – und genau das hatte ein anonymer Whistleblower getan.

Kai hatte mir einen für Legastheniker lesefreundlich gestalteten Bericht geschickt, der die DBG – eine große Regionalbank – massiver Vergehen bezichtigte. Die Vorwürfe reichten von Scheingeschäften über Solvenzprobleme bis hin zu Vertuschungen auf oberster Führungsebene. Sollten sich die Anschuldigungen bewahrheiten, wäre es einer der schlimmsten Fälle von Bankbetrug in der amerikanischen Geschichte.

Den Aktienmärkten stand ein Blutbad bevor. Es würde mich überraschen, wenn die DBG am Ende der Woche noch einen Bruchteil ihres ursprünglichen Werts besäße.

Mein Adrenalinspiegel stieg in schwindelnde Höhen, mein Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, während ich im Kopf alle möglichen Vorgehensweisen durchspielte.

Das war sie, die Krise, auf die ich gewartet hatte.

»Sir.« Caroline tauchte mit aschfahlem Gesicht in der Tür auf. Der Radau hinter ihr verriet mir, dass wir nicht die Einzigen waren, die den Bericht gelesen hatten. Laute Rufe und Verwünschungen mischten sich mit dem schrillen Klingeln von Telefonen. Ein Mitarbeiter hastete vorbei und hätte Caroline fast umgerannt. Sie kannte mich gut genug, um nicht erst fragen zu müssen, ob ich Bescheid wusste. »Was gedenken Sie zu tun?«

Ich hatte im Lauf meiner Karriere viel erreicht und großes Ansehen erlangt, trotzdem stellten mich meine bisherigen Erfolge noch nicht vollends zufrieden. Aber was ich jetzt plante, würde alles andere in den Schatten stellen und mich zur Legende machen.

»Berufen Sie die ganze Mannschaft zu einem Treffen ein, inklusive der Rechtsabteilung, der Buchhaltung und des Vorstands.« Von einer fieberhaften Aufregung erfasst stand ich auf. »Wir werden eine Bank kaufen.«

Das Beben setzte Freitagfrüh ein und dauerte bis in die Nacht an.

Wie vorhergesehen, sank der Wert der DBG-Aktie auf ein Rekordtief, und das damit verbundene Medienspektakel beschwor einen Ansturm auf die Einlagen herauf, der eine der größten Landesbanken an der Ostküste in weniger als vierundzwanzig Stunden an den Rand des Ruins trieb.

Meine Strategie war simpel. Um zahlungsfähig zu bleiben, benötigte die DBG so schnell wie möglich Kapital – und das hatte ich im Überfluss. Jedenfalls genug, um die Bank über das Wochenende aufzukaufen, bevor sie komplett zusammenbrechen würde.

Das enge Zeitfenster bedeutete für mein Team, dass es rund um die Uhr arbeiten musste, um alles unter Dach und Fach zu bringen. Die DBG war vollständig mit an Bord, und wir blieben den ganzen Tag laufend in Kontakt.

Um Mitternacht waren wir immer noch in unserer provisorischen Einsatzzentrale neben meinem Büro, als ein Anruf auf meinem Handy einging.

Anonym.

Es war entweder dieselbe Person, die mich letzten Herbst ständig belästigt hatte – Roman wies jede Schuld von sich, aber ich blieb skeptisch –, oder wieder irgendein Journalist. Vonseiten der DBG war an die Presse durchgesickert, dass ich die Bank übernehmen wollte, und seitdem konnte ich mich vor Anrufen nicht mehr retten.

»Was?«, bellte ich und gab dem Leiter der Rechtsabteilung ein Zeichen. Er eilte zu mir, und ich drückte ihm einen Stapel Papiere in die Hand.

»Lassen Sie die Finger von der Bank.« Die verzerrte Stimme schnitt wie eine scharfe Klinge durch den Nebel in meinem Kopf, der der Überarbeitung geschuldet war. Ich erstarrte, eine eisige Kälte kroch meinen Nacken hoch. »Wenn Sie sie kaufen, sterben Sie.«
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Anstatt nach Hause zu gehen, legte ich mich in dieser Nacht in dem kleinen Raum neben meinem Büro für ein paar Stunden aufs Ohr. Ich stand noch vor Sonnenaufgang auf und erledigte den restlichen Papierkram. Der Großteil meines Teams war ebenfalls im Büro geblieben.

Der Aufkauf einer Bank war nicht nur für mich persönlich eine große Sache, sondern für die gesamte Firma. Kein Wunder, dass die Luft vor Nervosität, Aufregung und Anspannung regelrecht sirrte. Bis Montag konnte theoretisch noch alles Mögliche schieflaufen, und es war unser Job, dafür zu sorgen, dass die Transaktion glatt über die Bühne ging.

Am Samstagabend dachte ich kaum noch an den gestrigen Anruf. Etliche Leute waren mit meinem Vorhaben nicht einverstanden, einschließlich der Führungsriegen der anderen Regionalbanken. Auf lange Sicht würden sie von dem Niedergang der DBG profitieren, daher schreckten sie auch vor Einschüchterungsversuchen nicht zurück. Allerdings bezweifelte ich, dass irgendjemand so weit gehen würde, eine Morddrohung wahr zu machen.

»Wir sind fast fertig.« Unter Carolines Augen lagen dunkle Ringe. Der Konferenztisch hinter ihr war mit Essensbehältern, Kaffeebechern und Dokumenten übersät. »Die Verträge werden spätestens morgen früh zur Unterschrift bereit sein.«

»Sehr gut.« Ich schaute auf meine Uhr. Wenn ich es pünktlich zu Alessandras Eröffnungsfeier schaffen wollte, sollte ich gleich aufbrechen.

Die DBG-Krise hatte mich zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt überrollt, aber ich würde das hinbekommen. Wie Caroline ganz richtig gesagt hatte, waren wir auf der Zielgeraden, und ich traute meinen Leuten zu, bis morgen die Stellung zu halten. Der restliche Abend war für Alessandra reserviert.

Ich verzog mich in das Bad neben meinem Büro, um schnell zu duschen und mich umzuziehen. Zwei Minuten würde ich hinunter in die Lobby brauchen, je nach Verkehr mindestens eine halbe Stunde für die Fahrt zu Floria Designs. Es würde zeitlich eng werden – ich war länger als beabsichtigt in der Firma geblieben, um noch eine essenzielle Klausel in den Vertrag einzufügen –, aber es war machbar.

Ich hetzte in den Aufzug und drückte die Taste für das Erdgeschoss.

Vierzig. Neununddreißig. Achtunddreißig. Der Fahrstuhl arbeitete sich quälend langsam von Etage zu Etage vor. Zum ersten Mal bereute ich es, mir mein Büro im obersten Stockwerk des Gebäudes eingerichtet zu haben.

Die Kabine hielt auf der dreißigsten Etage. Die Tür glitt auf, aber es war niemand zu sehen. Auf der fünfundzwanzigsten derselbe Mist.

Ich sah ein weiteres Mal auf die Uhr. Die Chance, es rechtzeitig zu schaffen, verringerte sich mit jeder Sekunde. Ich konnte nur hoffen, dass wenigstens der Verkehr mitspielte, andernfalls wäre ich am Arsch.

Im siebzehnten Stock stoppte der Aufzug erneut.

»Verfluchte Scheiße!« Ich musste der Hausverwaltung mitteilen, dass mit diesem verdammten Ding etwas nicht stimmte. Ich wollte gerade den Knopf drücken, um die Tür zu schließen, als ich ein leises Klick hörte und mein Kopf nach oben ruckte.

Der Lauf einer glänzenden schwarzen Pistole war direkt auf mein Gesicht gerichtet, so ruhig und unbewegt wie die Hand, die sie hielt.

Schockwellen liefen durch meinen Körper. Nein.

Unsere Blicke trafen sich. »Es tut mir leid.« Aufrichtiges Bedauern klang in Romans Stimme mit.

Dann schaute er mir fest in die Augen und betätigte den Abzug.
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Der Andrang auf meine Ladeneröffnung übertraf meine kühnsten Erwartungen. Wären Dominic und ich noch verheiratet, hätten mir die Leute natürlich die Bude eingerannt, weil der Name Davenport eine geradezu magische Anziehung ausübte. Aber trotz unserer Scheidung war jeder VIP, den ich eingeladen hatte, erschienen. Es war einfach unglaublich.

Ich schaute mich um und sah Buffy Darlington, die mit den Societyladys der alten Garde Hof hielt, während Tilly Denman sich als Königin der aktuell angesagten It-Girls präsentierte. Ayana sah hinreißend aus in Smaragdgrün, Sebastian Laurent ließ sich das erste Mal seit dem Fiasko im Le Boudoir wieder in der Öffentlichkeit sehen, und Xavier Castillo, der so manch bewundernden weiblichen Blick auf sich zog, saß lässig mit zerzaustem Haar und einem selbstzufriedenen Grinsen in der samtbezogenen Sitzecke und hatte nur Augen für Sloane. Sogar der als Einzelgänger bekannte Vuk Markovic gab sich die Ehre – der Stuhl, auf dem er saß, wirkte unter seinem massigen Körper wie ein Puppenmöbel.

Eigentlich sollte es der beste Abend meines Lebens sein. Jedoch …

Ich checkte die Uhrzeit. Die Party hatte vor einer halben Stunde angefangen, und Dominic war noch immer nicht hier.

Mich beschlich ein mulmiges Gefühl. Er wird ganz sicher kommen. Wahrscheinlich steckte er im Verkehr fest. An einem Samstagabend in Manhattan von A nach B zu kommen, war die Hölle.

»Ich gratuliere, Süße!« Isabella gesellte sich mit einem Drink in der Hand und Kai im Schlepptau zu mir und begrüßte mich mit einer herzlichen Umarmung. »Sieh sich das einer an. Dein Laden ist der Wahnsinn.«

»Danke.« Ich lächelte und versuchte, meine Besorgnis auszublenden. Isabella hatte recht. Mein Laden war, ohne überheblich klingen zu wollen, fantastisch geworden.

Und ich hatte all das in nur vier Monaten auf die Beine gestellt. Sicher, ich hatte das Glück, gute Kontakte und die nötigen finanziellen Mittel auf meiner Seite gehabt, aber trotzdem war es eine Leistung, die es verdiente, gefeiert zu werden, unabhängig davon, wie viele Gäste heute hier erschienen.

Ich hatte mir selber ein Ziel gesetzt und es trotz meiner anfänglichen Bedenken erreicht. Das erfüllte mich mit Stolz. Ich plauderte noch ein Weilchen mit Isabella und Kai, bevor ich mich mit anderen Leuten unterhielt, die ich nicht so häufig sah.

»Wir sollten uns setzen«, hörte ich Dante im Vorbeigehen zu Vivian sagen, die inzwischen ein winziges Babybäuchlein hatte. »Ich habe einen Artikel gelesen, in dem stand, dass Frauen in deinem Zustand so oft wie möglich die Füße hochlegen sollen«, fuhr er in besorgtem Ton fort. »Und du stehst schon seit Stunden.«

»Es sind gerade mal vierzig Minuten.« Vivian tätschelte ihm beruhigend den Arm. »Es geht mir gut. Ich bin nur schwanger, nicht krank.«

»Aber …«

»Wie wär’s, wenn wir uns noch eins von diesen köstlichen Kanapees schnappen? Ja, das ist eine hervorragende Idee. Komm mit.« Sie manövrierte ihn in Richtung Büfett. »Ich habe Lust auf saure Gürkchen, und du brauchst einen Drink.«

Ich verkniff mir ein Lachen. Dante hatte Vivian gegenüber schon immer einen ausgeprägten Beschützerinstinkt gehabt, aber seit sie ein Kind erwartete, übertrieb er es mit seiner Fürsorglichkeit. Es würde mich nicht überraschen, wenn er sie bis zur Geburt in Noppenfolie wickeln und ihr nicht mehr von der Seite weichen würde.

»Hallo, Sebastian. Wie schön, dass du gekommen bist.«

Es war mir wichtig, ein Zeichen zu setzen und Dominics Freund persönlich zu begrüßen, der wegen Martin Wellgrews Tod in seinem Lokal ins Kreuzfeuer der Medien geraten war. Sebastian war ein ausnahmslos freundlicher, authentischer Mensch, was in der besseren Gesellschaft Manhattans Seltenheitswert hatte. Er verdiente diese unfaire Behandlung durch die Presse nicht.

»Das hätte ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.« Sein Lächeln wirkte ein bisschen erschöpft. »Ich möchte dich zu deinem Laden beglückwünschen. Er hat wirklich Charme.«

»Danke vielmals. Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich in mitfühlendem Ton.

»Könnte schlimmer sein.« Er zuckte mit den Schultern. »C’est la vie. So sind Reporter nun mal. Du brauchst dir doch nur Dominic und die DBG anzusehen.«

Mein Herz machte einen Satz, als plötzlich Dominics Name fiel. Das Fiasko rund um die DBG dominierte seit letztem Donnerstag die Schlagzeilen, aber wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, persönlich darüber zu reden, weil ich mit den Partyvorbereitungen alle Hände voll zu tun gehabt hatte und er sich auf den Aufkauf der Bank konzentrieren musste.

»Was meinst du damit?«

»Dass die Journalisten – egal, auf welcher Seite sie stehen – wegen der geplanten Übernahme regelrecht Amok laufen.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Das ist eine Riesensache, und dieses Wochenende muss für Dominic und seine Mitarbeiter extrem nervenaufreibend sein. Angeblich hat seit gestern Morgen niemand mehr das Büro verlassen. Ich wette, sie werden auch heute wieder eine Nachtschicht einlegen.«

»Ja, das ist zu befürchten.« Ich würgte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Jedenfalls danke, dass du gekommen bist. Und vergiss nicht, eine Geschenketüte mitzunehmen, bevor du gehst.«

Ich wette, sie werden auch heute wieder eine Nachtschicht einlegen.

Sebastians Worte verfolgten mich, während ich eine Runde durch den Raum drehte. Ich versuchte mich zu konzentrieren, aber ich sah unentwegt Dominic vor meinem geistigen Auge, wie er den Kopf über irgendwelche Dokumente beugte und sich so sehr in seiner Arbeit verlor, dass er alles andere darüber vergaß.

Nein. Er hatte versprochen zu kommen und mir erst vor ein paar Stunden geschrieben, dass er sich bald auf den Weg machen würde. Bestimmt würde er nicht jetzt schon wieder sein Wort brechen.

Doch je weiter der Abend fortschritt, desto stärker zog sich meine Brust vor Furcht zusammen. Mein früheres Ich würde eine glaubhafte Rechtfertigung für sein Fernbleiben finden. Die Übernahme der Bank war ein bahnbrechender Deal, für dessen Abschluss nur ein sehr enges Zeitfenster zur Verfügung stand. Natürlich musste diese Transaktion für Dominic Vorrang haben vor der Eröffnungsfeier eines kleinen Ladengeschäfts. Das war nur vernünftig.

Aber genau das war doch der Punkt. Unsere Ehe war in die Brüche gegangen, weil wir zu oft auf die Vernunft und zu selten auf unsere Gefühle gehört hatten.

Dominic wusste, wie sehr ich darunter gelitten hatte, permanent nur an zweiter Stelle nach seiner Arbeit zu kommen, und er hatte hoch und heilig versprochen, dass er sich ändern würde. Dieser Abend war seine erste große Bewährungsprobe seit unserer Versöhnung – aber er hatte sich bisher nicht blicken lassen.

Eine Faust schloss sich um mein Herz und drückte zu. Ich wäre schon zufrieden, wenn er nur auf einen Sprung vorbeischauen würde. Von mir aus könnte er sich nach zwei Minuten auf den Rückweg in die Firma machen. Hauptsache, ich wüsste, dass er sich an mein Event erinnert und sich die Zeit genommen hatte, mich kurz zu sehen.

Aber die Minuten verrannen, und die Party neigte sich dem Ende zu, und mir wurde klar, dass Dominic nicht kommen würde.
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Ich reagierte intuitiv.

Einen Sekundenbruchteil, bevor Roman den Abzug drücken konnte, packte ich seinen Arm. Der Schuss ging daneben, die Kugel prallte an Edelstahl ab, während wir beide in den Fahrstuhl zurücktaumelten und die Tür zuging.

Die Pistole fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Wir angelten beide gleichzeitig danach, aber gerade, als meine Finger sie berührten, rammte Roman mir seinen Ellbogen in die Rippen.

Dann flogen die Fäuste, und nur noch erstickte Laute und Ächzen waren zu hören. Sämtliche Luft entwich aus meiner Lunge, mein Überlebensinstinkt steuerte meine Handlungen.

Ich gestattete mir nicht, zu denken. Wenn ich es täte, müsste ich mich damit auseinandersetzen, wer der Angreifer war. Nämlich der Mann, den ich angerufen hatte, als ich jemanden zum Reden gebraucht hatte. Der Mann, den ich allen Bedenken zum Trotz in einem Anfall von Sentimentalität zurück in mein Leben gelassen hatte.

Anders als bei unserem ersten Kampf floss dieses Mal kein Blut, trotzdem war er um ein Vielfaches schmerzhafter.

Als mein Handy klingelte und ich für einen Wimpernschlag abgelenkt war, verschaffte das meinem Bruder den entscheidenden Vorteil. Eine blitzschnelle Armbewegung, und ich stand mit dem Rücken zur Wand, unter meinem Kinn die Mündung einer Schusswaffe.

Wir starrten uns an, schwer atmend vor Anstrengung und etwas, das tiefer reichte als unsere körperliche Erschöpfung.

Mein Handy verstummte. Die anschließende Stille war so absolut und aufgeladen, dass meine Stimme ganz heiser und fremd klang, als ich sagte: »Schön, dich wiederzusehen, Rome.« Ich war mir vage bewusst, dass der Aufzug angehalten hatte. Vermutlich hatten wir versehentlich den Notschalter gedrückt. »Würdest du mir jetzt erklären, was diese Scheiße soll?«

Mein Schock hatte sich inzwischen etwas gelegt, mein Kopf war wieder klar und voller Fragen, auf die ich keine Antwort fand. Wie zum Beispiel: Warum zur Hölle trachtete mein Bruder mir nach dem Leben? Und wenn er mich wirklich tot sehen wollte, wieso hatte er so lange gezögert? Er hatte in den letzten Wochen reichlich Gelegenheit gehabt, mich zu erledigen, ohne dass ich damit gerechnet hätte.

Warum ausgerechnet jetzt? Warum ausgerechnet hier? Und wieso dieses Bedauern in seinem Blick, als er den Abzug gedrückt hatte?

Sein Kiefermuskel zuckte. »Ich kann nicht zulassen, dass du diese Übernahme durchziehst.«

Was …? Dann überfiel mich die Erkenntnis und überlagerte die Enttäuschung angesichts seines Verrats. »Du sprichst von der DBG? Es geht hierbei um eine verdammte Bank?«

»Ich habe versucht, dich zu warnen.«

Lassen Sie die Finger von der Bank. Wenn Sie sie kaufen, sterben Sie.

Plötzlich konnte ich mich wieder glasklar an den seltsamen Anruf von gestern Abend erinnern.

»Du hast behauptet, dass du nicht hinter den anonymen Anrufen steckst.«

Natürlich war es völlig absurd, dass ich ihm das jetzt vorhielt. Roman war bereit, einen Mord zu begehen, da schreckte er sicherlich nicht vor einer Lüge zurück.

»Mit denen im Herbst hatte ich ja auch nichts zu tun.« Seine Augen funkelten im Licht der Deckenlampe. »Das waren meine Auftraggeber. Sie waren … sauer, weil ich Kontakt zu dir aufgenommen hatte. Die Anrufe waren eher als Warnung für mich gedacht.«

Das Blut pochte mir in den Ohren. Meine Auftraggeber. »Für wen arbeitest du?« Ich hatte einen Verdacht, aber ich wollte es aus seinem Mund hören.

»Das darf ich dir nicht sagen.« Er umfasste die Pistole fester. »Lass es mich so ausdrücken: Ich bin in die falschen Kreise geraten.«

»Typisch Roman.«

Er lächelte nicht. »Ich wünschte, ich müsste das nicht tun.«

»Dann tu es nicht.« Ich schaute ihm unverwandt in die Augen. »Wer immer diese Leute sind, sie sind nicht hier. Sondern nur du und ich.«

Ich war mir des kalten Metalls an meiner Haut ebenso schmerzhaft bewusst wie der heruntertickenden Minuten. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde ich diesen Fahrstuhl nicht lebend verlassen, und das Einzige, woran ich denken konnte, war Alessandra.

Ihre Eröffnungsparty war inzwischen in vollem Gange. Sie dachte vermutlich, dass ich mein Versprechen vergessen hatte und nicht auftauchte, weil ich wegen der DBG-Transaktion zu beschäftigt war. Heute war ihr großer Abend, und ich würde ihn ihr kaputtmachen, so wie ich in der Vergangenheit so vieles kaputtgemacht hatte.

Der Tod machte mir weniger Angst als die Vorstellung, Alessandra niemals wiederzusehen.

Meine Reuegefühle verwandelten sich in stahlharte Entschlossenheit. Scheiß drauf! Wir waren gerade erst wieder ein Paar geworden und hatten noch unser ganzes Leben vor uns. Und das würde ich nicht kampflos aufgeben.

»Weshalb interessiert dich diese Bank so sehr?« Ich versuchte Zeit zu schinden. Wenn es mir gelänge, Roman für eine einzige Sekunde abzulenken … »Welchen Unterschied macht es für dich, ob ich sie kaufe oder nicht?«

»Für mich persönlich gar keinen. Für meine Auftraggeber einen gewaltigen.«

»Das ist echt ironisch.« Ich spürte den bitteren Geschmack von Galle auf der Zunge. »Du hast mir ständig mangelnde Loyalität vorgeworfen, und trotzdem ziehst du diese Leute deinem Bruder vor. So viel zum Thema Familie.«

Wieder zuckten seine Kiefermuskeln. »Schieb es nicht mir in die Schuhe. Hättest du getan, was …«

»… was mir irgendein anonymer Anrufer mit verzerrter Stimme vorschreiben will? Ich wüsste nicht, aus welchem Grund ich von so jemandem einen geschäftlichen Rat annehmen sollte.« Ich konnte meine Worte selbst kaum verstehen, so laut hämmerte mein Herz. »Sei wenigstens ehrlich. Insgeheim hegst du seit Langem den Wunsch, mich umzubringen. Du willst mich dafür bestrafen, dass ich dich im Stich gelassen habe. Und heute bietet sich dir die Gelegenheit. Also tu es. Jetzt sofort, während du mir in die Augen schaust. Du hast fünfzehn Jahre auf diesen Moment gewartet.« Ich packte sein Handgelenk und drückte die Mündung fester gegen mein Kinn. »Mach schon.«

Klick.

Mein Puls ging so rasend schnell wie mein Atem. Die Sauerstoffmoleküle in der Luft verfestigten sich zu staubigem Kies, und Verbitterung schnitt mir wie eine rasiermesserscharfe Klinge ins Fleisch.

Romans Augen blitzten, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass es das war.

Bis er plötzlich einen Fluch ausstieß und ich kein kühles Metall mehr auf meiner Haut spürte. Roman trat einen Schritt zurück, die Pistole weiterhin auf mich gerichtet.

»Wenn ich dich nicht ausschalte, werden sie uns beide töten. Es sei denn …«

Ich wartete, hin- und hergerissen zwischen einer dunklen Vorahnung und Erleichterung.

»Es sei denn, du verzichtest auf den Deal. Verabschiede dich von der DBG, Dom, dann kann ich meine Auftraggeber vielleicht überzeugen, uns beide am Leben zu lassen.«

»Okay.«

»Lüg mich nicht an.« Roman kannte mich zu gut, um mir das einfach so abzukaufen. »Wenn ich dich laufen lasse und du die Bank trotzdem übernimmst, könnten uns nicht mal die besten Sicherheitsvorkehrungen der Welt retten. Es geht dann nicht mehr um die Sache an sich, sondern um den Ruf dieser Leute – und sie werden zum Äußersten greifen, um ihre Reputation zu schützen. Das kannst du mir glauben.«

Düstere Schatten stahlen sich in seine Augen, die grauenvolle Erinnerungen erahnen ließen.

Meine Adern schmerzten vom heftigen Hämmern meines Pulses.

Ich hatte genau das vorgehabt, was Roman vermutete. Ich wäre hier rausmarschiert, hätte die Verträge unterzeichnet und anschließend Jagd auf seine Auftraggeber gemacht. Ich hätte nicht eher geruht, bis jeder Einzelne von ihnen tot gewesen wäre.

»Es ist nur eine Bank.« Romans Blick war fest auf mein Gesicht gerichtet. »Steht das in irgendeinem Verhältnis zu dem, was du verlieren könntest?«

Das Hämmern verstärkte sich weiter.

Eigentlich lag die Antwort klar auf der Hand. Ich sollte den Deal sausen lassen und mein Leben genießen, ohne ständig über meine Schulter schauen zu müssen. Aber hier ging es um mehr als nur um eine Bank. Die Übernahme der DBG wäre die Krönung von allem, was ich erreicht hatte, seit ich alt genug gewesen war, um zu begreifen, dass ich nicht in meiner beschissenen Heimatstadt versauern musste.

Niemand hatte je vor seinem fünfunddreißigsten Lebensjahr ein Kreditinstitut dieser Größenordnung aufgekauft. Ich wäre der Erste. Auf diese Weise könnte ich all den Schwarzmalern, die mir absolut nichts zugetraut, all den Lehrkräften, die mich für eine totale Niete gehalten hatten, den Stinkefinger zeigen.

Was auch immer danach passierte, ein Platz in den Geschichtsbüchern wäre mir garantiert.

Ich wäre unsterblich, die Erinnerung an mich damit unauslöschlich.

Es wäre meine Versicherung und gleichzeitig mein Vermächtnis.

Ich fürchtete mich nicht vor Romans mysteriösen Auftraggebern. Ich hatte mein eigenes Netzwerk und genügend Geld, um sie alle lebendig zu begraben. Allerdings gab es keine Gewähr, dass ich gewinnen würde, und ich war nicht der Einzige, dem Gefahr drohte.

Wie viel war ich bereit, aufs Spiel zu setzen, um alles zu erreichen, was ich je begehrt hatte?

»Jetzt bist du am Zug, Dom«, murmelte Roman. »Wofür wirst du dich entscheiden? Dein Vermächtnis oder unser Leben?«
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Dominic tauchte nicht auf.

Meine Eröffnungsfeier endete früher als geplant, weil ein drohendes Unwetter die Gäste veranlasste, sich auf den Heimweg zu machen, bevor es losbrach. Der Abend war trotzdem ein fulminanter Erfolg gewesen, und ich fühlte mich ohnehin ausgepowert.

Außerdem fiel es mir schwer, mein Lächeln aufrecht zu halten, während mein Herz ein weiteres Mal in Stücke brach, ehe es vollständig geheilt war.

»Vielleicht hatte er einen Unfall«, meinte Isabella. »Er könnte gerade im Krankenhaus liegen und versuchen, sich die Kanüle aus dem Arm zu ziehen, um zu dir zu eilen. Er hat sein Versprechen nicht vergessen, da bin ich mir ganz sicher.«

»Isa.« Vivian musterte sie streng. »Über so was macht man keine Witze.«

»Wieso nicht? Es sind schon absurdere Sachen passiert.« Isabella zupfte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. »Es ergibt einfach keinen Sinn, dass Dominic nicht mehr an die Party gedacht oder sie absichtlich verpasst hat. Dafür hat er sich viel zu sehr ins Zeug gelegt, um Alessandra zurückzuerobern.«

»Ihr zwei.« Sloane zeigte mit dem Finger auf Kai und Dante, die beide erstarrten. Niemand geriet gern ins Visier einer verärgerten Sloane. »Wo steckt euer Kumpel?«

»Keine Ahnung. Wir können ihn nicht erreichen«, antwortete Kai, der sich als Erster wieder gefangen hatte und mir aufmunternd zulächelte. »Bestimmt ist er auf dem Weg hierher. Wahrscheinlich wurde er aufgehalten.«

»Oder überfallen«, bemerkte Dante. Er zuckte die Achseln, als Vivian ihn böse anfunkelte. »Tut mir leid, mia cara, aber das wäre immerhin eine Möglichkeit.«

»Schon gut, Leute.« Ich war dermaßen erschöpft, dass mich jedes Wort anstrengte. »Es ist nicht euer Problem. Geht nach Hause. Ich räume noch auf.«

»Ich helfe dir.« Sloane schnappte sich eine Mülltüte.

»Nein«, widersprach ich entschieden. »Du hast schon genug für mich getan.«

»Aber …«

»Wir können dich doch nicht …«

Ohne ihren anhaltenden Protest zu beachten, scheuchte ich die fünf ein paar Minuten später aus dem Laden. Ich wusste ihre Fürsorge zu schätzen, aber ich wollte lieber allein sein.

Während ich Abfall einsammelte und Essensreste im Kühlschrank verstaute, hatte ich das seltsame Gefühl, als würde ich einer originalgetreuen Kopie meiner selbst zuschauen. Sie sah aus wie ich, bewegte sich wie ich, aber sie war nicht ich, sondern irgendeine Fremde, die in einem Rollenspiel mein Leben nachahmte.

Ich blieb vor der Collage stehen, in die ich Wochen akribischer Arbeit gesteckt hatte und die die ganze rechte Wand vereinnahmte. Sie war ein Kaleidoskop aus leuchtend bunten Blütenblättern, die sich zur Mitte der Leinwand hin nach und nach zu allen möglichen Schattierungen von Braun verdunkelten, bevor überraschend noch einmal ein Hauch von Farbe aufflammte.

Leben, Tod, Wiedergeburt. Es war nicht subtil, aber das sollte es auch nicht sein. Ich wollte, dass es mich daran erinnerte, was ich hinter mir gelassen hatte, damit ich nicht noch einmal in dieselbe Falle tappen würde.

»Ále«, ertönte hinter mir eine Stimme, und ich erstarrte. Ich hätte die Tür abschließen sollen, aber ich war zu abgelenkt gewesen. Mein Selbsterhaltungstrieb löste sich in Luft auf, kaum dass Dominic auf der Bildfläche erschien.

»Du bist spät dran.« Ich drehte mich nicht zu ihm um, aus Furcht, dass ich zu weinen anfangen und nie wieder damit aufhören würde.

»Liebling …«

»Nein, warte, das ist Blödsinn«, korrigierte ich mich ernüchtert, die Worte abgehackt wie zersplittertes Glas. »Du bist nicht spät dran. Du bist gar nicht erst aufgekreuzt. Die Party ist vorbei, Dominic. Es gibt keinen Grund, warum du jetzt hier sein solltest.«

»Doch, den gibt es.« Das schlechte Gewissen strahlte in Wellen von ihm ab, und ich schloss die Augen, um meine Tränen zurückzuhalten, als er sanft meinen Arm berührte. »Weil du hier bist.«

»Wo warst du dann die ganze Zeit? Bei der Arbeit?«

Schweigen.

»Ja oder nein, Dominic?«

Das Schweigen wurde ohrenbetäubend, und der Kloß in meinem Hals wurde immer größer, bis er schließlich so leise, dass ich es kaum hörte, die Wahrheit gestand. »Ja.«

Eine Träne tropfte von meinem Kinn, und die Brauntöne meines Kunstwerks verschwammen zu einem konturlosen Monster, das alle Farbe in sich aufsaugte.

Wann würde ich es endlich kapieren?

»Aber es ist nicht so, wie du denkst.«

Er fasste meine Schultern und drehte mich zu sich herum. Seine Augen blickten gequält, die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich wollte kommen, amor. Das schwöre ich. Ich war schon im Aufzug, als … Gott, du wirst mir sowieso nicht glauben, wenn ich dir erzähle, was passiert ist.«

»Stell mich auf die Probe«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es töricht war, ihn zu ermutigen. Ich hatte im Lauf der Jahre jede erdenkliche Entschuldigung gehört – es gab einen Notfall, eine halbe Milliarde stand auf dem Spiel, der Premierminister hat mich zum Abendessen eingeladen, und wie hätte ich da ablehnen können? – und keinen Bedarf an weiteren Rechtfertigungen. Aber ich brauchte einen Abschluss, und wenn ich ihn nicht anhörte, würde ich nie Ruhe finden.

»Roman hat mich aufgehalten.«

Ich schaute ihn verdutzt an. Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Ich gebe zu, ich bin länger als geplant im Büro geblieben, um die Verträge auszuarbeiten«, fuhr er fort. »Schließlich bin ich losgeeilt, um pünktlich bei deiner Party zu erscheinen, aber dann … stand mein Bruder plötzlich vor mir.«

Ein gefährlicher Funken Hoffnung mischte sich in meine ungläubige Skepsis, als Dominic mir von dem Zwischenfall im Aufzug, Romans geplantem Attentat und seinem Ultimatum berichtete.

»Mir ist klar, wie unglaublich das klingt, trotzdem hat es sich genau so abgespielt. Das schwöre ich«, sagte er zu guter Letzt.

Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Einerseits war es fast schon beleidigend, dass er annahm, ich würde ihm dieses Märchen abkaufen, andererseits war es zu bizarr, um nicht wahr zu sein. Dominic neigte nicht zu Übertreibungen. Seine Erklärungen fußten stets auf der Wirklichkeit und nicht auf fiktiven Geschichten, die wie die Handlung eines Nate-Reynolds-Films klangen.

»Falls du mir nicht glaubst, schau im Internet nach. Ich habe eine Pressemitteilung herausgegeben, die vor …« Er warf einen Blick zur Uhr. »Zehn Minuten veröffentlicht werden sollte. Roman hat mich dazu genötigt, bevor er mich gehen ließ.«

Sichtlich angespannt beobachtete er, wie ich mit flatterndem Puls mein Handy herauszog.

Ich wagte kaum zu hoffen, aber als ich die Schlagzeile las, bekam ich vor Erleichterung weiche Knie.

Das Unternehmen Davenport Capital gab heute Abend überraschend bekannt, dass von seiner Seite kein Interesse mehr an einer Übernahme der DBG bestehe. Das krisengebeutelte Kreditinstitut steht seit letztem Donnerstag enorm unter Druck …

»Natürlich habe ich über Roman kein Wort verloren, aber jetzt hast du den Beweis, dass ich den Deal tatsächlich habe platzen lassen.« Er schluckte schwer, Stressfalten zeichneten seine Stirn. »Das hätte ich niemals getan, wäre ich nicht dazu gezwungen worden. Du weißt, wie sehr ich … Verdammt.« Dominic sah mich panisch an, als ein Schluchzer aus meiner Kehle brach. »Bitte weine nicht, amor. Das ertrage ich nicht.« Ein leises Zittern schwang in seiner Stimme mit, als er mit dem Daumen sanft eine Träne wegwischte.

Ich versuchte, den Ansturm meiner Tränen zurückzuhalten, aber sie kamen immer schneller. Mir war, als stiegen sie aus einem Quell in den Tiefen meiner Seele auf, wo ein Ungeheuer lauerte, das das Produkt meiner schlimmsten Ängste und Unsicherheiten war. Es hielt Dominic vorsorglich auf Abstand, aus Furcht, er könnte in alte Gewohnheiten zurückfallen, und sorgte dafür, dass ich mir beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten die düstersten Szenarien ausmalte. Doch mit jeder Träne trocknete der Quell ein bisschen mehr aus, bis das Ungeheuer schließlich nur noch ein Schatten seiner selbst war.

Mit bebenden Schultern barg ich das Gesicht an Dominics Brust.

»Ich dachte, du hättest die Party vergessen.« Ich hickste, und mein emotionaler Ausbruch war mir zwar unendlich peinlich, aber ich war völlig machtlos gegen den Gefühlsansturm.

»Ich weiß.« Er zog mich fester an sich und drückte den Mund auf meinen Scheitel. »Es tut mir leid, dass ich dich früher nicht an die erste Stelle gesetzt und dir durch mein Verhalten das Gefühl gegeben habe, du wärst mir nicht wichtig. Das ist unentschuldbar, aber es wird niemals wieder vorkommen.« Aufrichtige, von schmerzlichem Bedauern durchdrungene Worte. »Das verspreche ich dir.«

Und da brach auch noch der letzte Damm.

Donner grollte, während ich unbeherrscht in Dominics Armen weinte. Der Sturm war heraufgezogen, und das Prasseln des Regens gegen die Fensterscheibe klang wie eine tröstliche Hintergrundmusik, als die Natur und ich in einem sintflutartigen Ausbruch Druck abließen.

Dominic hatte seine Arbeit mitten in den Verhandlungen zu einem historischen Multimilliarden-Dollar-Geschäft verlassen. Ihm waren weniger als zweiundsiebzig Stunden geblieben, um den Deal zum Abschluss zu bringen, trotzdem hatte er sich Zeit für mich genommen. Für manche Menschen mochte das normal sein, aber für ihn – für uns – war es ein Meilenstein. Es spielte keine Rolle, dass aus der Übernahme am Ende nichts geworden war oder er meine Eröffnungsfeier versäumt hatte – das Einzige, was zählte, waren seine Bemühungen und seine Aufmerksamkeit.

Ich konnte nicht sagen, wie lange wir eng umschlungen in meinem Laden standen, aber als meine Tränen schließlich versiegten, hatte sich der Regen zu einem Nieseln abgeschwächt.

Ich hob den Kopf und wischte mir mit der Hand übers Gesicht. »Fürs Protokoll: Die einzige Erklärung, die ich ab heute gelten lasse, wenn du einen wichtigen Anlass verpasst, ist, dass jemand dich mit einer Schusswaffe bedroht hat.«

Dominics Schultern entspannten sich sichtlich, und ich hörte die Erleichterung in seinem heiseren Lachen.

»Ich werd’s mir merken.« Er strich zärtlich mit den Lippen über meine. »Allerdings hoffe ich, dass das nicht allzu oft vorkommen wird.«

»Das hoffe ich auch.« Ich erwiderte den Kuss und spürte, wie sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitete.

Ich bezweifelte, dass wir seinen Bruder und die Leute, die ihn beauftragt hatten, den Aufkauf der DBG zu verhindern, für immer los waren, aber damit würden wir uns zu gegebener Zeit befassen. Jetzt würde ich erst einmal die Freude darüber auskosten, dass wir die erste echte Hürde seit unserem Neuanfang erfolgreich gemeistert hatten.

Und gemeinsam würden wir auch jede weitere überwinden.
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Auf das Beben am Freitag folgte pures Chaos am Montag.

Ohne eine staatliche Rettungsaktion oder das Kapital, das bei einer Übernahme durch meine Firma geflossen wäre, musste die DBG Konkurs anmelden. Eine Schockwelle erfasste die Finanzwelt und sorgte für gewaltige Marktturbulenzen, gleichzeitig trat der Einlagensicherungsfond FDIC – Federal Deposit Insurance Company – auf den Plan, um die DBG abzuwickeln.

In der Firma herrschte eine gedrückte Stimmung. Die weitreichenden Folgen dieses bedeutsamen Bankzusammenbruchs einmal außer Acht gelassen, hatte sich mein Team für den Deal den Arsch aufgerissen, und ich hatte ihn ohne Vorwarnung oder Erklärung platzen lassen. Da ich ihnen den wahren Grund für meinen Kurswechsel nicht nennen konnte, erzählte ich ihnen irgendwas von Risikomanagement, was kaum jemanden überzeugte.

Einen Beliebtheitswettbewerb hätte ich an diesem Tag nicht gewonnen, doch das war mir egal. Ich übernahm gern die Rolle des Bösewichts – Hauptsache, die Menschen, die ich liebte, waren in Sicherheit.

»Wäre das dann alles, Sir?«, fragte Caroline nach unserer täglichen Lagebesprechung. Sie war professionell genug, um ihren Unmut nicht in Worte zu fassen, aber ihre kerzengerade Körperhaltung und ihr verkniffener Mund sagten alles.

Ein Anruf von Kai lenkte meine Aufmerksamkeit ab, darum nickte ich nur knapp. Ich wartete, bis Caroline gegangen war, bevor ich ranging.

»Sag mir nicht, dass noch eine Bank vor dem Konkurs steht.«

»Nicht direkt.« Er klang so fassungslos, dass ich instinktiv aufmerkte. »Geh auf Twitter. Es ist … Fuck, so was habe ich noch nie erlebt. Dagegen wirkt der Zusammenbruch der DBG wie Kinderkram.«

Das F-Wort zu benutzen, war derart untypisch für Kai, dass sich mir unwillkürlich die Nackenhaare sträubten. Nachdem Roman schließlich doch davon abgesehen hatte, mich zu töten, drohte ich jetzt an einer Überdosis Adrenalin zu sterben.

Es war nicht schwierig herauszufinden, wovon Kai sprach. Die Sache hatte sich auf Twitter, Facebook, Reddit, Instagram, TikTok und jeder anderen Informationsplattform mittlerweile wie ein Lauffeuer verbreitet.

Den sozialen Medien war ein Vertrag – geschlossen zwischen dem neuen CEO der Sunfolk Bank und einer privaten Söldnerfirma – zugespielt worden, in dem akribisch aufgeführt wurde, welche drastischen Maßnahmen besagte Firma im Auftrag der Bank ergreifen solle, um deren Konkurrenten auszuschalten.

Martin Wellgrew, der CEO der Orion Bank.

Die Anschuldigungen gegen die DBG.

Heilige Scheiße.

Und aus heiterem Himmel wurde der turbulenteste Montag seit Jahren noch turbulenter.

Die Experten, die den Fall untersuchten, brauchten nur wenige Tage, um die Echtheit des Vertrags zu bestätigen. Der Name und die Kontaktdaten der Söldnerfirma waren unleserlich gemacht worden, doch darauf kam es nicht an. Man musste nur an einem losen Ende ziehen, um die Strategie hinter dem Komplott zu entwirren.

Nachdem der CEO der Sunfolk Bank vor einigen Monaten gestorben war, hatte dessen Sohn Jack Becker den Posten übernommen. Das Finanzinstitut hatte zum damaligen Zeitpunkt bereits zu kämpfen gehabt und Jacks impulsiver Führungsstil die Lage weiter verschärft. Der Vorstand hatte immensen Druck auf ihn ausgeübt, damit er entweder zurücktrat oder den Karren aus dem Dreck zog, woraufhin Jack sich für eine dritte Option entschieden hatte: Er wollte jeden Konkurrenten vernichten, bis nur noch die Sunfolk Bank übrig bliebe.

Es war ein ungeheuerlicher, vollkommen irrsinniger Plan wie aus einem schlechten Film. Kaum zu glauben, dass im wahren Leben jemand so unverfroren oder dumm sein konnte, ein solches Manöver zu versuchen, aber jeden Tag wurde ein neuer Idiot geboren.

Alessandra schlang von hinten die Arme um mich. »Irgendwas Neues?« Wir waren zum Abendessen ausgegangen und relativ früh zurückgekehrt. Während sie geduscht hatte, hatte ich die Zeit genutzt, um die aktuellen Nachrichten zu überfliegen.

Ich schüttelte den Kopf. Seit Bekanntwerden des Vertrags war eine Woche vergangen und Roman ein weiteres Mal untergetaucht.

Keine Ahnung, was ihn dazu bewogen hatte, seinem Arbeitgeber in den Rücken zu fallen. Er war eigentlich aus dem Schneider gewesen, nachdem er mich dazu gebracht hatte, den DBG-Deal platzen zu lassen, und jetzt hatte er sich selbst zur Zielscheibe gemacht. Diese Leute würden nicht eher ruhen, bis sie Roman zur Strecke gebracht hätten, und mir graute schon jetzt vor dem Tag, an dem seine Leiche irgendwo angespült würde – wenn man sie überhaupt je fand.

»Ich bin sicher, es geht ihm gut«, meinte Alessandra mit sanfter Stimme. »Er kann auf sich aufpassen.«

»Das hoffe ich.« Ich drehte mich zu ihr um und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Wo Roman steckte, wusste ich nicht, aber wenigstens war Alessandra bei mir und außer Gefahr.

Ich hatte meiner bisherigen Sicherheitsfirma gekündigt und stattdessen Christian Harpers Mannschaft angeheuert. Der Wechsel war längst überfällig, und binnen vierundzwanzig Stunden hatten Christians Leute nicht nur mein Penthouse und mein Büro, sondern auch Alessandras Apartment, in dem sie immer noch wohnte, und ihren Laden mit der neuesten Technik ausgestattet.

Falls Romans früherer Arbeitgeber aufgrund meiner Beziehung zu ihm einen Anschlag auf mich plante, war ich gewappnet, wenngleich ich betete, dass es dazu nicht kommen würde. Sollte Alessandra meinetwegen etwas zustoßen, könnte ich mir das niemals vergeben.

Sie schlief tief und fest, als ich mich mitten in der Nacht aus dem Schlafzimmer schlich, um ein weiteres Mal die Nachrichten zu checken. Es war wie ein innerer Zwang, den ich nicht kontrollieren konnte. Manche Menschen waren süchtig nach Social Media oder Videospielen, während ich nicht damit aufhören konnte, die Schlagzeilen nach einer Person zu scannen, bei der es sich um Roman handeln könnte.

Nichts.

Ich wollte gerade erleichtert zurück ins Bett gehen, als der Klingelton meines Handys die Stille zerriss.

Anonym. Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen.

»Hallo?«, meldete ich mich zögerlich. Es gab zwei Möglichkeiten, wer der Anrufer war, und die Faust um mein Herz lockerte sich erst, als ich die leisen Atemzüge am anderen Ende der Leitung hörte.

Ich wusste instinktiv, wer dran war. Wir waren keine biologischen Brüder, aber Blutsverwandtschaft war nicht das Einzige, was Menschen verband.

»Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst«, sagte ich leise. Je länger dieses Telefonat dauerte, desto größer wurde die Gefahr, dass man Roman ortete. »Pass gut auf dich auf.«

Ich hörte, wie er tief Luft holte, dann … Stille. Er hatte aufgelegt.

»Alles in Ordnung?«, murmelte Alessandra, als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte. Sie hatte einen leichten Schlaf und war anscheinend vom Geräusch der Tür geweckt worden.

»Ja.« Ich legte mich neben sie und strich mit den Lippen über ihre Stirn. Roman hatte sein Leben riskiert, indem er Kontakt mit mir aufgenommen und mir damit ein Zeichen gegeben hatte, dass er okay war. Vielleicht unterschätzte ich ihn. Er war ein Überlebenskünstler, genau wie ich. »Alles bestens.«


44

ALESSANDRA

Drei Monate später

»Bist du sicher, dass du zurechtkommen wirst?«

»Ja. Verschwinde endlich!« Jenny wedelte ungeduldig mit der Hand. »Es ist dein Geburtstag. Hab Spaß! Ich verspreche, dass ich den Laden nicht niederbrennen werde.«

»Das ist nicht witzig nach dem Bügelunfall neulich.«

Sie verzog schuldbewusst das Gesicht. »Das war ein Versehen, okay? Ich habe meine Lektion gelernt. Jetzt geh schon, und genieß den Tag mit deinem sexy Lover, sonst wird der nächste Bügelunfall kein Versehen sein.«

»Na schön. Aber das ist Erpressung. Es sieht mir mal wieder ähnlich, dass ich jemanden beschäftige, der die eigene Chefin bedroht«, flachste ich auf dem Weg nach draußen.

Jenny war eine meiner virtuellen Assistentinnen gewesen, bevor sie nach New York gezogen war, um näher bei ihrer Familie zu sein. Da hatte es sich geradezu angeboten, dass ich sie einstellte, damit sie mir in meinem Laden half.

Es widerstrebte mir, sie zu Beginn der Abschlussballsaison allein zu lassen, denn es hatte sich herausgestellt, dass gepresste Blumencollagen ein überraschend beliebtes Geschenk zu diesem Anlass waren. Aber sobald ich Dominic erblickte, lösten sich meine Zweifel in Luft auf.

Er lehnte mit dem Rücken an seinem Auto und sah in seinen Jeans und dem schiefergrauen Hemd mit den lässig hochgerollten Ärmeln aus, als wäre er einer Titelseite des GQ-Magazins entstiegen. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, aber die Wärme seines Lächelns ging mir durch und durch.

»Sieh mal einer an. Du scheinst wohl in Angeberlaune zu sein, jetzt, wo du eine Bank besitzt«, neckte ich ihn. Er fuhr seinen Porsche nur selten in der Stadt, aber wenn ich Dominic davor posieren oder hinter dem Lenkrad sitzen sah, spielte meine Libido verrückt.

»Darauf kannst du wetten.« Das raue Timbre seiner Stimme verursachte mir Gänsehaut.

Seit gestern war Dominic – genauer gesagt, sein Unternehmen – offiziell der neue Eigentümer der Sunfolk Bank. Das Kreditinstitut, das so viel Unruhe bei seinen Konkurrenten gestiftet hatte, war in den vergangenen drei Monaten selbst in stürmische Gewässer geraten. Der an die sozialen Medien durchgesickerte Vertrag war nur die Spitze des Eisbergs gewesen.

Kurz nach seiner Festnahme war Jack Becker infolge eines »nicht genannten Vorfalls« tot in seiner Zelle aufgefunden worden. Jedermann vermutete Fremdverschulden, aber einen Beweis dafür gab es nicht.

Seither hatte die Sunfolk Bank zwei weitere CEOs kommen und gehen sehen, und mehrere Vorstandsmitglieder hatten ihren Hut genommen, bevor Dominic auf der Bildfläche erschienen war. Er machte der Führungsriege ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnte, es wurde akzeptiert, und somit hatte er seinen Platz in den Geschichtsbüchern der Wall-Street-Historie sicher.

Er machte sich immer noch Sorgen um seinen Bruder und war regelrecht paranoid in Bezug auf dessen früheren Arbeitgeber, weil er fürchtete, wir könnten ins Fadenkreuz dieser Leute geraten. Aber bislang war alles ruhig geblieben. Und allmählich schien er zu begreifen, dass er nicht den Rest seines Lebens damit verbringen konnte, panisch über seine Schulter zu schauen. Mittlerweile beharrte er nicht mehr darauf, dass wir nur absolut sichere Orte aufsuchten.

Ich folgte ihm zur Beifahrerseite, er hielt mir die Tür auf, und ich stieg ein.

»Also, Mr Davenport, was ist Ihr Plan?« Ich wackelte mit den Brauen. »Nach Ihren vielversprechenden Andeutungen erwarte ich nur das Beste vom Besten.«

Mein Geburtstag fiel dieses Jahr auf einen Mittwoch, und Dominic hatte darauf bestanden, dass wir uns beide heute freinahmen, um »groß zu feiern«.

Er grinste. »Wenn ich es dir verraten würde, wäre es ja keine Überraschung mehr.«

Er ergriff meine Hand und hielt sie, während wir quer durch die Stadt fuhren. Mein Herz war zum Überlaufen voll, als ich sein Profil betrachtete.

Mir war es egal, was wir heute unternahmen. Ich freute mich einfach nur darauf, den Tag mit ihm zu verbringen.

Dominic und ich waren offiziell zusammen, was ein bisschen seltsam klang, nachdem wir schon mal gemeinsam vor dem Traualtar gestanden hatten, aber solange wir unsere Probleme nicht restlos aus der Welt geschafft hatten, drängte es keinen von uns dazu, sofort wieder zu heiraten. Offen gestanden gefiel mir dieser neue Status sogar. Wir genossen die Gesellschaft des jeweils anderen, ohne Komplikationen, ohne Druck.

Natürlich vereinfachte es die Situation, dass wir beide überzeugt davon waren, die Liebe des Lebens gefunden zu haben, trotzdem wollte ich jede Etappe unseres Neuanfangs in vollen Zügen auskosten.

Eine halbe Stunde später trafen wir am Teterboro Airport ein, wo Dominics Privatjet uns auf dem Rollfeld erwartete.

Ich wurde ganz aufgeregt. »Fliegen wir wieder nach Brasilien?«

Mein Bruder wäre entzückt. Wir hatten ihn letzten Monat besucht, um seinen Aufstieg zum Küchenchef mit ihm zu feiern, und anscheinend freute sich Marcelo über Dominics und meine Versöhnung sogar noch mehr als über seine Beförderung.

Dominics Augen funkelten spitzbübisch. »Nein. Unser Ziel ist nicht ganz so weit weg von zu Hause.«

Er entführte mich nach Washington D. C., wo wir uns kennengelernt, ineinander verliebt und schließlich geheiratet hatten. Hier hatten wir eigentlich unseren zehnten Hochzeitstag miteinander feiern wollen. Diese Stadt war ein solch großer Teil unserer Beziehung, dass es sich wie eine Reise in die Vergangenheit anfühlte.

Meine nostalgischen Gefühle verstärkten sich noch, als unser Chauffeur uns an unserer ersten Station absetzte. Schwarze Geschäftsfront. Verbogenes rotes Schild. Der Schriftzug »Die besten Burger der Stadt« auf den Fenstern. Manches hatte sich verändert, aber dieses Lokal nicht.

Vor Rührung hatte ich einen Kloß im Hals. »Frankie’s.« Das Diner, in dem wir uns vor langer Zeit so oft spätabends getroffen und die ersten verstohlenen Berührungen ausgetauscht hatten.

Ich war nicht darauf gefasst gewesen, welche Wirkung dieses Wiedersehen auf mich haben würde. Dominic und ich waren seit Jahren nicht mehr in D. C. gewesen – genau aus diesem Grund hatte ich unser zehnjähriges Jubiläum hier verbringen wollen. Die Distanz zu New York war so gering, dass sich ein Wochenendtrip jederzeit hätte einrichten lassen, aber Dominic hatte stets weiter entlegene, glamourösere Orte bevorzugt. Sankt Moritz. Saint-Tropez. St. Barths. Trotz der Bedeutung, die D. C. für uns hatte, war die Stadt nie auf seiner Liste gelandet, es sei denn, er musste geschäftlich dorthin. Bis jetzt.

»Es ist noch genau wie früher«, bemerkte Dominic. »Abgesehen von ein paar kleinen Verbesserungen.«

»Das will ich hoffen.« Ich lachte unter Tränen. »Elfeinhalb Jahre ohne jede Veränderung wäre ein bisschen sehr lange.«

»Da muss ich dir recht geben.«

Dominic und ich tauschten einen warmen Blick inniger Verbundenheit, bevor wir die Augen wieder voneinander lösten. Wir betraten das Diner Hand in Hand, die Berührung einerseits vertraut und andererseits so aufregend neu, dass ich Schmetterlinge im Bauch spürte.

Nach dem Frankie’s stand ein Besuch der Thayer University auf dem Programm, gefolgt von einem köstlichen Zitronen-Cupcake bei Crumble & Bake. Anschließend spazierten wir über die Uferpromenade von Georgetown und ließen uns durch die neuen Viertel und Geschäfte treiben, die seit unserem Umzug nach New York überall aus dem Boden geschossen waren. Es war die ideale Mischung aus Altvertrautem und Neuartigem, und Dominic hätte meinen Geburtstag nicht perfekter organisieren können.

»Gott, wie sehr ich all das vermisst habe.« Allerdings könnte ich nicht wieder hier leben. Ich war über das, was D. C. zu bieten hatte, sowohl persönlich als auch beruflich hinausgewachsen. Aber während des Besuchs in dieser Stadt fühlte ich mich, als wäre ich in ein heißgeliebtes, bequemes Paar Jeans geschlüpft.

Dominic zog mich enger an seine Seite und drückte die Lippen auf mein Haar. »Wir können herkommen, wann immer du willst.«

So kurz vor Sonnenuntergang war das Hafenviertel gut besucht. Studenten, Pärchen und Familien bevölkerten die Sitzbänke, aber eine Dreiergruppe fiel mir besonders auf. Es handelte sich dabei um ein junges Paar, etwa Mitte zwanzig, das über die Maßen glücklich wirkte, während es mit einem Kleinkind spielte, das auf dem Schoß der Mutter saß.

Der Anblick löste völlig unerwartet eine so tiefe Sehnsucht in mir aus, dass ich wie angewurzelt stehen blieb.

Seit Dominic und ich ganz zu Anfang unserer Beziehung übereingekommen waren, dass wir irgendwann einmal Kinder haben wollten, hatten wir nie wieder über das Thema gesprochen. Obwohl sich seither so vieles verändert hatte, wünschte ich mir immer noch eine Familie mit ihm. Nur mit ihm.

Dominic folgte meinem Blick. »Ein niedlicher Knirps.« Seine Stimme klang weich.

»Ja.« Ich schluckte schwer. Dominic drängte mich nicht zu Entscheidungen, solange ich mich nicht damit wohlfühlte. Obwohl ich aufgehört hatte, andere Männer zu daten, schien er sich nicht sicher zu sein, ob ich irgendwann wieder bereit sein würde, ihn zu heiraten. »Aber unsere Kinder werden noch niedlicher werden.«

Sein Blick suchte rasch denen meinen. Dann wurde ihm klar, was ich damit sagen wollte, und auf seinem Gesicht erblühte das hinreißendste, zärtlichste Lächeln, das ich je an ihm gesehen hatte.

»Ja, amor. Das werden sie.«


EPILOG

Dominic

Vier Monate später

In diesem Sommer zogen Alessandra und ich wieder zusammen. Sie kündigte noch vor Ablauf des Mietvertrags ihre Wohnung, ich veräußerte das Penthouse und kaufte stattdessen ein großzügig geschnittenes Stadthaus im Herzen des West Village. Es erstreckte sich über vier Stockwerke und besaß neben einer Dachterrasse auch einen kleinen Garten, was in Manhattan ein echter Luxus war. Darüber hinaus verströmte es eine gemütlichere Atmosphäre als unser früheres Zuhause.

Wir hatten eine Einrichtungsberaterin engagiert, gestalteten das meiste jedoch weitgehend nach unseren Vorstellungen. Dabei kam es mir nicht in erster Linie darauf an, die teuersten Objekte zu erwerben, sondern ich machte mir mehr Gedanken darüber, was zu unserem Leben passte.

Manchmal vermisste ich das Penthouse und das, was es repräsentierte. Es war nämlich der erste Beweis dafür gewesen, dass ich es geschafft hatte – was immer es sein mochte. Aber diese Wohnung war für mich bedeutsam gewesen, während dieses Haus nun mehr für uns war. Und es wurde Zeit, dass ich das offiziell machte.

»Dom?« Ich hörte Alessandras Stimme aus Richtung Diele. Sie hatte sich heute Vormittag mit ihren Freundinnen zum Brunch getroffen. »Bist du da?«

»Ich bin hier draußen!«, rief ich zurück. Meine Handflächen waren feucht vor Aufregung, was einfach lächerlich war. Immerhin hatte ich es schon einmal getan, aber wenn es um Alessandra ging, fühlte sich alles wie ein erstes Mal an.

Wann immer ich sie ansah, erfasste mich ehrfürchtiges Staunen bei dem Gedanken, dass sie mein war. Ich würde Gott ewig dankbar sein, dass sie zu mir zurückgekehrt war, obwohl ich sie schon fast verloren hatte. Nie wieder würde ich das Privileg, sie zu küssen, als selbstverständlich betrachten.

Die Sonne tupfte Lichtsprenkel auf ihr Haar, als sie mit rosigen Wangen aus der Glastür trat und sie wieder hinter sich schloss.

»Ist nicht böse gemeint, Schatz, aber ich hoffe, du versuchst dich nicht wieder als Gärtner.« Sie betrachtete mit misstrauischer Miene ihre geliebten Blumen. »Weißt du noch, als du fast meine Neuengland-Astern ruiniert hättest?«

»Meinst du die purpurfarbene oder die rosarote?« Sie funkelte mich an, und ich musste lachen. »Ich mache nur Spaß. Ich werde mich hüten, deinen Astern je wieder zu nahe zu kommen. Aber zu meiner Verteidigung: Ich bin mit der Schere abgerutscht. Es war ein Unfall.«

»Schon klar. Dummerweise ist das der armen Pflanze egal.«

»Apropos. Ich habe etwas für dich.« Mir war ganz schwindelig vor Lampenfieber, als ich ihr die chinesische Goldrose überreichte, an deren Stängel ein kleiner weißer Zettel befestigt war.

Alessandras Gesicht leuchtete auf, obwohl ich ihr jeden Tag eine schenkte.

»Ich habe mich schon gefragt, wann ich sie heute bekomme«, neckte sie mich. »Was passiert, wenn wir die Tausend erreicht haben?«

»Dann fange ich wieder bei eins an, und das immer wieder, für den Rest unseres Lebens.«

Ein ungläubiger Ausdruck trat auf ihr Gesicht, als ich mich auf ein Knie niederließ und mit stürmisch klopfendem Herzen und zittrigen Fingern eine kleine Samtschatulle aus meiner Tasche hervorholte.

Ich würde meine Seele millionenfach entblößen vor dieser Frau, die mich nie aufgegeben hatte, wenn sie mir nur noch eine weitere Chance gäbe. Sie war immer meine treibende Kraft gewesen, ganz egal, ob es darum ging, einen Englischtest zu bestehen oder ein Imperium aufzubauen.

»Alessandra, du bist für mich der wertvollste Mensch auf dieser Welt. Dein Ehemann sein zu dürfen, war die größte Ehre und Auszeichnung, die mir in meinem Leben zuteilwurde. Kein Sieg wird je so süß schmecken wie ein Kuss von deinen Lippen. Ich hatte dich verloren, und ich verdiene dich nicht.« Ich musste schlucken bei der Erinnerung an die Widrigkeiten, die wir überwunden hatten.

»Aber ich gelobe feierlich, dass ich deine Bedürfnisse von nun an stets über meine Ambitionen stellen und sie ernst nehmen werde. Du hast mir gezeigt, wie wichtig es ist, immer noch dazuzulernen, zu wachsen und sich um andere zu kümmern, und ich habe dich nie mehr geliebt als in diesem Moment. Dass du dich selbst zur obersten Priorität für dich gemacht hast, als ich es nicht tat, wird mir für alle Zeiten als Beweis deiner unglaublichen Stärke in Erinnerung bleiben, und ich betrachte es als Privileg, dass du zu mir gehörst. Ich möchte jede einzelne Nacht mit dir verbringen und werde unermüdlich weiter an mir arbeiten, um der Mann zu werden, den du von Anfang an verdient hattest. Nie werde ich irgendetwas mehr begehren als deine Liebe, dein Lachen und unser gemeinsames Leben. Ich ertrage es nicht, von dir getrennt zu sein. Bitte, Ále, willst du meine Frau werden?«

Ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle. Ihre Augen glänzten feucht, als sie das eine Wort sagte, das so viel mehr wert war als die Milliarden auf meinem Konto.

»Ja«, schluchzte sie. »Ja, ich will.«

Als ich ihr den Ring ansteckte, kam es mir vor, als würde ich ein Schloss anbringen. Aber es bedeutete kein Gefängnis, sondern ein Versprechen.

Ihre Lippen schmeckten salzig, als sie die meinen berührten. Wir weinten jetzt beide, und ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass mir kein noch so wichtiges Meeting oder Abendessen je so viel bedeuten könnte wie die Glücksgefühle, die Alessandra ausstrahlte. Meine Liebe zu ihr würde meinem beruflichen Ehrgeiz Opfer abverlangen, aber diese würde ich freudig als gerechten Ausgleich akzeptieren.

Ich würde alles daransetzen, der Mann zu werden, den sie schon immer in mir gesehen hatte.

Alessandra

Unsere zweite Hochzeit fand auf einer Dachterrasse mit Panoramablick über New York statt. Wir hatten uns Dutzende Locations angesehen und uns am Ende für diese entschieden. Es war die perfekte Kombination aus Luxus und Lässigkeit und entsprach uns wesentlich mehr als die kirchliche Trauung bei unserem ersten Anlauf.

Damals hatten wir getan, was von uns erwartet wurde. Dieses Mal taten wir das, was sich für uns richtig anfühlte.

Unser Freundeskreis war vollzählig erschienen, und auch meine Familie gab sich die Ehre, einschließlich meiner Mutter, die erstaunlicherweise noch immer mit Bernard verheiratet war. Offenbar machte er irgendetwas richtig, denn ihre vierte Ehe schien zu halten.

»Hinter dir liegt ein ganz schön bewegtes Jahr, nicht wahr, Schätzchen?« Fabiana schnalzte mit der Zunge. »Erst die Scheidung, dann die Wiedervermählung. Willst du mir etwa den Rang ablaufen?«

Marcelo stieß ein schnaubendes Lachen aus und überspielte es mit einem Hüsteln, als sie ihm einen pikierten Blick zuwarf. Bernard bediente sich gerade am Büfett, darum waren wir unter uns.

»Ich glaube nicht, dass dir in dieser Hinsicht jemand den Rang ablaufen könnte, Mom«, gab ich trocken zurück.

»Schsch«, machte sie erschrocken. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du mich in der Öffentlichkeit nicht so nennen sollst? Mom hört sich furchtbar alt an. Sag Fabiana zu mir. Das klingt nach besten Freundinnen, die wir ja sind. Oh, da ist Ayana! Ich frage mich, ob sie das Vogue-Cover ergattert hat.« Sie schwebte davon, unser Gespräch war vergessen.

Anscheinend fand sie es nicht mehr ganz so aufregend, dass ich einen Milliardär geheiratet hatte, nachdem dieser bereits jahrelang ihr Schwiegersohn gewesen war. Andernfalls würde meine Mutter in die ganze Welt hinausposaunen, dass ihre Tochter sich Dominic Davenport geangelt hatte.

»Na ja, zumindest hat sie sich die Mühe gemacht zu kommen«, meinte Marcelo, nachdem sie abgeschwirrt war. »Das ist doch schon mal was.« Er trat näher zu mir und küsste mich auf die Wange. »Ich weiß, ich wiederhole mich, trotzdem noch mal herzlichen Glückwunsch. Es ist schön, wieder einen Schwager zu haben. Und zwar denselben wie vorher.« Er lachte, als ich ihn leicht in den Bauch knuffte. »Im Ernst, ich freue mich für dich und Dom. Ihr wart immer füreinander bestimmt. Ihr musstet nur zuerst einen kleinen Umweg nehmen.«

Mein Bruder konnte ein Idiot sein, aber gelegentlich enthielten seine Worte ein Körnchen Wahrheit.

Die erste Hälfte des Empfangs widmeten Dominic und ich uns unseren Gästen. Ich hatte ganz vergessen gehabt, wie viel Zeit ein Hochzeitspaar während der Feier mit anderen verbringen musste, aber so schlimm war es auch wieder nicht.

Dante und Vivian hatten ihre entzückende neugeborene Tochter Josephine – kurz Josie – mitgebracht, die mit vielen Aahs und Oohs bestaunt wurde. Da Vivian neben Isabella und Sloane meine Brautjungfer war, kümmerte sich Dante den Großteil des Abends um das Baby. Zu beobachten, wie rührend der hünenhafte, bärbeißige CEO sein Töchterchen umsorgte, ließ mich innerlich dahinschmelzen, weil ich mir unweigerlich Dominic in der Rolle des Vaters vorstellte.

Apropos …

»Erklär mir bitte noch mal, warum wir so viele Leute eingeladen haben«, seufzte er, als wir endlich einen Moment für uns allein hatten. »Ich kenne nicht mal die Hälfte davon.«

»Du hast die Gästeliste überprüft und abgesegnet, Dom.«

»Scheinbar hatte ich da gerade einen Blackout, weil …« Er nahm mit zusammengekniffenen Augen einen silberhaarigen, distinguiert wirkenden älteren Herrn, der an der Bar saß, ins Visier. »Wer zum Teufel ist das?«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Der Vizepräsident der Sunfolk Bank.«

Dominic starrte ihn immer noch an. »Lieber Himmel. Ich brauche einen Drink.« Er schüttelte sichtlich erschöpft den Kopf, dann glitt ein reumütiges Lächeln über seine Züge. »Es tut mir leid, amor, aber wenn ich noch mit einer einzigen weiteren Person Smalltalk machen muss, anstatt mit dir zu tanzen …«

»Schon gut. Mir geht’s genauso.« Mein Herz fing an zu flattern, als er zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners nahm und mir eins davon reichte. Der Moment der Wahrheit. »Danke, für mich nicht.«

Seine Brauen schossen nach oben. »Bist du sicher? Du hattest den ganzen Abend noch keinen Drink.«

»Ja, ich bin mir sicher.« Das Flattern wuchs sich zu einem Wummern aus. »Tatsächlich werde ich die nächsten acht Monate keinen Alkohol anrühren.«

Dominic verharrte mit dem Glas auf halbem Weg zu seinem Mund, bevor er es ganz bedächtig wieder sinken ließ und schließlich seine Verwirrung in Begreifen umschlug. »Soll das heißen, du bist …?«

Ich nickte und musste unwillkürlich lächeln. »Ja, wir bekommen ein Kind.«

Ich hatte Vivians Idee geklaut, um ihm die Neuigkeit beizubringen, aber scheiß drauf. Es war eine erprobte Methode, die funktionierte.

Das Klirren von zerberstendem Glas lenkte die Aufmerksamkeit der Gäste auf uns, doch wir kümmerten uns nicht darum.

Ein halb lachendes, halb schluchzendes Geräusch drang aus Dominics Kehle, als er um die Scherben auf dem Boden herumging und die Arme um mich schlang. Dann küsste er mich, und wir konnten beide die Freudentränen nicht mehr zurückhalten.

Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, ihm auf unserer Hochzeitsfeier von der Schwangerschaft zu erzählen, weil der Tag auch so schon überwältigend genug war. Aber es fühlte sich in diesem Moment einfach richtig an.

Das Glück war in mein Leben zurückgekehrt. Ich hatte mich selbst wiedergefunden, und Dominic hatte Dinge für sich entdeckt, die ihm Freude bereiteten und in keinem Zusammenhang mit seinem rastlosen Ehrgeiz standen. Während unserer Ehe hätte ich niemals gedacht, dass die Sorgenfalten, weil er stets fürchtete, er könnte alles verlieren, jemals aus seinem Gesicht verschwinden und an ihre Stelle Lachfältchen treten würden.

Als unsere Blicke auf der Dachterrasse miteinander verschmolzen, wusste ich, dass ich für immer zu ihm und er für immer zu mir gehörte. Er würde hin und wieder ein Abendessen versäumen, aber er wertschätzte unsere Ehe nun ganz neu. Er würde mir nie wieder mit Gleichgültigkeit und Desinteresse begegnen und ich mich nie wieder verstellen.

Wir waren offen und ehrlich zueinander und liebten uns heute sogar noch mehr als bei unserer ersten Hochzeit.

Unsere Herzen hatten Narben davongetragen, die nie wieder vollkommen verschwinden würden, doch gleichzeitig wohnte ihnen nun ein warmes Leuchten inne, das mit jedem Tag stärker wurde.
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If We Ever Meet Again


PROLOG

Es würde ihn umbringen.

Ganz egal, wie gut er sich darauf vorbereitet hatte, die nächsten dreißig Minuten würden ihm das Herz aus der Brust reißen und in der Luft zerfetzen.

Es war unausweichlich.

»Lange nicht gesehen.« Sie klang unsicher und anklagend zugleich.

Er konnte es ihr nicht verübeln. An ihrer Stelle hätte er sich schon lange abgeschrieben. Doch das hatte sie nicht getan – weshalb er sie nur umso mehr liebte. Doch gerade ihre Loyalität machte dieses Gespräch noch schwieriger.

Er stützte die Unterarme auf die Knie, verschränkte die Finger ineinander und starrte auf die Holzmaserung des Fußbodens, bis sie vor seinen Augen verschwamm.

»Ich hatte ziemlich viel um die Ohren.«

»Ach ja?«

»Ja. Die Uni. Die Bar. Solche Dinge.«

»Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«

Ihr scharfer Ton ließ seinen Kopf nach oben schnellen. Doch sie anzusehen, war eindeutig ein Fehler.

Beim Anblick ihres Gesichts und des Schmerzes, der in diesen wunderschönen braunen Augen lag, zog sich seine Brust qualvoll zusammen. Es war zwei Wochen her, dass sie sich zum letzten Mal allein gesehen hatten, doch es hätten ebenso gut zwei Ewigkeiten sein können.

In sein Grauen mischte sich ein seltsames Gefühl der Freude darüber, mit ihr allein zu sein, und er musste all seine Willenskraft zusammennehmen, um sie nicht in die Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen.

»Sag mir die Wahrheit.« Ihre Stimme klang jetzt weicher. »Du kannst mir vertrauen.«

Es wäre so leicht, so zu tun, als wäre alles gut, ihr die Worte zu sagen, die sie hören wollte, und einfach so weiterzumachen wie zuvor.

Ja, er vertraute ihr. Doch die Wahrheit würde sie zerstören.

Und so tat er das Einzige, das ihm blieb: Er log.

»Es tut mir leid.« Er nahm jegliche Emotion aus seiner Stimme und verbannte sie in die finsteren Abgründe seiner Verzweiflung, die sich in seinem Innern auftaten. Ob sie es hörte? Das panische Bumm-Bumm-Bumm seines Herzens, das gegen seine Rippen donnerte und ihn anschrie, nicht weiterzusprechen? »Ich wollte es dir nicht auf diese Weise sagen, aber ich denke, wir sollten uns nicht mehr sehen.«

Farrah wurde blass. Sein Herz schlug noch heftiger.

»Was?«

Er schluckte hart. »Es war echt nett mit dir, aber das Jahr ist fast vorbei, und ich … ich bin nicht länger interessiert. Tut mir leid.«

Lügner.

»Du lügst.«

Er zuckte zusammen. Sie kannte ihn gut. Zu gut.

»Tu ich nicht«, erwiderte er und bemühte sich, gelassen zu klingen, obwohl er einfach nur auf die Knie sinken und sie anflehen wollte, bei ihm zu bleiben.

»Doch, tust du. Du hast gesagt, du liebst mich.«

»Das war gelogen.«

Er konnte ihr nicht in die Augen sehen.

Bei dem leisen Geräusch, als sie scharf die Luft einsog, zog sich sein Herz zu einem harten Knoten zusammen.

»Du lügst.« Ihre Stimme zitterte. »Sieh dich doch an: Du zitterst.«

Er ballte die Hände zu Fäusten und zwang seinen Körper zu äußerlicher Ruhe.

»Farrah.« Das war’s. Sein Atem ging kurz und flach. »Ich bin in den Ferien wieder mit meiner Ex-Freundin zusammengekommen und wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich liebe sie. Das mit uns war ein Fehler, und jetzt muss ich versuchen, das wieder geradezubiegen.«

Ihr Schluchzen zerriss die Stille. Tränen brannten in seinen Augen, doch er blinzelte sie fort.

»Es tut mir leid.« Was für eine dämliche, leere Phrase. Keine Ahnung, warum er das überhaupt gesagt hatte.

»Hör auf, das zu sagen!«

Die Schärfe in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken. Sie legte die Hand an den Anhänger ihrer Kette, und er sah den Schmerz über seinen Verrat in ihren Augen.

»Dann war das ganze letzte Jahr also eine Lüge?«

Wieder senkte er den Blick.

»Wieso? Wieso hast du so getan, als würde ich dir etwas bedeuten? War das irgendein kranker Scherz, oder was? Wolltest du sehen, ob ich blöd genug bin, mich in dich zu verlieben? Nun, herzlichen verfickten Glückwunsch, du hast gewonnen. Blake Ryan, der Champion. Dein Vater hatte recht. Du hättest nicht aufhören sollen. Niemand spielt das Spiel besser als du.«

So also fühlte es sich an zu sterben. Dieser Schmerz tief in seinem Innern, wie ein scharfkantiger, schwarzer Klumpen Eis. Das Bedauern über die Worte, die er nicht sagen, die Versprechen, die er nicht halten konnte. Dieses Gefühl der Einsamkeit, während er in die finstere, sternenlose Vergessenheit hineinglitt, aus der niemand ihn mehr retten konnte.

»Es t…«

»Wenn du noch ein einziges Mal sagst, dass es dir leidtut, schneide ich dir mit einem rostigen Küchenmesser die Eier ab. Vielleicht tu ich es sowieso. Du bist ein verdammtes Arschloch. Mir tut es leid, dass ich so viel Zeit auf dich verschwendet habe, und deine Freundin tut mir noch mehr leid. Sie hat was Besseres verdient.«

Gott, er wollte nicht, dass sie ihn so hasste. Er wollte ihr sagen, dass das alles nur ein Scherz gewesen sei. Er wollte sie in die Arme ziehen und diesen Duft nach Vanille und Orangenblüten einatmen, den er so liebte, ihr gestehen, wie verliebt er in sie war, und sie küssen, bis sie beide keine Luft mehr bekamen.

Aber das ging nicht. Der erste Teil wäre eine Lüge, und der zweite … nun, das würde er nie wieder tun können.

Farrah ging zur Tür. Im Türrahmen blieb sie noch einmal stehen und sah ihn an. Er rechnete schon damit, dass sie ihm noch mehr Gift entgegenschleudern würde – er hatte es verdient. Doch das tat sie nicht. Stattdessen wandte sie sich ab und schloss die Tür hinter sich mit einem sanften Klick, das in der Stille widerhallte wie ein Gewehrschuss.

Seine Schultern sackten herab. Alle Energie verließ ihn.

Es war vorbei. Und es gab kein Zurück.

Es war richtig gewesen, das zu tun. Und dennoch …

Er kniff die Augen zusammen und versuchte den Schmerz zu verdrängen. Doch er bekam ihren Gesichtsausdruck einfach nicht aus dem Kopf, der ihm sagte, dass er es nicht wert war, ihre Zeit zu verschwenden und ihn noch weiter anzuschreien.

Ihretwegen glaubte er an die Liebe, an diese umwerfende, einzigartige Liebe, die er immer für eine Hollywooderfindung gehalten hatte. Aber diese Liebe war keine Erfindung. Sie war real. Er spürte sie tief in seiner Seele.

Wenn sie sich doch nur früher begegnet wären oder unter anderen Umständen …

Er war immer ein praktisch veranlagter Mensch gewesen, und es brachte nichts, über Dinge nachzugrübeln, die hätten sein können. Seine Pflicht band ihn an eine andere Frau, und Farrah würde früher oder später jemanden finden, der ihr all das geben konnte, was sie verdiente. Jemanden, den sie lieben und heiraten und mit dem sie Kinder bekommen würde und …

Bei diesem Gedanken zerbrach auch noch der letzte winzige Teil seines Herzens. Die Scherben schnitten in seine Selbstbeherrschung, bis er die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Zum ersten Mal seit er mit sieben von einem Baum gefallen war und sich das Bein gebrochen hatte, schüttelten schwere, stumme Schluchzer seinen Körper. Doch diesmal war der Schmerz noch eine Million Mal schlimmer.

Er dachte an all ihre gemeinsamen Momente, und der Junge, der geschworen hatte, niemals wegen eines Mädchens zu weinen … weinte.

Er weinte, weil er ihr wehgetan hatte.

Er weinte, weil es ihn von der entsetzlichen Einsamkeit ablenkte, die er empfand, seit sie gegangen war.

Vor allem aber weinte er um alles, was sie gehabt und verloren hatten, und um das, was sie niemals würden sein können.


EINS

Acht Monate zuvor

»Einen Classic Milk Tea und einen Honey Oolong Milk Tea mit Tapioka, bitte. Mit Zucker und Eis.«

Farrah Lin schob der Kassiererin einen Zwanzig-Yuan-Schein über den Tresen, und die lächelte ihr grüßend zu. Nach nur vier Tagen in Shanghai war Farrah bereits zur Stammkundin im Bubble-Tea-Shop neben dem Campus geworden. Sie beschloss, lieber nicht darüber nachzudenken, was das für ihr Portemonnaie und ihre Hüften bedeutete.

Während sie auf ihre Bestellung wartete, betrachtete Farrah die Angebotskarte. Sie kannte die Worte nai cha (Milchtee) und xi gua (Wassermelone) und ein paar weitere chinesische Schriftzeichen, aber es reichte noch nicht aus, um einen zusammenhängenden Satz zu sprechen.

»Bitte sehr.« Die Kassiererin reichte Farrah ihre Bestellung. »Bis morgen.«

Farrah errötete. »Danke.«

Vielleicht sollte ich Olivia bitten, morgen den Tee zu besorgen.

Farrah verließ den winzigen Laden und lief zurück zum Campus. Die untergehende Sonne tauchte die Stadt in ein warmes goldenes Licht. Fahrräder und Mopeds surrten an ihr vorbei und kämpften mit den Autos um den knappen Raum auf der schmalen Seitenstraße. Der köstliche Duft aus den Restaurants, an denen Farrah vorbeikam, mischte sich mit dem weniger angenehmen Geruch nach Müll und Baustellenstaub. Straßenverkäufer priesen ihre Waren an – so ziemlich alles von Hüten und Schals bis zu Büchern und CDs.

Farrah beging den Fehler, eine der Verkäuferinnen anzusehen.

»Mei nu!« Schönes Mädchen. Farrah wäre geschmeichelt gewesen, wenn sie nicht gewusst hätte, wie hart erkauft dieses Kompliment sein konnte. »Komm, komm.« Die ältere Frau winkte sie zu sich. »Woher kommst du?«, fragte sie auf Mandarin.

Farrah zögerte, bevor sie antwortete: »Amerika.« Mei guo. Dabei zog sie die letzte Silbe in die Länge, nicht ganz sicher, ob ihr dieses Geständnis helfen oder schaden würde.

»Ah, Amerika. ABC«, sagte die Verkäuferin wissend. ABC – American-born Chinese. Das hatte Farrah in letzter Zeit ziemlich oft gehört. »Ich habe ein paar sehr gute englische Bücher.« Die Verkäuferin präsentierte eine Ausgabe von Eat, Pray, Love. »Nur zwanzig kuai!«

»Danke, aber ich bin nicht interessiert.«

»Wie wäre es mit diesem hier?« Die Frau griff nach einem Thriller von Dan Brown. »Ich mache dir einen guten Preis. Drei Bücher für fünfzig kuai.«

Farrah brauchte keine neuen Bücher, und fünfzig kuai, etwa sieben Dollar, schienen ihr für diese billigen Nachdrucke alter Geschichten auch ein wenig überteuert. Doch die alte Frau war nett, und Farrah fehlte die Energie, mit ihr zu handeln.

Sie ließ ihren Blick über die englischen Titel gleiten und entschied sich für die Liebe: Jane Austen, Nicholas Sparks, Jojo Moyes.

In Anbetracht der Dürre, die aktuell in Farrahs Liebesleben herrschte, konnte sie jede Art von romantischer Beziehungsgeschichte brauchen, selbst wenn sie tragisch endete. Nun, vielleicht nicht unbedingt mit dem Tod, aber mit einer Trennung oder so. Hauptsache die Geschichte bewies, dass es dieses verrückte Gefühl, sich Hals über Kopf in einen anderen Menschen zu verlieben, nicht nur in Büchern und Filmen gab, sondern auch im wahren Leben.

Nach einem enttäuschenden ersten Jahr an der Uni mit mittelmäßigen Dates, die spätestens mit ein bisschen Fummeln ihr Ende gefunden hatten, hatte Farrah beschlossen, der Realität abzuschwören und von nun an ganz im Land der Fantasie zu leben.

»Ich nehme die hier.« Sie stellte ihre Teebecher auf den Boden und griff nach Stolz und Vorurteil (ihr persönlicher Favorit), Wie ein einziger Tag und Ein ganzes halbes Jahr. Zwar hatte sie alle drei bereits gelesen, aber es hatte schließlich noch niemandem geschadet, ein Buch noch einmal zu lesen.

Farrah gab der Verkäuferin das Geld, und die bedankte sich überschwänglich, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf die nächste Passantin richtete.

»Mei nu!« Sie winkte einer jungen Frau in einem kobaltblauen Kleid. »Komm, komm.«

Farrah schlang sich ihre Tüte ums Handgelenk und griff wieder nach den Bechern, während die junge Frau die aufdringlichen Verkaufsversuche der alten Frau abwehrte. Mit eiligen Schritten lief sie zurück zum Campus, wobei sie darauf achtete, jeden weiteren Blickkontakt mit den Straßenverkäufern zu vermeiden, um nicht erneut dazu gedrängt zu werden, etwas zu kaufen, das sie gar nicht brauchte.

Am Fußgängerüberweg blieb sie stehen. Statt die Straße zu überqueren, wenn die Ampel grün zeigte, wartete sie lieber, bis eine Gruppe Teenager losmarschierte, und folgte ihnen dann in den Dschungel des Shanghaier Straßenverkehrs.

Überlebensregel Nummer 1 in China: Gehe dann über die Straße, wenn auch die Einheimischen gehen. In der Masse ist es sicherer.

Als Farrah auf dem Campus der Shanghai Foreign Studies University ankam, wo sie ihr Auslandsjahr absolvierte, hatte sie ihren Tee ausgetrunken. Sie warf den leeren Becher in den Müll und schob sich durch die Tür ins Foyer des FEA-Gebäudes.

FEA, die Foreign Education Academy, befand sich in einem der ältesten Häuser der SFSU. In dem vierstöckigen Gebäude gab es keinen Aufzug, und auch die gesamte Inneneinrichtung ließ zu wünschen übrig. Die Lobby hatte Potenzial – Marmorboden und jede Menge Tageslicht, das durch die großen Fenster vom Hof hereinfiel –, doch die Möbel stammten noch aus den Achtzigern, aber nicht auf die coole Retro-Style-Art.

An der Wand unter den Fenstern stand eine rissige braune Ledercouch neben einer wilden Mischung aus Tischen und Stühlen. Ein klappriger Zeitungsständer ächzte unter dem Gewicht duzender alter Ausgaben der Time Out Shanghai, und die verblichenen chinesischen Landschaftszeichnungen an den Wänden unterstrichen die muffige Atmosphäre noch zusätzlich.

Wie immer begann Farrah den Raum fast schon reflexartig in Gedanken umzudekorieren. Während sie die Treppe in den zweiten Stock hinaufstieg, tauschte sie in Gedanken die aktuellen Sessel und Stühle gegen gepolsterte Korbmöbel und Tischchen mit Glasplatten aus, die die Lobby sofort optisch größer wirken lassen würden. Auch die alten Aquarelle flogen raus und wurden durch asiatisch inspirierte Kunst ersetzt – vielleicht ein paar Großaufnahmen einer Lotusblume oder Pflaumenblüten mit moderner chinesischer Kalligrafie. Man könnte auch ein Bücherregal …

»Au!« Farrah war so in ihre Tagträumerei vertieft gewesen, dass sie gegen eine Wand gelaufen war. Sie griff sich an die schmerzende Stirn, konnte zum Glück aber keine Beule erfühlen.

Und Olivias Bubble Tea war auch heil geblieben, Gott sei Dank. Ihre Freundin konnte ziemlich furchteinflößend sein, wenn sie ihren Zuckerkick nicht bekam.

Die Wand bewegte sich. »Alles okay?«

Jetzt sprach die Wand auch noch. Ihr Kopf war wohl stärker in Mitleidenschaft gezogen worden, als sie gedacht hatte.

Farrah schaute zwischen ihren Fingern hindurch und starrte in ein Paar kristallblaue Augen. Sie kannte diese Augen. Sie hatten ihr gemeinsam mit den dazugehörigen hohen Wangenknochen und einem frechen Grinsen letztes Jahr vom Titel der Sports Illustrated entgegengeblickt.

Jetzt musterten sie sie mit einer Mischung aus Belustigung und Besorgnis.

»Du bist keine Wand«, platzte es aus ihr heraus.

»Nein, bin ich nicht.« Die Nicht-Wand zog eine Augenbraue hoch. Ein Hauch von einem Lächeln war zu sehen. »Man hat mich ja schon vieles in meinem Leben genannt, aber das ist neu.«

Farrah kämpfte gegen die verlegene Röte an, die sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Von allen Menschen, gegen die sie hätte laufen können, hatte sie sich ausgerechnet Blake Ryan ausgesucht.

Auch wenn sie sich nicht sonderlich für Sport interessierte, wusste sie, wer er war. Alle wussten es. Er war ein heiß gehandelter Footballspieler aus Texas, der das ganze Land in Aufruhr versetzt hatte, als er Anfang des Jahres aus seiner Mannschaft ausgestiegen war. Abgesehen vom Cover der Sports Illustrated kannte Farrah Blake auch aus einer ESPN-Doku über die talentiertesten College-Athleten des Landes. Farrahs Mitbewohnerin hatte sie letztes Jahr dazu gezwungen, sich die Doku anzusehen, weil sie total auf den Point Guard der CCU gestanden hatte und vor jemandem über ihn schwärmen wollte.

Es waren die langweiligsten fünfundsiebzig Minuten in Farrahs Leben gewesen, aber wenigstens hatte es ein paar scharfe Athleten zu sehen gegeben, wobei der schärfste gerade vor ihr stand.

Knapp ein Meter neunzig groß, sonnengebräunte Haut und perfekt definierte Muskeln, goldene Haare, gletscherblaue Augen und Wangenknochen, mit denen man Eis hätte schneiden können. Er war nicht wirklich Farrahs Typ, doch sie musste zugeben, dass er echt attraktiv war. Blake sah genau so aus, wie sie sich Apollo vorgestellt hatte, als sie in der siebten Klasse über die griechischen Götter gesprochen hatten.

»Nun, du bist ziemlich hart.« Die Worte waren raus, bevor Farrah sie zurückhalten konnte.

Das hab ich jetzt nicht wirklich gerade laut gesagt.

Die Röte erfasste nun ihren gesamten Körper, und egal wie sehr sie auch darum betete, der Boden tat sich leider nicht unter ihr auf, um sie zu verschlingen. Verdammt.

Blakes zweite Augenbraue schoss ebenfalls nach oben.

»Ich meine, deine Brust ist wirklich hart. Sonst nichts. Auch wenn ich mir sicher bin, dass er hart sein könnte, wenn er wollte.«

Töte mich.

Der Hauch von Belustigung wuchs zu einem ausgewachsenen Grinsen und entblößte dabei zwei Grübchen, die als tödliche Waffen klassifiziert werden sollten.

»Das kann er«, bestätigte Blake. »Vor allem in Gegenwart einer solchen Schönheit wie dir.«

Farrahs Verlegenheit kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. »Oh, bitte. Funktionieren die wirklich?«

»Wie bitte?«

»Deine schleimigen Anmachsprüche. Funktionieren die etwa wirklich?«

»Bisher hat sich noch niemand beschwert. Und außerdem … ich mein: Sieh mich an.« Blake zeigte auf sich selbst. »Ich brauche keine Anmachsprüche.«

»Wow.« Farrah schüttelte den Kopf. Was für ein aufgeblasener Schwachkopf. »Muss ziemlich anstrengend sein, mit so einem großen Ego rumzulaufen.«

»Babe, das ist nicht das Einzige an mir, das groß ist.«

Farrah konnte nicht anders; ihr Blick sprang nach unten, und vor ihrem inneren Auge flackerte ein Bild von dem auf, was sich in seiner Jeans befand. Ihr Mund wurde trocken.

»Ich meinte natürlich meine Brustmuskeln.« Blake schüttelte sich vor Lachen.

Farrahs Blick schoss wieder hoch zu seinem Gesicht. »War mir schon klar.« Die Verlegenheit kroch erneut an ihrem Hals empor.

»Aber sicher doch. Und nun, da du mich ja schon mit deinen Blicken ausgezogen hast, sollten wir uns …«

»Ich habe dich nicht ausgezogen …«

»Einander vorstellen.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Blake.«

Sie wusste, wer er war, und sie beide wussten, dass sie das wusste. Trotzdem spielte Farrah sein Spielchen mit, denn a) hatte ihre Mutter sie zu einem höflichen Menschen erzogen und b) kannte sie zwar seinen Namen, er jedoch vermutlich nicht ihren. Sie hatten sich beim Orientation Dinner am ersten Abend schon einmal kurz gesehen, doch in der FEA gab es insgesamt siebzig Studierende. Farrah selbst konnte sich nicht mal mehr an die Hälfte der Namen all der Leute erinnern, mit denen sie gesprochen hatte. »Ich bin Farrah.«

Sie schob den Griff ihrer Plastiktüte auf den anderen Arm und nahm seine Hand, die sich warm und rau anfühlte. Als ihre Hände sich berührten, zuckte zu ihrer Überraschung ein winziger elektrischer Schock durch ihre Adern.

»Farrah aus Kalifornien.«

Es hätte sie kaum mehr gewundert, wenn er angefangen hätte, die Ilias auf Griechisch zu rezitieren. »Du erinnerst dich.«

»Wie könnte ich das vergessen?« Blakes Blick glitt über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen hängen.

Farrahs Puls legte einen Zahn zu. Blake war das genaue Gegenteil eines romantischen Helden – groß, dunkel und gut aussehend, dabei belesen und mit einer sensiblen, kultivierten Art –, doch sein Sexappeal war nicht zu leugnen. Er troff förmlich aus ihm heraus wie Honig aus einer Wabe.

»Also hätten wir uns einander gar nicht vorzustellen brauchen.«

»Nein.« Er trat einen Schritt näher, ohne ihre Hand loszulassen. »Aber ich brauchte eine Ausrede, um dich zu berühren.«

Nein, Blake war nicht ihr Typ, doch unter seinem Blick wäre jedes Mädchen dahingeschmolzen. Und egal wie ungern Farrah es auch zugeben wollte: Sie bildete da keine Ausnahme.

Aber sie würde einen Teufel tun, es sich anmerken zu lassen.

Während sie noch krampfhaft nach einer schlagfertigen Erwiderung suchte, senkte Blake den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Findest du meine Anmachsprüche immer noch schleimig?«

Farrah riss ihre Hand aus seiner und ignorierte sein Lachen, dessen tiefer, samtiger Klang das leere Treppenhaus erfüllte.

»Tatsächlich tue ich das«, antwortete sie so würdevoll, wie es ihr möglich war. »Du bist nicht so heiß, wie du vielleicht denkst.« Lügnerin. »Es gibt jede Menge Typen, die genauso gut aussehen wie du.«

»Aha! Du findest also, dass ich gut aussehe.«

Verdammt. »Nur nach physischen Gesichtspunkten.«

»Ähm, genau das bedeutet ›gut aussehen‹.«

»Ich habe Wichtigeres zu tun, als hier rumzustehen und mit dir zu diskutieren. Wenn du mich also …«

»Was denn? Deprimierende Bücher zu lesen?« Blake wies mit dem Kinn auf die Tüte in ihrer Hand. Der Einband von Wie ein einziger Tag leuchtete durch das dünne rote Plastik hindurch.

»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, aber das ist eine großartige Liebesgeschichte«, schnaubte Farrah.

»Hey, wenn’s dir gefällt. Ich hab nichts gegen Liebesgeschichten. Und falls du was anderes tun willst, als mit mir zu diskutieren – ich hätte da ein paar Ideen.« In seiner Stimme lag mehr als nur eine leise Andeutung. »Du, ich, mein Zimmer – eine großartige Liebesgeschichte.«

Farrah schnaubte. »Träum weiter. Du bist nicht mein Typ.«

»Ich bin jederfraus Typ.«

Farrah machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Arroganz mit einer Antwort zu belohnen. Sie schob sich an ihm vorbei und marschierte weiter die Treppe hinauf. »Ich wünsche dir und deinem Ego noch einen schönen Abend«, warf sie ihm über die Schulter hinweg zu.

»Mein Ego und ich haben immer einen schönen Abend. Ach, übrigens!«, rief Blake ihr nach. »Ich hasse es, dich gehen zu sehen, aber ich liebe es, dir hinterherzuschauen.«

Farrah presste die Lippen aufeinander, um nicht über seinen so bewusst gewählten klischeehaften Spruch zu lächeln.

Blake Ryan mochte einen feinsinnigeren Humor haben, als sie ihm zugetraut hatte, aber er hatte nicht das Potenzial für eine männliche Hauptrolle.

Nicht für sie jedenfalls.

Nicht mal annähernd.


ZWEI

Blake grinste noch immer, als er in sein Zimmer trat und das Licht anschaltete. Der Ausdruck auf Farrahs Gesicht, als er sie gefragt hatte, ob seine Anmachsprüche schleimig seien.

Unbezahlbar.

Sie war in der FEA und somit tabu. Was jedoch nicht bedeutete, dass er nicht mit ihr flirten konnte.

Er brauchte ein wenig Spaß im Leben.

Blake warf seinen Schlüsselbund auf den Schreibtisch und ließ den Blick durch sein kleines Reich wandern. Genau genommen war es sein und Lukes kleines Reich, jedenfalls während der Orientierungswoche, bevor Luke zu seiner Gastfamilie zog.

Doch sein Mitbewohner war gerade nicht da, und Blake hatte die ganzen vierzehn Quadratmeter für sich.

Verglichen mit seiner Wohnung in der Nähe seiner Uni in Texas war dieses Zimmer hier ein Loch. Die dunklen Holzdielen knarrten, die kahlen Betonwände hatten eher was von einer Gefängniszelle, und die beiden schmalen Betten waren gut und gerne zehn Jahre alt. Doch das FEA-Wohnheim besaß etwas, das seine Bude an der TSU nicht bot: Freiheit.

Und für diesen Luxus würde Blake jeden Flachbildfernseher und jedes noch so große Bett der Welt hergeben.

Er ließ sich auf seine Matratze fallen, schloss die Augen und genoss die Stille. Kein Anstarren. Kein Flüstern. Nichts als die friedliche Stille in einem winzigen Zimmer in einer riesigen Stadt am anderen Ende der Welt. Zum ersten Mal seit vergangenem Februar hatte er das Gefühl, wieder atmen zu können.

Die melodischen Klänge von Blakes Handyalarm unterbrachen sein Glück. Cleo hatte ihm den Ton runtergeladen, als sie im Sommer zusammengekommen waren. Blake war jeden Morgen noch vor der Dämmerung aufgestanden, um zum Football-Training zu gehen, und sie hatte die Weckrufe von seinem Handy morgens um halb fünf absolut gehasst.

Er sollte den Alarmton ändern.

Blake öffnete ein Auge. Es war halb acht abends und somit halb sieben am Morgen in Austin. Zeit, mal zu Hause anzurufen.

Er rollte sich auf den Bauch und klappte seinen Laptop auf. Während er auf das Skype-Icon starrte, suchte er nach einer Entschuldigung, um das Gespräch möglichst kurz zu halten, bevor er schließlich auf den Anruf-Button klickte.

Zu seiner Erleichterung erschien Joy auf dem Bildschirm.

»Wurde auch Zeit, du Loser.« Joy schob sich einen Kartoffelchip in den Mund. »Du bist spät dran.«

»Hilf mir kurz auf die Sprünge: Warst du es, die Wie man Freunde findet und Menschen beeinflusst geschrieben hat?« Blake tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn. »Oh, warte. Dafür müsstest du, na ja, lesen und schreiben können. Mein Fehler.«

»Ha. Deinen schlechten Humor hat Shanghai offenbar nicht verbessert.« Joy neigte den Kopf zur Seite. »Du siehst furchtbar aus. Ist das ein Pickel da auf deinem Kinn?«

Unmöglich. Er bekam keine Pickel.

Trotzdem rieb Blake mit der Hand über sein Kinn, um nach unerwünschten Eindringlingen zu suchen. Aber er spürte nur das Kratzen seines abendlichen Bartschattens. »Da ist nichts.«

»Nein, aber ich hab dir Angst gemacht.« Joy lachte. »Du bist so eitel.«

»Ich leg jetzt wieder auf.«

»Mach doch.«

»Werd ich auch.«

»Okay.«

»Okay.«

Sie starrten einander an.

Joy gab als Erste nach. »Du fehlst mir, großer Bruder.«

»Du fehlst mir auch.« Blakes Schwester war eine ausgewachsene Nervensäge, aber auch eine seiner besten Freundinnen, und er liebte sie. Meistens jedenfalls.

Manchmal.

»Wie ist Shanghai?«

»Super. Ein bisschen laut und schmutzig, aber …« Blake zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht alles haben.«

Er war froh, in Shanghai – auf jeden Fall nicht in Texas – zu sein, doch wenn er ehrlich war, fand er China extrem fremd und überwältigend. Das Essen war seltsam, die Leute starrten ihn ständig an, egal wohin er ging, und überall und immer gab es von allem irgendwie unglaublich viel.

Lärm. Lichter. Autos. Blake, der in einem ruhigen Vorort in Texas aufgewachsen war, fühlte sich manchmal, als hätte man ihn aus einem Goldfischglas herausgeholt und mitten in der Rushhour auf einen Highway fallen lassen.

Natürlich würde er das seiner Familie gegenüber niemals erwähnen. Sie machten ihm auch so schon genug Vorwürfe wegen der Entscheidungen, die er getroffen hatte.

Außerdem war er noch nicht mal eine Woche hier. Er hatte also noch mehr als genug Zeit, sich an Asien zu gewöhnen.

»Bist du bereit für die TSU?«, fragte er.

»Sicher. Ich hab mich den ganzen Sommer lang vorbereitet. Und außerdem hab ich dich oft genug auf dem Campus besucht, um zu wissen, wie es ist.« Nach ihrem ersten Jahr an einem Community College in der Nähe ihres Wohnorts würde Joy nun auf die TSU wechseln. »Cleo ist einfach super. Sie hat mir alles erklärt, was ich wissen muss. Welche Kurse ich wählen soll, welche Bars ich besuchen muss, welche Jungs ich kennenlernen soll.«

Blake wurde ein wenig flau im Magen. »Ich wusste gar nicht, dass ihr beide so viel Zeit miteinander verbringt.«

»Ähm, sie ist mehr oder weniger meine Schwester.« Joy sah ihn bedeutungsvoll an. »Und sie wäre tatsächlich meine Schwägerin geworden, wenn du es nicht vermasselt hättest.«

Das schon wieder. »Fang nicht damit an.«

»Ich fange überhaupt nichts an.«

»Gut.«

»Alles, was ich damit sagen will, ist, dass Cleo die beste Freundin war, die du dir wünschen konntest …«

Blake stöhnte. »Bitte, das hatten wir doch alles schon.«

»… und du hast mit ihr Schluss gemacht.« Joy schüttelte den Kopf. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Ich dachte, dass mein Liebesleben dich einen feuchten Dreck angeht.« Das hier war einer der Momente, in denen Blake seine Schwester nicht mochte. Den ganzen Sommer lang hatte sie ihn wegen Cleo genervt. Und er hatte doch tatsächlich geglaubt, sie hätte es endlich überwunden.

Offenbar nicht.

»Mom und Dad sind stinksauer.«

»Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.« Mit seiner Entscheidung, mit dem Football aufzuhören, und seiner Trennung von Cleo hatte er sich bei seinen Eltern in den vergangenen Monaten nicht gerade beliebt gemacht.

»Joy? Ist das dein Bruder, mit dem du da redest?«

Joy grinste. »Wenn man vom Teufel spricht.«

»Wen nennst du hier Teufel?«, schalt Blakes Mutter sie scherzhaft und schob ihr Gesicht ins Bild. »Hi, Schatz.«

»Hi, Mom.«

»Isst du auch genug? Du siehst dünn aus.«

Joy kicherte. »Das ist mein Stichwort. Ich gebe dich an Mom weiter.« Sie stand auf. »Don’t be a stranger, danger.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Egal. Ciaooooo!«

Blakes Mutter kam sofort zum Thema. »Wie ist das Essen in China? Ist das der Grund, warum du nichts isst? Oh Blake, du hättest nach Europa gehen sollen.«

»Ich esse, und das Essen ist vollkommen in Ordnung.« Man musste sich bloß dran gewöhnen, das war alles. General Tso’s Hühnchen gab es hier jedenfalls nicht, wie Blake am Vorabend feststellen musste, als er versucht hatte, es zu bestellen. »Mach dir keine Sorgen.«

Helen Ryan starrte ihren Sohn an. »Ich bin deine Mutter. Es ist meine Aufgabe, mir Sorgen um dich zu machen, erst recht, wenn du ein ganzes Jahr in einem fremden Land am anderen Ende der Welt verbringst.«

»Genau betrachtet, ist jedes Land außerhalb der USA ›fremd‹«, erklärte Blake. Er war der Erste in seiner Familie, der sich je außerhalb der USA und Westeuropa aufgehalten hatte, verstand also ihre Besorgnis, doch seine Eltern taten so, als würde er in einem Kriegsgebiet studieren, und nicht in einer internationalen Großstadt.

»Du weißt, was ich meine.« Helen drehte ihren Armreifen. »Die Leute dort sind sicher sehr nett, aber hättest du nicht irgendwo hingehen können, wo es … ähnlicher ist? London zum Beispiel. Dort sprechen sie Englisch. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, um zum Frühjahr noch einmal zu wechseln.«

»Es ist ja gerade der Sinn der Sache, irgendwo hinzugehen, wo es anders ist.« Mal ganz davon abgesehen, dass Shanghai sehr viel weiter von zu Hause entfernt war als London. »Und außerdem kann es von Vorteil sein, Chinesisch zu lernen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Helen seufzte. »Ich mache mir einfach Sorgen um dich, Blake. Du verhältst dich schon das ganze Jahr über so seltsam.«

»Ich muss mir einfach über ein paar Dinge klar werden.« Zum Beispiel, was zum Teufel er mit seinem Leben anfangen wollte, nun, da eine Footballkarriere nicht mehr infrage kam. »Es geht mir gut. Versprochen.«

»Okay.« Seine Mutter wirkte nicht überzeugt, aber sie ließ es dabei bewenden. »Möchtest du mit deinem Vater sprechen? Er ist hier irgendwo.« Sie drehte sich Richtung Wohnzimmer. »Joe!«

»Nein!« Blake räusperte sich. »Ich meine … ein andermal. Ich muss gleich zu einer Orientierungsveranstaltung.«

»So spät noch?«

»Ähm, ja. Wir gehen … auf einen Nachtmarkt«, log Blake.

»Oh, okay.« Helen wirkte enttäuscht. »Na dann, viel Spaß. Wir hören uns bald wieder. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Mom.«

Blake legte auf. Das war knapp gewesen. Er hatte keinerlei Bedürfnis, mit seinem Vater zu sprechen, solange Joe Ryans Stimme noch wie ein schlechter Traum in seinem Kopf widerhallte.

Bist du völlig BESCHEUERT? Haben sie dir beim Spiel zu hart gegen den Schädel gehauen? Du kannst nicht mit dem Football aufhören! Das ist das Einzige, was du gut kannst … Wer aussteigt, ist ein Versager …

Ein dumpfer Schmerz pochte an Blakes Schläfen. Allein der Gedanke an seinen Vater machte ihn schon verrückt.

Ein lauter Knall ließ ihn zusammenzucken. Zuerst dachte Blake, der Knall wäre eine alarmierende Steigerung seines Kopfschmerzes, doch dann sah er seinen Mitbewohner im Türrahmen stehen.

»Sorry.« Luke Peterson grinste. Mit seinen knapp ein Meter neunzig und über hundertzehn Kilo sah man ihm den Rugbyspieler sofort an. »Hab zu viel getrunken.«

»Alles gut.« Blake betrachtete Lukes rotes Gesicht und die kurzen braunen Haare, die ihm in alle Richtungen abstanden. »Wo warst du? In einem Windkanal?«

»Ha, ha.« Luke fuhr sich verlegen mit der Hand durch die Haare. »Ich hab bei Courtney fürs Vorglühen vorgeglüht. Die anderen sind jetzt rüber ins Gino’s, aber ich hab mein Portemonnaie vergessen.«

Das Gino’s, eine schmierige Bar in der Nähe des Campus’, entwickelte sich gerade zu einem beliebten FEA-Treffpunkt, um in den Abend zu starten, bevor man weiterzog. Das Essen war widerlich, aber die Drinks waren billig, und mehr brauchte ein Collegestudent schließlich nicht.

Blake interessierte sich weder besonders für das Essen noch für die Drinks. Ihm ging es in einer Bar mehr um die Atmosphäre und die Leute. Selbst Fremde fanden dort über die seltsamsten Dinge zusammen, egal, ob es ein Song war, den man mochte, oder ein Tor seines Teams, dessen Spiel man im Fernsehen verfolgte. Alle waren willkommen, egal ob sie einfach nur abhängen, jemanden abschleppen oder ihre Sorgen in Alkohol ertränken wollten.

»Perfektes Timing.« Blake stand auf und zog sein Sweatshirt aus. Bei Gino’s war es immer furchtbar heiß. »Ich wollte mich auch gerade auf den Weg machen.«

Scheiß auf seinen Vater. Blake würde nicht zulassen, dass der ihm seine Zeit in Shanghai vermieste.

Das Gute daran, etwa elftausend Kilometer von zu Hause entfernt zu sein? Man konnte tun und lassen, was man wollte.
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If We Ever Meet Again
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Sie möchte sich das erste Mal verlieben. Er will von der Liebe nichts wissen

Als die 19-jährige Farrah Lin ihr Auslandssemester in Shanghai beginnt, weiß sie genau, dass sie sich dort zum ersten Mal verlieben will - aber ganz bestimmt nicht in Blake Ryan. Denn der ehemalige College-Football-Star mit seinem viel zu großen Ego und den unwiderstehlichen Grübchen verkörpert die Art Mann, von der die introvertierte Farrah sich eingeschüchtert fühlt. Doch als sie ihn eines Nachts in der Bibliothek trifft und ihm beim Lernen hilft, erhascht sie einen Blick auf einen anderen Blake als den immer gut gelaunten Athleten. Eine zarte Freundschaft entsteht, und schon bald können sie sich gegen die wachsende Anziehung zwischen ihnen nicht länger wehren. Doch ihnen bleibt nur ein gemeinsames Jahr ...

Auftakt der großen Liebesgeschichte von Farrah und Blake

If The Sun Never Sets
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Die Liebesgeschichte von Farrah und Blake geht weiter ...

Farrah kann es nicht fassen: Fünf Jahre ist es her, dass Blake Ryan ihr das Herz gebrochen und sie ihn aus ihrem Leben verbannt hat. Nun steht er wieder vor ihr, noch immer so attraktiv wie damals. Er war ihre erste Liebe, jetzt ist er ihr erster Kunde als freiberufliche Innenarchitektin. Und es scheint, als hätte Blake alles: Geld, gutes Aussehen, ein florierendes Sportsbar-Imperium. Doch innerlich wird er von Reue gequält, Farrah vor all den Jahren verloren zu haben. Als sie sich wiederbegegnen, ist er fest entschlossen, die Liebe seines Lebens zurückzugewinnen. Alles in Farrah sehnt sich nach ihm, aber kann sie ihm ihr Herz erneut schenken?

»Ich habe diese Geschichte geliebt! Sie hat mich zum Lachen und Weinen gebracht, und ich habe jede Sekunde davon genossen. Ich war so in die Geschichte von Farrah und Blake vertieft, dass ich beide Bücher in zwei Tagen gelesen habe.« ONEBOOKMORE

Band 2 der IF-LOVE-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Ana Huang

Twisted Dreams
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Er ist der beste Freund ihres Bruders. Ihre größte Versuchung. Ihr Untergang.

Als der beste Freund ihres Bruders in ihr Nachbarhaus zieht, ändert sich Ava Chens Leben von Grund auf. Alex Volkov sieht aus wie die Sünde und ist kalt wie Eis. Aber Ava schafft es, seine Mauern Stein um Stein einzureißen, und je besser sie den Multimillionär kennenlernt, desto weniger kann sie sich seiner Anziehungskraft entziehen. Schon bald kann auch Alex die ungewohnten Gefühle nicht länger leugnen. Doch er hat eine dunkle Vergangenheit, der er nicht entfliehen kann und die eine Liebe zwischen ihnen unmöglich macht ...

"Mit TWISTED DREAMS hat Ana Huang einen grandiosen Auftakt der Twisted-Reihe geschrieben. Eine Enemies-to-Lovers-Geschichte mit unerwarteten Wendungen, die einen nur so durch die Seiten fliegen lässt." JASMIN von ABEAUTIFULBOOKBLOG_

Auftakt der prickelnden und romantischen TWISTED-Reihe von Bestseller-Autorin Ana Huang

OEBPS/image_rsrc3T7.jpg





cover.jpeg
ANA HUANG

KI’\IG
GREED






OEBPS/image_rsrc3T6.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3T9.jpg
ANA HUANG

RRRRR





OEBPS/image_rsrc3TA.jpg





OEBPS/image_rsrc3T8.jpg
ANA HUANG





